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 Ana D. Rocky & Pam Crow
  
 Romeos Payne
 Nordlichtnebel 
   Buchbeschreibung:
 Wie Phoenix aus der Asche wagt Arianna Payne einen Neuanfang. Oder zwingt sie lediglich das Versprechen, welches sie Elijah in ihrer letzten gemeinsamen Nacht gab, zum Weitermachen? Sie muss ihre Lebensaufgabe erkennen und erfüllen. Denn sie hat nur noch diese eine Chance. Innerlich kämpft sie mit ihren Dämonen, mit der alles verzehrenden Sehnsucht nach Elijah. Er ist fort. Eine schlichte silberne Kette ist alles, was ihr von ihm bleibt. Im Exil sucht Elijah verzweifelt nach einem Weg zurück zu Ari. Stets an seiner Seite ist Miriel, die ihm nicht nur zur Flucht verhalf, sondern nun dafür sorgt, dass Elijah die Wahrheit erfährt. Eine Wahrheit, die er nicht hören möchte. Antworten, zu denen er nicht bereit ist. Gemeinsam schmieden sie einen Plan, für den er seinen moralischen Kompass brechen muss. Er will sein Sommermädchen zurück und das Spiel beenden, in dem sie alle gefangen sind. Ohne den Gegner zu kennen, begibt Elijah sich in die Höhle des Wahnsinns und damit in größte Gefahr. In einem Moment des Glücks begeht er einen folgenschweren Fehler, der den gesamten Zorn des Systems auf Arianna zieht. Zwei Seelen, ein Schicksal – der Vorhang fällt!
  
  
 Über den Autor:
 Letter Symphonic ist ein Gemeinschaftsprojekt der Autorinnen Ana D. Rocky und Pam Crow. Die beiden aus dem Ruhrgebiet stammenden Frauen verbindet eine langjährige Freundschaft. Mit der Romeos Payne Trilogie, einer düsteren Schicksalsliebe, erfüllen sie sich einen Traum und veröffentlichten bereits die ersten beiden Bände: Seelenglut und Nordlichtnebel.
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 Triggerwarnung:
  
 Dieses Buch enthält sensible Inhalte zu den Themen Gewalt, Tod und psychische Erkrankungen. Bei manchen Menschen kann dies negative Gefühle oder Reaktionen auslösen. Sollte bei euch die Gefahr bestehen, weil ihr vielleicht selbst mit den genannten Themen belastet seid, wägt bitte gut ab, ob ihr die Geschichte lesen möchtet. 
    
  
  
  
 Die Liebe fragt nicht ...
  
 Die Liebe urteilt nicht ...
  
 Die Liebe findet dich!
    
   Nordlichtnebel
  
  
  
 Manche Momente sind magisch. Sie zaubern dir ein Lächeln ins Gesicht. Du bist glücklich, fühlst dich geborgen und sicher. 
  
 Manche Momente ängstigen dich. Sie durchdringen deine Haut. Du sträubst dich dagegen und doch musst du es aushalten und weitermachen. 
  
 Manche Momente sind ungewiss. Sie lassen dich ratlos und voller Fragen zurück. Du möchtest die Zeit zurückdrehen und dich in schützende Arme legen, die dich halten und dir den Weg weisen.
  
 Dieses Buch wird dein Moment. 
 Es wird dich fordern, deine Tränen sehen wollen und sie liebevoll trocknen. 
  
 Denn du bist es wert!
   Vorwort
  
  
  
   Liebe Leserin, lieber Leser,
  
 wir hoffen, dass dir die Geschichte von
 Elijah Romeo und Arianna Payne 
 ebenso ans Herz wachsen wird wie uns.
  
 Wenn wir dich begeistern konnten, 
 freuen wir uns nach dem Lesen sehr über eine Bewertung/Rezension. 
  
 Danke, dass du dir einen kleinen Moment
 deiner Zeit nimmst und uns damit hilfst.
  
 Deine Mädels von Letter Symphonic
 Ana & Pam
   Prolog
  
  
  
  
 Mein Atem kristallisiert in der Luft und ich spüre jeden einzelnen meiner schmerzenden Knochen. Die verwitterte Veranda, auf der ich sitze, bietet keinen Schutz vor dem eisigen Wind, der über das winzige Holzhaus hinwegfegt. Ich sollte hineingehen, mich vor den knisternden Kamin setzen und meine Wunden lecken. Aber es ist nicht das, was ich brauche. Zumindest für den Moment. Ariannas Geruch klebt noch an mir. 
 Deshalb verweile ich hier draußen und verfolge düster einen Schwarm schwarzer Krähen, der seine Kreise in einiger Entfernung über der Schlucht dreht. Sie kreischen zu laut, als hätten sie dort unten etwas gewittert. Vielleicht eine verirrte Seele, die vor ihrer Bestimmung flüchtet und den Weg auf die andere Seite sucht. Aber das hat mich nicht zu interessieren. Nicht mehr. 
 Die wenigen Stunden, die ich von Ari getrennt bin, brennen in mir wie eine verfluchte Ewigkeit. Und wenn ich versuche, sie zu spüren, ist da fucking nichts. Unsere Verbindung ist endgültig gekappt, seit ich hierher geflohen bin. Ins Naraka, meinem Exil und allumfassendes Wort für den Ort, an dem die Toten gerichtet werden. Mit einer Frau, von der ich dringend Antworten benötige. Die im Inneren des Hauses in Wartestellung vor einem antik wirkenden Schachbrett sitzt und sich überlegt, mit welcher Strategie sie den Todesengel aus der Reserve lockt. Dabei war sie diejenige, die mich abholte und an diesen geheimen Ort brachte. Es gibt keine anderen Worte, für das, was ich bin. 
 Geschlagen und Schachmatt. 
 Arianna ist nicht mehr bei mir. 
 Mein Auftrag endet hier und ich spüre eine erdrückende Leere in mir, die unerträglich ist. Theoretisch könnte ich den Sprung, von der nur ein paar Meter entfernen Klippe, in die Tiefe wagen. Aber dafür bin ich zu feige. Außerdem klammere ich mich an den Gedanken, mein Sommermädchen irgendwann wiederzusehen. 
 Vorsichtig berühre ich die leere Stelle an meinem Hals. Die Kette gehört jetzt ihr und Ari damit unwiderruflich zu mir. 
 Wie ein alter Greis wippt mein nackter Fuß knarrend mit dem Schaukelstuhl. Ich habe im Leben und im Tod so ziemlich alles versaut. Statt die Dinge in Ordnung zu bringen, erschuf ich nur mehr Chaos. 
 So viel Leid, durch mich. 
 Meine Hand ballt sich zur Faust, lockert sich dann aber wieder. Mit dieser unendlichen Wut wird es nicht besser.
 Etwas umständlich stehe ich auf und beiße die Zähne zusammen, halte mir die Seite. Die Verletzungen an Bauch und Rücken, durch die Peitschenhiebe, sind übel. Aber das ist mir egal. Es ist das, was ich verdiene. Der Schmerz in meinem Inneren an die Oberfläche katapultiert.
 Tief einatmend trete ich an den Rand der Veranda und lege den Kopf in den Nacken, halte mein Gesicht direkt in den Wind. Verharre so für eine Weile, flüstere ihren Namen.
  Arianna!
 Erinnere mich an ein zartes Lächeln. An leicht geöffnete Lippen, die leise meinen Namen hauchen, während sich Fingernägel in meinen Rücken bohren. Mich damit antreiben, ihre Seele für die Ewigkeit zu binden. Ich bete, dass es ihr gut geht. Sie ihre Lebensaufgabe erfüllen wird. Klammere mich an den einzigen Strohhalm, der mir jetzt noch bleibt: An ihr Versprechen, es zu versuchen und nicht aufzugeben. 
 Eine einsame Träne bahnt sich ihren Weg, die der Wind sofort erfasst und davonträgt. Zu mehr ist mein verkrüppeltes Herz nicht in der Lage. Und doch ist es die erste Träne seit Jahrhunderten. 
 Sanft legt sich eine Hand auf meinen Arm und ich weiß, dass die Zeit der Antworten nun gekommen ist. 
 »Elijah, lass uns über meine Tochter reden.« 
   1. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Ein halbes Jahr später ...
  
 Zum hundertsten Mal betrachte ich die junge Frau, die mir mit strahlend blauen Augen aus dem Spiegel entgegenblickt. Kaum zu glauben, das soll wirklich ich sein?
 Die letzten Monate haben ihre Spuren hinterlassen. Und doch bin ich jetzt hier. In einem schicken Hotelzimmer in Philadelphia. Auferstanden, wie Phoenix aus der Asche. Nur, um das Versprechen einzulösen, welches zentnerschwer auf meinen Schultern lastet.
 Diese Frau im Spiegel hat wenig mit der alten Arianna Payne gemeinsam. Auch wenn sie irgendwo tief unter der Oberfläche schlummert.
 Der Stoff des schlichten schwarzen Abendkleides, welches knapp über den Knien endet, schmiegt sich eng an meinen Körper und fühlt sich unglaublich gut an. Obwohl es hochgeschlossen ist und nur wenig Haut freigibt, wirkt es nicht streng, sondern sexy. Elegant sexy. Dazu trage ich Schuhe mit mörderischen Absätzen. Sie werden mich umbringen, ich weiß es. Aber sie verhelfen mir zu einer akzeptableren Körpergröße, schon allein deshalb sind sie unverzichtbar.
 Meine langen blonden Haare sind zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, aus dem sich vereinzelte Strähnen lösen. Ausnahmsweise bin ich heute Abend auch geschminkt. Alles ganz dezent: etwas Make-up, auf den Wangen eine zarte Röte, die Wimpern getuscht und zu guter Letzt ein wenig Lipgloss.
 Ich drehe mich hin und her. Unter der perfekten Maskerade versteckt sich die tiefe Traurigkeit, die mich seit Monaten permanent in ihrem eisernen Griff hält. Elijah ist fort. Endgültig. Und hätte ich ihm dieses alberne Versprechen nicht gegeben, wäre ich heute zweifelsohne auch nicht hier. Er fehlt mir jeden Tag. Man sagt, die Zeit heilt Wunden. Das mag sein. Aber tiefe Wunden vernarben und manchmal brechen sie plötzlich auf und eitern schmerzhaft vor sich hin.
 An manchen Tagen denke ich, es geht bergauf. Dann glaube ich tatsächlich, ich könnte alles schaffen. Die Kurve bekommen, den richtigen Weg finden, wie versprochen. Am nächsten Tag jedoch bin ich zu erschöpft, um mich zu irgendetwas zu motivieren. Elijah hat sich wegen mir zur Zielscheibe gemacht, deshalb bin ich es ihm schuldig, jeden Tag mein Bestes zu geben.
 Ich straffe die Schultern und streiche den Stoff des Kleides noch einmal glatt. Langsam packt mich die Nervosität. Es bleibt zum Glück genügend Zeit für einen Drink, der meine Nerven hoffentlich ein wenig beruhigt. Die Minibar gibt nicht viel her. Sie beschränkt sich auf Sekt, Wein und Whiskey. Ich entscheide mich für eine kleine Flasche Prosecco. Der passende Drink zur neuen Arianna. Die alte Version von mir hätte sich damit nicht zufriedengegeben und beim Zimmerservice ein anständiges Dosenbier geordert.
 Wenig damenhaft trinke ich den Prosecco direkt aus der Flasche. Leere sie in einem Zug und befördere sie dann mit einem zielsicheren Wurf in den Mülleimer. Die kleine Menge Alkohol reicht aus, um eine angenehme Wärme in meinem Körper zu verbreiten. Durch dieses furchtbare Lampenfieber habe ich heute kaum einen Bissen herunterbekommen, sodass ich jetzt äußerst sparsam mit meinem Alkoholkonsum umgehen sollte. Denn ein kühler Kopf ist heute Abend überaus wichtig.
 Ich werfe einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, lege etwas Lipgloss nach, schnappe mir meine Clutch und begebe mich dann auf den Weg in die Hotellobby. Drake erwartet mich bereits. Er hat es sich im Loungebereich gemütlich gemacht. Als er mich erblickt, erhebt er sich und pfeift anerkennend.
 »Hallo schöne Dame, wer sind Sie und was haben Sie mit Miss Payne gemacht?«, frotzelt er, ergreift meine Hand und deutet einen Handkuss an.
 Ich schnaube und schlage ihm neckend die Clutch auf den Kopf. »Sehr witzig, Drake.«
 Drake lacht und zieht den Kopf ein. Er selbst ist ebenfalls wieder todschick gekleidet. Trägt einen eleganten grauen Anzug, der garantiert nicht von der Stange kommt. Das schwarze Hemd passt perfekt zu seinen ebenso schwarzen Augen. Die Haare sind wie immer ordentlich frisiert, er trägt sie ein klein wenig länger, was ihm außerordentlich gut steht. Drake sieht aus, als wäre er einem Hochglanz-Modemagazin entsprungen. Makellos schön. Heute fühle ich mich ausnahmsweise nicht so deplatziert neben ihm.
 »Im Ernst, Miss Payne: Sie sehen bezaubernd aus.« Sein Lächeln ist ehrlich. Ich drücke den Rücken durch und straffe die Schultern. Die letzten Unsicherheiten schwinden dahin.
 »Bereit für den großen Auftritt?«, fragt er. Ich nicke und er bietet mir seinen Arm an, in den ich mich einhake und von ihm in die Tiefgarage führen lasse.
 Drake weiß, wie wichtig der heutige Abend ist. Zu behaupten, ich würde unter Lampenfieber leiden, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts. Um es drastisch auszudrücken: Mir geht der Arsch auf Grundeis. Die einstudierte Rede sitzt, darum mache ich mir keine Sorgen. Es ist die Tatsache, heute Abend im Mittelpunkt zu stehen, die mir wirklich zu schaffen macht.
 Drake drückt sanft meine Hand, die auf seinem Arm liegt. Eine Geste, die mir einen wohligen Schauer über den Körper jagt. Denn er gibt mir das Gefühl, nicht alleine zu sein. Er ist mein Rückhalt. Und in den vergangenen Monaten ein enger Vertrauter geworden.
 Neben Mitch, meinem ehemaligen Boss und Iris, seiner Frau, ist Drake der einzige, dem ich blind vertraue. Der in der dunkelsten Zeit meines Lebens an meiner Seite war und mir geholfen hat, das Versprechen zu halten.
 Elijahs Fortgang war nicht nur für mich schwer zu verkraften. Auch für Drake war es ein derber Verlust, denn immerhin waren sie Freunde. Seit Ewigkeiten.
 Am Morgen nach seinem Verschwinden rief ich Drake an und erzählte ihm, dass er aus dem Narthex entkommen und im Exil untergetaucht war. Bis heute ist ihm schleierhaft, wie Elijah die Flucht gelingen konnte. Niemals zuvor hat es jemand geschafft, sich dem Tribunal zu entziehen. Etwas erträglicher macht es für uns nur das Wissen, dass Elijah lebt. Wenn man den Zustand so bezeichnen möchte. Wo er sich genau aufhält und wie es ihm dort ergeht, ist die große Preisfrage, auf die wir keine Antwort haben.
 Ich bin dankbar, meine Gedanken, Gefühle und Ängste wenigstens mit Drake teilen zu können. Denn Iris und Mitch dürfen niemals das ganze Ausmaß der Situation erfahren. Obwohl Mitch eine Ahnung hat. Schließlich erinnert er sich an zu viele Details, diese eine Schicksalsnacht betreffend. 
 Die Nacht, in der sein Leben enden sollte. Er wurde von einem Auto überfahren. An der Schwelle des Todes, an der sein Weg eigentlich nur in die eine Richtung führte, griff Elijah in das Schicksal ein und brachte ihn zurück ins Leben.
 Es war ein Akt der Liebe. Ein Geschenk an mich. Denn er wusste, dass der Schmerz über den Verlust von Mitch mich zerstören würde. Er lebt weiter. Und ist der Grund dafür, warum Elijah selbst fort ist. Für immer.
 War er tatsächlich der Ansicht, dass diese Alternative erträglicher wäre? Sein Leben für das von Mitch? Ich schlucke trocken und versuche, die aufkeimende Traurigkeit zurückzudrängen. Jeden Morgen wache ich auf und hoffe, dass alles nur ein böser Traum war. Doch so kurzweilig die Hoffnung ist, umso härter ist die Realität. Ein Leben ohne Elijah liegt vor mir. Die Gewissheit trifft mich jeden Tag aufs Neue.
 Drake wirft mir einen besorgten Seitenblick zu und dreht das Autoradio etwas leiser.
 »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.
 »Ja. Alles bestens«, beteuere ich und schenke ihm ein zaghaftes Lächeln. Wir wissen beide, dass es gelogen ist. Ich lehne mich zurück und schaue aus dem Autofenster. Philadelphias Straßen leeren sich langsam. Wir werden in wenigen Minuten den Zielort erreichen.
 »Keine Zeit für Traurigkeit, Miss Payne. Die heutige Nacht gehört Ihnen. Alle Blicke werden auf Sie gerichtet sein. Nicht nur, weil Sie die Künstlerin sind, die diese grandiosen Bilder erschaffen hat. Sondern vor allem wegen Ihrer ganzen Erscheinung. Sie sehen umwerfend aus, strahlen mit den Sternen am Himmel um die Wette. Lassen Sie dieses Event zu etwas Unvergesslichem werden. Es ist Zeit für den Neuanfang. Er hätte es sich so gewünscht! Das wissen Sie.«
 Er hat recht. Zitternd hole ich Luft und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Heute Nacht wird alles gut. Ich habe es schließlich versprochen.
 Drake hält direkt vor dem herrschaftlichen Gebäude, in dem die Kunstausstellung stattfindet. Es ist derselbe Ort, an dem vor wenigen Monaten unser aller Leben diese dramatische Wendung nahm.
 Damals waren Mitch, Drake und ich zu einer Vernissage eines jungen Malers eingeladen. Zane Matthews, zu jener Zeit gänzlich unbekannt in der Kunstszene. Sehr wohl ein aufstrebendes Talent.
 Bei dieser Gelegenheit lernte ich auch den Galeristen kennen, Niles Kerrington. Ein alter Freund von Drake. Er bekundete großes Interesse an meinen Werken und lud mich ein, selbst einmal in seiner Galerie auszustellen. Deshalb sind wir nun heute hier!
 Ehe Drake den Wagen umrundet hat, um mir beim Aussteigen behilflich zu sein, stehe ich bereits mit weichen Knien vor der großen Steintreppe. Versuche, die aufkommende Panik im Keim zu ersticken. Ungebetene Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich sehe die alte Version von mir, wie sie flachsend mit Zane am oberen Treppenabsatz steht. Wir hatten solchen Spaß zusammen. Aber dann stolperte Mitch über die Bordsteinkante und wurde von einem vorbeirasenden Auto erfasst.
 Mein Mund ist staubtrocken und ich schlucke schwer. Die Erinnerung daran, wie Mitch durch die Luft wirbelt und mit einem dumpfen Geräusch erst auf der Motorhaube und dann auf dem nassen Asphalt aufprallt, fegt wie ein heftiger Sturm über mich hinweg. Zurück bleibt ein riesiges Durcheinander von Emotionen und Gedanken. Niemals werde ich diesen Augenblick vergessen.
 Der Kampf, den ich in diesem Moment mit mir selbst ausfechte, bleibt für Drake nicht unbemerkt. Ich spüre seine Hand in meinem Rücken und Wärme breitet sich in mir aus. Er erdet mich mit einer einzigen Berührung.
 »Sie schaffen das, Miss Payne«, raunt er mir zu.
 Ich kneife die Augen zusammen, straffe die Schultern und steige dann diese verdammten Treppen hinauf. Ein Concierge öffnet uns die Tür und Drake dirigiert mich zielsicher durch die Besuchermassen. Wir werden bereits erwartet.
 »Sie sehen umwerfend aus, Miss Payne!« Mister Kerrington ergreift meine Hand und führt mich in den Privatbereich, der nur dem Personal vorbehalten ist.
 »Du liebe Güte, es sind verflucht viele Leute hier!«, stelle ich fest und die Nervosität steigert sich mit jeder Sekunde.
 »Nicht wahr? Ich habe Ihnen nicht zu viel versprochen, Miss Payne. Ihre Bilder finden großen Anklang. Ich bin mir sicher, dass wir am Ende einige davon zu einem anständigen Preis verkaufen werden.«
 Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass Geld keine Rolle für mich spielt. Im Gegenteil, momentan fehlt mir ein geregeltes Einkommen, denn ich habe vor einiger Zeit alles auf eine Karte gesetzt und den Job als Kellnerin in Mitchs Diner an den Nagel gehängt. Um mich ausschließlich auf meine Kunst zu konzentrieren. Wünschenswert ist also, dass Mister Kerrington Recht behält. Dennoch ist es meine Leidenschaft für die Malerei, die insgeheim im Vordergrund steht. In den Bildern verarbeite ich persönliche Erfahrungen, Gedanken und Emotionen. Es stecken so viele meiner intimsten, geheimsten Fantasien darin. Ich möchte die Menschen berühren und zum Nachdenken anregen, sie eintauchen lassen in meine Welt der Farben. Ich offenbare ihnen meine Seele, mache mich verletzlich und angreifbar. Alles oder nichts.
 Mister Kerrington erläutert mir erneut den Ablauf des heutigen Abends. Diese Ausstellung unterscheidet sich grundlegend von der, die mir Drake damals ermöglichte. Im Midnite habe ich Kunst um die Kunst erschaffen. Jedes Bild wurde auf originelle Art in Szene gesetzt. Es gab keine Eröffnungszeremonie oder professionelles Marketing im Vorfeld. Die Besucher kamen nur zum Teil wegen meiner Werke. Viele von ihnen waren schlicht Stammgäste des Midnite.
 Diesmal ist alles anders. Die Gäste sind mit persönlicher Einladung hier. Ihnen werden teure Spirituosen serviert und bezaubernde, junge Kellnerinnen balancieren Tabletts mit Horsd'oeuvres durch die Reihen. Für die passende musikalische Untermalung sorgt ein Pianist, der an dem riesigen, schwarz glänzenden Flügel sitzt. Seine Finger tanzen fast zärtlich über die Tasten, und obwohl ich kaum etwas von klassischer Musik verstehe, erkenne ich das Stück, welches er spielt. Es ist Arabesque No. 1 von Debussy.
 Nachdenklich lasse ich den Blick umherschweifen. Versuche, das vornehme Ambiente mit meinen Bildern in Einklang zu bringen. Doch ich spüre eine Art von Disharmonie. Wie ein plötzlicher Misston in einem Musikstück. Szenerie und Kunstwerke passen hier nicht zusammen. Obwohl meine Bilder klassisch und ohne schmückendes Beiwerk an den Wänden hängen, ist die Galerie allein schon Ablenkung genug. Ob die Gäste es ebenso empfinden?
 Mister Kerrington redet unentwegt auf mich ein. Ich höre nicht mehr zu, denn immer deutlicher drängt sich mir die Frage auf, ob das alles hier noch irgendetwas mit mir zu tun hat. Diese klassische Eleganz. Prunk und Protz. Angefangen beim riesigen Kronleuchter, der von der Decke im Empfangsbereich strahlt, bis hin zu den üppigen, bunten Blumenbouquets, die in viktorianische Vasen gesteckt, die Räume schmücken. Die gut betuchten Gäste tragen allesamt teure Abendroben und lassen keinen Zweifel daran, dass sie sich selbst gern zu den oberen Zehntausend zählen.
 Unbewusst schüttele ich den Kopf. Es widerstrebt mir, gleich vor ihnen zu sprechen, mich und meine Werke zu präsentieren. Ich will ihr Urteil nicht.
 Ich spiele eine Rolle, bin keine von ihnen. Das dreckigste und von Drogen und Kriminalität verseuchteste Viertel New Jerseys ist mein Zuhause. Ich bin nicht elegant, bin keine Frau von Welt. Und erst recht lege ich keinen Wert auf Glanz und Gloria. Ich bin Arianna Payne. Chaotisch, unangepasst, renitent.
 Dennoch stehe ich hier in elegantem Abendkleidchen. Mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen. Warte darauf, dass Mister Kerrington hinter das Rednerpult tritt und mich den Gästen ankündigt. Als er mir das Mikrofon überlässt, benötige ich einen Moment, um mich zu sammeln. Meine Hände sind eiskalt und schwitzig. Ich friere und schwitze zugleich.
 Die erwartungsvollen Blicke der Gäste brennen auf meiner Haut. Am liebsten würde ich losrennen, von hier verschwinden. Doch dann finde ich Drake, er steht ganz rechts im Publikum, nickt mir aufmunternd zu. Ich räuspere mich, ehe ich den auswendig gelernten Text herunterrassele. Eine Ode an die Kunst – oder eben nicht!
  
 »Guten Abend, meine sehr verehrten Gäste. Mein Name ist Arianna Payne und ich freu mich, Sie hier heute begrüßen und Ihnen meine Kunstwerke präsentieren zu dürfen. Vielen Dank, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Als kurze Erklärung zu meiner Person sollten Sie wissen, dass ich mich seit frühester Kindheit für die Welt der Malerei interessiere. Das Malen hat eine therapeutische Wirkung auf mich. Es ist ein Ausgleich zum Alltag. Hilft mir, zu entspannen und das innere Gleichgewicht wiederzufinden.
 Inspiriert durch das Museum of Bad Art kam mir jüngst die Idee einer eigenen Ausstellung. Wobei sich meine Kunstwerke doch hoffentlich von jenen, die es dort zu bewundern gibt, deutlich unterscheiden! Die erste Ausstellung ermöglichte mir ein guter Freund, Drake Martinez, der mir seine Räumlichkeiten zur Verfügung stellte. Sie war ein voller Erfolg und eine unbeschreibliche Erfahrung. Durch Mister Martinez lernte ich auch den Gastgeber des heutigen Abends kennen und nun bin ich hier und darf Ihnen meine Werke präsentieren. Vielen Dank, Mister Kerrington für diese Chance!
 Ich hoffe, Sie finden Gefallen an den Bildern. Und lassen sich in eine Welt entführen, in der Emotionen Farbe tragen. Für Ihr leibliches Wohl ist auch gesorgt. Bitte genießen Sie den Abend und lassen es sich gutgehen!« 
  
 Es folgt ein gemäßigter Applaus, nachdem ich mit meiner Rede geendet habe. Mit zitternden Knien verlasse ich das Rednerpult und flüchte mich in Drakes Arme.
 »Das haben Sie mit Bravour gemeistert, Miss Payne. Zeit, zum entspannten Teil des Abends überzugehen!« Drake lächelt und reicht mir einen Drink.
 »Martini. Ohne Olive!«, erklärt er augenzwinkernd und bringt mich damit zum Schmunzeln. Ich nehme direkt einen großen Schluck.
 Wenn Drake der Ansicht war, wir könnten entspannt durch die Ausstellung flanieren, hat er sich leider getäuscht. Ich werde regelrecht belagert und mit Fragen überhäuft. Immer wieder verlangen die Gäste Erklärungen zu den einzelnen Kunstwerken. Sie diskutieren und kotzen mir ungefragt ihre Meinungen vor die Füße. Die Bilder werden zerredet, beurteilt und fehlinterpretiert. Nach einer hitzigen Debatte mit einem besonders hartnäckigen Interessenten, der sich selbst als Kunstkenner bezeichnet und durchweg negative Kritik an mir übt, sehne ich mich nach einer Pause. Die Füße schmerzen. Dabei ahnte ich schon vorher, dass ich diese verdammten High Heels am Ende verfluchen würde.
 Das Glas in meiner Hand ist leider schon leer. Um den Wahnsinn hier unbeschadet zu überstehen, benötige ich dringend Nachschub. Also greife ich mir ein Sektglas vom Tablett der Kellnerin, die gerade an mir vorüberlaufen will. Zu meiner Enttäuschung handelt es sich um trockenen Sekt. Ich trinke lieber süßlichen. Doch darüber ist hinwegzusehen, denn ursprünglich sollte heute Champagner serviert werden. Ich verabscheue dieses ekelhafte Gesöff, deshalb war es mein nicht verhandelbarer Wunsch, ihn durch Sekt zu ersetzen.
 »Na? Macht es Spaß den Leuten zu erklären, was die Künstlerin mit ihren Bildern ausdrücken möchte?« Erschrocken über die Stimme hinter mir, die zu dicht an meinem Ohr ist und mir seltsam vertraut vorkommt, wirbele ich herum. »Oder wären kleine Erläuterungstafeln neben den Bildern sinnvoll?«
 Trotz der Mörderabsätze meiner Schuhe, die mich um einiges größer machen, muss ich den Kopf deutlich in den Nacken legen, um in diese tiefblauen Augen zu blicken. In denen immer eine Prise Schalk steckt. Und die von kleinen Lachfältchen umsäumt sind.
 »Zane!«, rufe ich und schlage mir überrascht die Hand vor den Mund. Eine Welle unterschiedlichster Emotionen schwappt über mich hinweg. Freudige Erregung, Scham, Zuneigung, Gewissensbisse, Unsicherheit.
 »Hallo Arianna. Freut mich, dich wiederzusehen!« 
 Sein Lächeln ist herzlich und warm. Alle negativen Gefühle geraten augenblicklich in den Hintergrund. Ich bin erstaunt, ihn hier anzutreffen. Damit, ihn überhaupt je wiederzutreffen, habe ich nicht gerechnet. 
 »Du siehst wunderschön aus.«
 »Du kannst sowas nicht einfach sagen, wenn ich eh schon so sprachlos bin«, jammere ich. »Aber danke. Nicht zu glauben, dass du da bist, Zane.«
 Grinsend zieht er mich in seine Arme und ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. Als ich mich von ihm löse, trete ich einen Schritt zurück, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können. Er hat sich nicht verändert, ist immer noch der Alte: gepflegter Vollbart, die Haare zu einem Zopf nach hinten gebunden, enganliegendes Hemd, schwarze Jeans, dazu Sneakers – Zane Matthews.
 »An deiner Reaktion erkenne ich, dass du mich vermisst hast.« 
 Seine Augen funkeln vergnügt. An Stelle einer schlagfertigen Antwort wende ich nur verlegen den Blick ab. Ich kann ihm schlecht sagen, dass ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt war, um ihn zu vermissen.
 Es war eine bewusste Entscheidung, den Kontakt zu Zane damals abzubrechen. Denn er entwickelte Gefühle für mich, die nicht auf Gegenseitigkeit beruhten. Ich hatte ihn um Abstand gebeten und dieser Bitte war er nachgekommen. Zane wäre durchaus interessant für mich gewesen, wenn wir uns zu einem früheren Zeitpunkt und unter anderen Bedingungen kennengelernt hätten. Mein Herz schlägt nur für einen Einzigen, Elijah. Obwohl Zane es einem leicht macht, ihn zu mögen. Mit ihm ist alles so herrlich unkompliziert. Er hat eine positive und lebensbejahende Ausstrahlung, ist warmherzig, kreativ und humorvoll. In seinen Augen liegt immerzu ein Lächeln.
 »Erzähl! Was hast du so getrieben in den letzten Monaten? Wie läuft es mit der Kunst?«
 Um meinem peinlichen Schweigen ein Ende zu bereiten, versuche ich es mit unverfänglichem Smalltalk. Dabei interessiert mich wirklich, wie es ihm bisher ergangen ist. Wir schlendern gemeinsam durch die Ausstellung. Gelegentlich bleiben wir stehen und verweilen vor einem der Bilder. Immer dann, wenn Zane es gern genauer betrachten möchte. Dafür ist er schließlich hergekommen, oder nicht?
 »Die Ausstellung war ein voller Erfolg. Ich habe einige meiner Werke zu guten Preisen verkauft. Eins hängt nun sogar im Museum of Art, hier in Philly.«
 »Tatsächlich?«, staune ich. Es ist schon eine große Ehre, dort ein Werk ausstellen zu dürfen. 
 »Ich war Gastdozent an der Uni, habe Vorlesungen und Seminare zum Thema Kunst und Design gehalten. Wirkte an verschiedenen Kunstevents mit. Nebenbei male ich und bereite die nächste Ausstellung vor.«
 »Du bist ein viel beschäftigter Mann. Klingt toll!«
 Mit seiner Karriere scheint es steil bergauf zu gehen und ich gönne es ihm von Herzen.
 »Und was ist mit dir?«, will er wissen.
 Seine Augen finden meine und versuchen, zu ergründen, was mich umtreibt. Ich kann ihm nichts vormachen, er würde jede Ausrede erkennen. Deshalb bleibe ich lieber bei der Wahrheit. Oder zumindest nahe dran.
 »Elijah hat mich verlassen. Aber wie du siehst: Ich bin hier und kämpfe mich durch.«
 Zane würde es nicht verstehen, weshalb ich ihm nur das Nötigste erzähle. Die Tatsache, dass Elijah nicht freiwillig ging, verschweige ich. Obwohl sie essentiell ist, zumindest für mich.
 »Es ist Zeit, die Ärmel hochzukrempeln und anzupacken. Ich kann ja schlecht den Rest meines Lebens damit zubringen, ihn zu vermissen. Die Ausstellung ist mein Neuanfang.« Es klingt so aufrichtig, dass ich mir beinahe selbst glaube.
 Zane berührt mich am Oberarm. Es ist eine flüchtige, tröstende Geste. Kurz mustert er mich mit ernstem Blick. Hadert mit seinen Worten, ich spüre seinen Zwiespalt. Doch schnell ist dieser Moment vorüber. Er nimmt einen Schluck von seinem Drink, bei dem es sich garantiert um Wasser handelt, und wendet sich dem Kunstwerk an der Wand zu, vor dem wir stehengeblieben sind.
 »Neuanfang klingt sehr gut, Arianna. Wie lange wirst du hier in Philly bleiben?«
 »Ich reise übermorgen ab, wieso fragst du?«
 »Na weil ich gerne an diesem Neuanfang teilhaben würde. Ich hole dich morgen, sagen wir«, er überlegt kurz »gegen elf Uhr ab.«
 Ich lache verwundert auf. »Ach ja? Was hast du überhaupt vor?«
 »Morgen ist Samstag. Markttag. River und ich sind zum Bummeln verabredet. Komm einfach mit, es wird dir gefallen, du wirst schon sehen. Es ist ja nicht irgendein Markt ...« Er wackelt geheimnisvoll mit den Augenbrauen und bringt mich damit erneut zum Lachen. »Meinst du, ja?«
 »Absolut! Vertrau mir.«
 »Und wer ist River?«
 »Das reizendste Wesen auf der ganzen Welt!«
 »Es gibt also tatsächlich eine Frau in deinem Leben?«
 Er schmunzelt und zuckt mit den Schultern. »Wenn man so will, ja! Ich würde sie dir jedenfalls gerne vorstellen.« 
 Obwohl es mich freut, dass Zane scheinbar jemanden kennengelernt hat, spüre ich einen kleinen Anflug von Eifersucht. Seine Gefühle für mich waren in dem Fall wohl nicht sonderlich intensiv. Wenn er sich so schnell in die Arme einer anderen Frau flüchtet. 
 Ehrlicherweise habe ich keine Lust, Bekanntschaft mit ihr zu schließen. Den morgigen Tag habe ich anderweitig verplant. 
 Mein Zögern bleibt nicht unbemerkt. »Ihr zwei werdet euch gut verstehen, da bin ich mir sicher.«
 »Zane, vermutlich komme ich heute Nacht erst spät ins Bett. Ich habe deshalb vor, möglichst lange zu schlafen.«
 »Stell dich nicht so an, Arianna. Da du schon einmal bei mir in Philadelphia bist, möchte ich dir gern etwas von meiner Heimat zeigen. Wenn dir elf Uhr zu früh ist, komme ich später. Sagen wir gegen zwölf?«
 Ich schließe die Augen und gebe mich geschlagen. »Elf Uhr ist in Ordnung.«
 Zane verzieht verzückt den Mund. Hat er doch einen kleinen Sieg über mich errungen. Der Gedanke, morgen auf River, der neuen Frau an seiner Seite zu treffen, widerstrebt mir. Das kann nur ein Desaster werden.
   2. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Blitze zucken in einiger Entfernung über den Himmel. Manche von ihnen sind so gewaltig, dass sie die dort vorherrschende Dunkelheit dramatisch erhellen.
 Von hier oben, habe ich eine fast freie Sicht auf den Sumpf schwarzer Seelen, die auf ihren Fahrstuhl abwärts warten. Es riecht nach verbrannter Erde und Schwefel, je nachdem, wie der Wind steht. Der Gestank verursacht mir Übelkeit. Und trotzdem bleibe ich hier sitzen, mitten im Gras und rupfe immer wieder kleine Halme aus der Erde. Die ich dann weiter in ihre Einzelteile zerlege und damit endgültig sterben lasse. So wie der Limbus sich die Seelen sekündlich einverleibt. 
 Wieder zuckt ein Blitz, gefolgt von furchtbaren Geräuschen und ich schließe meine Augen. Versuche die Gefühle, die das in mir auslöst, zu unterdrücken. Für Todesengel ist das normalerweise business as usual. Es ist der Lauf des Schicksals.
 Gut und Böse.
 Aber seit ich eine Seele verbotenerweise zurück ins Leben geholt habe und ihre vollkommene Reinheit durch mich hindurch floss, ist etwas mit mir passiert. Tief bohrten sich meine Finger in das hellste Zentrum von Mitch, Ariannas einzige Familie, und zerstörten damit seine Fahrkarte ins Licht. Das war das Mindeste, was ich für sie zum Schluss tun konnte. Obwohl es Hochverrat bedeutete. Mitch ist ihre Stabilität im Leben. Ich bin das Chaos.
 Jeden Tag verbringe ich hier, genau auf diesem Fleck. Blicke unrasiert und mit kinnlangen Haaren, zwischen den Orten hin- und her, die das endgültige Schicksal der Menschen besiegeln.
 Auf den Limbus zu meiner Rechten. Auch Vorhof zur Hölle genannt. Und den Nimbus zu meiner Linken. Er strahlt so hell und warm. Ein Blick dorthin und ich verspüre Frieden. Deshalb ignoriere ich diesen Ort. Der Weg ins Licht ist nicht für mich vorgesehen. Aktuell sitze ich in der Mitte, auf neutralem Boden. Verkörpere sozusagen die Schweiz. Mit dem winzigen Unterschied, dass ich nicht imstande bin, über die Grenzen zu treten. Mir droht die augenblickliche Verhaftung, wenn ich diesen Ort verlasse. Von Mael inklusive ihrer Speichellecker Velasco und Simmons.
 Eines ist sicher. Dieses Mal werden sie nicht zögern und mich direkt vor das hohe Tribunal schleifen. Aber warum zerbreche ich mir darüber den Kopf? Es gibt kein Entkommen! Die Dimensionen bleiben bei jedem Versuch des Übertritts verschlossen. All meine Kraftreserven sind mittlerweile aufgebraucht. Ich bin ein Todesengel ohne Sense und verfluchte Kippen.
 Müde betrachte ich das letzte Exemplar, was im Gras vor mir liegt und mich dämlich angrinst. Im Exil gibt es keine Zigaretten. Der blanke Horror für meine tote Lunge. Miriel, die Frau, mit der ich hierhergekommen bin, spielt für mich daher den Dealer. Sie ist nach wie vor in der Lage, Portale zu öffnen und sich auf den gefährlichen Weg in Ariannas Welt zu begeben. Was unregelmäßig vorkommt. Mehr als zwei Zigaretten pro Tag sind deshalb nicht drin. Für einen Kettenraucher wie mich, nur verflucht schwer zu ertragen. Wie so vieles.
 Mittlerweile sind meine Wunden geschlossen, wenn auch nicht erwartungsgemäß verheilt. Jede schnelle Bewegung ist noch immer zu vermeiden. Trotzdem brauche ich keine Ewigkeiten mehr, um von einer Position in die andere zu wechseln.
 Relativ leichtfüßig komme ich zurück auf die Beine, schiebe mir die Kippe zwischen die Zähne und laufe Barfuß durch das teils strohige, teils weiche Gras. Routinemäßig steuere ich die Klippe an. Schweiß klebt auf meinem nackten Oberkörper, der heutige Tag war extrem heiß. Miriel erwähnte bereits, dass die Jahreszeiten hier deutlich ausgeprägter verlaufen. Deshalb habe ich es mir angewöhnt, nur meine tiefsitzende, löchrige Jeans zu tragen. Wen interessiert mein zerstörtes Äußeres außerdem schon? 
 Ich bin allein. 
 Mit meiner Schuld und der Erinnerung an ein blondes Mädchen, mit tiefblauen Augen, das ich niemals vergessen werde. Sie hat nie in mir das Monster gesehen, obwohl ich ihr alle Facetten meiner abscheulichen Vergangenheit offenbarte. 
 Fast deutet mein Mund ein Lächeln an, während ich mir die Kippe anstecke. Wenn wir etwas bis zur Filmreife zelebrierten, dann uns die Zigarette teilen und zum Schluss behände fortschnipsen. Langsam blase ich den Qualm über den Klippenrand und gestatte mir für einen flüchtigen Moment, mich zu erinnern.
 An Perfektion.
 Ari ist perfekt. Ihr freches Mundwerk, Finger, die bezaubernde Bilder malen und in der Lage sind, ein Ungetüm von Hund zu bändigen. Und mich festhalten, wenn ich abdrifte, den Halt zu verlieren drohe. Die mir ganz klar zeigen, was sie von mir brauchen.
 Das, was sie mir in unserer letzten Nacht schenkte, bewahre ich tief in mir und koste zwischendurch davon. Aber es reicht nicht, meine Sucht immer nur in Fantasien zu ertränken. Sie schlief, ihr Atem ging sanft und regelmäßig, als es für mich Zeit war, aufzubrechen. Seitdem bete ich jeden verdammten Tag, dass sie endlich begriffen hat. Ihre Seele steht nach wie vor auf dem Spiel, wenn sie an ihrer Lebensaufgabe in diesem dritten Anlauf scheitert. Zwei Inkarnationen liegen dramatisch hinter ihr und mir. Wahrhaft zu lieben, das ist ihre Aufgabe.
 Nicht mich!
 Arianna wird jemanden finden, der sie glücklich macht. Obwohl der Gedanke eine zusätzliche Portion Wahnsinn und Frust bedeutet. Aber das ist ihre einzige Chance, die letzte Runde zu überstehen. Ansonsten wartet der Ort auf sie, dem ich jetzt demonstrativ meine beiden Mittelfinger entgegenstrecke und einen stillen Eid ablege: Bei allem, was einem verdorbenen Todesengel überhaupt heilig ist, schwöre ich, dass ich sie finden würde. Niemals wird sie eine von den verlorenen Seelen sein, die vor den schwarzen Toren stehen und auf das Feuer der Verdammnis warten.
 Angespannt lockere ich meine Schultern, setze zusätzlich große Hoffnungen in Drake. Er hat mir ein letztes Versprechen gegeben, sich um Ari zu kümmern, auf sie aufzupassen. Er ist, so wie ich, ein Todesengel, der Buße für sein Versagen im Leben ableistet. Ich bin verdammt froh, dass er jetzt bei ihr ist, obwohl wir oftmals unterschiedlicher Meinung waren. Im Kern ist er absolut loyal und verfügt über exklusives Wissen darüber, in welcher Beziehung Arianna und ich zueinanderstehen. Hoffentlich hält er seine Klappe und lässt sich von den übrigen Sippen-Fuckern nicht aushorchen. Ich traue ihnen nicht.
 Der bittere Geschmack des Verrats breitet sich auf meiner Zunge aus und ich fahre mir durch die verschwitzten Haare. Keira gehört neben Drake zu meinem engsten Kreis. Für sie ist das Midnite, ebenso wie für mich, ein zweites Zuhause. Mir vorzustellen, dass sie mich verpfiffen hat, trägt nicht zur Verbesserung meiner Laune bei. Entweder, war es ein bewusster Schachzug, weil ich sie nur aus Zeitvertreib in mein Bett ließ, um sie zu vögeln. Meistens alkoholisiert, um den stinkenden Sumpf der Zeit zu vergessen. Oder ihre Naivität ist schuld und sie ein weiteres Opfer der Großmeisterin Mael.
  
 Mittlerweile ist die Kippe in meiner Hand vollständig abgebrannt und ich lasse sie los, stoppe meinen inneren Monolog, den ich hier zur Genüge betreibe. Beobachte, wie sie ihren Weg nach unten antritt und in der Dunkelheit verschwindet. Meine Haare fallen mir dabei wie ein Vorhang vors Gesicht. Wenn ich sie weiter wachsen lasse, bleibt mir nichts anderes übrig. Dann borge ich mir ein Haargummi von Miriel. Aber shit, Männer mit Zopf sind absolut out und definitiv ein rotes Tuch für mich.
 »Deine Haare sind zu lang.«
 Ich schüttele leicht den Kopf. Habe sie nicht bemerkt. Sogar meine Sinne lassen mich im Stich.
 »Und dein Timing ist perfekt, Miriel«, erwidere ich trocken. »Genau daran habe ich meine Gedanken verschwendet und mir gleichzeitig überlegt, ob ich mich an deiner bunten Frisierkiste im Bad zu schaffen mache.«
 »Pfoten weg, Romeo! Ansonsten riskierst du, dass ich dir nachts, wenn du schläfst, mit einem stumpfen Messer eine Glatze rasiere.«
 Miriel tritt direkt neben mich. Sie ist so groß wie Arianna, reicht mir knapp bis zur Schulter. Kaum ertrage ich den Blick aus ihren tiefblauen Augen, mit denen sie mich fokussiert. Immer wieder entwaffnet sie damit meine abwehrende Haltung. Vertreibt die Wut, den Drang zu fluchen, mich wie ein Arsch zu benehmen.
 »Komm ins Haus, die Nächte sind gefährlich, das weißt du doch sicher.«
 »Die Stille in mir ist gefährlich. Damit habe ich ein Problem. Mit dem, was hier draußen lauert, nicht.«
 Neuerdings kommt es immer häufiger vor, dass sich Seelen aus dem Limbus verirren. Die dann ihrer Bestimmung zurückgeführt werden müssen. Dafür zuständig sind die Fußabtreter der Zwischenwelt – wir. Einige von uns patrouillieren nachts an den Grenzen. Miriel möchte deshalb jedes Risiko vermeiden und würde mich am liebsten den ganzen Tag im Haus einsperren.
 Ohne ein weiteres Wort zu sagen, laufe ich zurück zu einer verwitterten, alten Bank und lasse mich schräg sitzend auf ihr nieder. Abgesplittertes Holz bohrt sich in meine Rückseite. Von Tag zu Tag wird meine Erschöpfung größer.
 »Hier. Habe ich dir mitgebracht. Geh sparsam damit um.« Sie überreicht mir eine Big Box Black Devil und einen kleinen Flachmann. »Nachschub wird dauern.«
 Ich ziehe meine Augenbrauen nach oben.
 »Jetzt guck nicht so, du bist so schon kaum zu ertragen. Aber: dass du mir ja nicht ins Haus kotzt.«
 Ein Déjà-vu breitet sich in meinem kranken Hirn aus und ich schäme mich vor mir selbst. In der Vergangenheit erlebte ich einige Abstürze, auf die ich nicht stolz bin. 
 »Danke«, bringe ich nur mühsam hervor, öffne vorsichtig den Schraubverschluss und nippe. »Fucking Bullshit, was ist da drin, Spiritus?«
 Leise bricht sie in klingendes Gelächter aus und legt ihre Hand auf meinen Unterarm. Ich zucke zusammen und entziehe mich ihrer Berührung. Reiße die Folie von der Packung und stecke mir eine weitere Kippe an.
 »Elijah«, kommt es fast resigniert über ihre Lippen. »Bitte vertraue mir endlich. Wie oft brauchst du diese Zusicherung noch von mir?«
 »Und wie oft benötigst du meine ehrliche Antwort, dass du deine kostbare Zeit mit mir vergeudest? Ich habe versagt, an dir und deiner Tochter. Das ist die verdammte Wahrheit. Daran wird dein unendliches Vertrauen in mich nichts ändern.«
 »Darf ich?«
 Bevor ich einen Konter parat habe, schnappt sich Miriel den Flachmann aus meiner Hand und genehmigt sich einen kräftigen Schluck. Sie hustet und ich verdrehe die Augen. Wundere mich still und für sie unbemerkt darüber, wie stark sie in diesem Moment Arianna ähnelt. Mir brennen so viele Fragen unter meiner tätowierten Haut, die ich einfach nicht stelle. Wissen ist nicht Macht, sondern Schmerz. Es spielt für mich keine Rolle mehr. Überall dort, wo ich auftauche, verursache ich Chaos. Meine Anwesenheit ist für niemanden erstrebenswert.
 »Interessierst du dich gar nicht dafür, wie es ihr geht?«
 »Nein!« Fuck ja. Still, spricht mein verkrüppeltes Herz.
 Die Antwort aus meinem Mund kommt kurz und knapp. Und das Leid auf ihrem Gesicht ist prompt zu sehen. Aber sie fängt sich. Wie immer überspielt sie es und lenkt ab. 
 »Was macht die Wundheilung?«
 »Miriel«, klingt meine Stimme resigniert und genervt. »Was soll das hier werden? Du bist bestens darüber informiert. Es spannt und brennt zwischendurch. Die Wunden heilen eben auf ihre Weise. Lass das Thema daher gut sein und versuche nicht permanent, mich auf die Beine zu bringen. Der Elijah Romeo von früher existiert nicht mehr.«
 Die Diskussion über meinen Gesundheitszustand ist damit beendet, weshalb ich aufstehe und zum Haus zurückkehre. Hoffentlich gelingt es mir heute Nacht, etwas zu schlafen. 
  
 Das kleine Holzhaus erinnert mich viel zu intensiv an mein ursprüngliches Zuhause. Bevor ich zu einer Marionette des Spiels wurde. Jedes Mal, wenn ich durch diese Tür trete, ist es wie eine unliebsame Reise in die Vergangenheit. Oder ich werde schlicht wahnsinnig und halluziniere. 
 Ich höre Stimmen, das Lachen meiner Schwester und das schmerzvolle Wimmern meiner Mutter. Mein Verstand sagt mir, dass das unmöglich ist. Denn sie sind seit Jahrhunderten tot und ihre Seelen schon vor langer Zeit in ihrer Bestimmung aufgegangen. 
 Leise schließe ich die Tür zu meinem winzigen Zimmer und lasse mich rückwärts auf das Bett fallen. Starre an die Decke und genehmige mir den nächsten Schluck aus dem Flachmann. Es ist mir egal, dass etwas Schnaps an den Seiten vorbeiläuft. Egal ist erstrebenswert, egal hilft, nicht völlig den Verstand zu verlieren. 
 Egal ist das neue Ausblenden.
 Ich schließe meine Augen und warte, dass mich endlich der Schlaf übermannt. Wenigstens für ein paar verfickte Minuten in die Dunkelheit abtauchen und alles vergessen. Aber nichts passiert. Ich werde wieder die ganze Nacht wachliegen und mit jeder Sekunde, die verstreicht, ein bisschen mehr von mir verlieren. 
 Das ist es, was diese Dimension mit Todesengeln macht ... Sie erst in den Wahnsinn treiben und dann langsam zerstören. Der Narthex ist unser eigentliches Zuhause. Er ist tot, genauso wie wir. Wir gehören nicht auf Dauer hier her. 
 Miriel ist sicher in der Lage, mir zu beantworten, welchen Sinn sie in meiner Anwesenheit sieht. Mehrfach wagte sie sich vor, um mit mir darüber zu reden. Teilweise stritten wir mit der Konsequenz, dass ich ihr gern den Hals umgedreht hätte. Doch ich entschied mich für die Unwissenheit und bin seitdem nicht davon abgewichen. Mir wurde klar, wie wenig das bringen würde. Denn ich gab mir selbst ein Versprechen: Ich will, dass Arianna lebt. Folglich gibt es für mich nur eine einzige Möglichkeit, meinen Eid zu halten. Das Band zwischen uns muss gekappt werden. 
 Mein Körper spannt sich von Kopf bis Fuß an. Eine Liebe zwischen einem Todesengel und seinem Auftrag ist nicht gesund. Führt zu Chaos. Zu mehr waren wir nicht fähig. 
 »Fuck!«, kommt es ungebremst laut aus meinem Mund und ich bin froh, dass in diesem Zimmer nichts existiert, was sich in seine Einzelteile zerlegen lässt. Sofort klopft es leise an der Tür. Miriels Fürsorge ist nervig und ihre analytischen Fähigkeiten sind unheimlich. 
 »Darf ich hereinkommen?«
 Das war klar eine rhetorische Frage. Zuerst lugt ihr blonder Kopf hervor und dann folgt der Rest. In ihren Händen trägt sie zwei dicke schwarze Kerzen, die sie auf das kleine Fensterbrett stellt. Der Raum wird dadurch nur schwach beleuchtet, aber es reicht, um die Sorge in ihrem Gesicht zu sehen. Sie setzt sich im Schneidersitz ans Fußende des Bettes. Die Aura, die sie umgibt, ist warm, spendet mir Ruhe und ich ertappe mich dabei, wie ich tief ein- und langsam ausatme. 
 »Erzähle mir von deiner Schwester. Wie war sie so?«
 »Warum lässt du nicht endlich locker? Sie ist tot, reicht das nicht?«
 »Sie hieß Christin, richtig?«
 Mein Schweigen ist Antwort genug. 
 »Ich habe ebenfalls Geschwister. Es war schwierig mit ihnen und trotzdem vermisse ich sie jeden Tag. Frage mich, ob ich sie jemals wiedersehen werde.«
 »Ehrlich, das finde ich schade. Aber glaube mir, du verschwendest nach wie vor deine Zeit. Ich bin niemand, der gerettet werden will. Bitte wende dich endlich einer erfolgversprechenderen Aufgabe zu und höre auf damit, eine armselige Lost Soul wie mich, wieder auf den rechten Weg zu führen. Arianna wird jetzt von einem anderen Todesengel begleitet. Sprich mit ihm über das, was dich bewegt. Ich bin endgültig raus aus der Nummer.«
 Das Herz in meiner Brust krampft sich zusammen, obwohl es genauso tot ist, wie ich. Nur Arianna ist in der Lage, eine solche Reaktion hervorzurufen. Selbst wenn sie nicht bei mir ist. 
  »So schnell gibst du auf? Weil sie dir in deinen tätowierten Hintern getreten haben?«
 Wir beide schnauben fast zeitgleich und ich richte mich auf, blicke Miriel düster an. 
 »Worauf willst du hinaus? Spuck es endlich aus und dann verschwinde endgültig. Oder ich, suche es dir aus.«
 Ihre Schultern sacken hinab und ihre Silhouette flackert. Für einen Moment kommt mir das absolut bekannt vor. Arianna und ich tragen das Blei an unseren Füßen. Sie auf ihrem Rücken. Das Ergebnis ist dasselbe, wir stecken fest. 
 »Mael ist meine große Schwester.« Eine schallende Ohrfeige aus Worten bohrt sich tief in meine Wunden. Sie verarscht mich, ganz sicher. »Wie viel weißt du über unsere Welt?«
 »Gegenfrage, worauf willst du hinaus?«
 »... Du bist das Resultat einer Macht, die sich Dreiklang nennt: Hölle, Gleichgewicht und Himmel – Malorie, Mael und ich. Wir sind Schwestern, ausgewählt, über die Dimensionen zu wachen. Über euch.«
 Ich setze an, um etwas zu erwidern, schaffe es aber nicht. 
 »Du bist geschockt, das verstehe ich.«
 »Bullshit! Du verstehst gar nichts«, unterbreche ich sie nun doch. »Geschichten, Mythen, abgefuckter Hokuspokus ... Was für einen Schwachsinn erzählst du mir gerade. Fehlt nur noch, dass eure Scheinheiligkeit Gott gegeben ist.« 
 »Es ist die Wahrheit, Elijah. Nicht viele kennen sie. Denn wir dürfen euch ebenso wenig über uns erzählen, wie ihr den Menschen über euch.«
 »War ja klar«, schüttele ich meinen Kopf und suche in meinem Hirn nach Hinweisen, die ich bisher übersehen hatte.
 Miriel beugt sich ein Stück vor. »Ich kann absolut nachvollziehen, wie du dich fühlst. Du leckst dir deine Wunden wie ein verwundetes Tier und versinkst jeden Tag ein bisschen tiefer im Selbstmitleid. Wie ich es getan habe. Nichts ergab mehr einen Sinn. Erinnerst du dich an die Situation auf dem Dach, an dein Einschreiten in letzter Sekunde?«
 Tief in Gedanken versunken spiele ich mit der Zunge an dem Ring in meiner Lippe und verschränke meine Arme vor der Brust. Wie könnte ich diesen Abend jemals vergessen. Mit ihm hat alles angefangen. 
 Arianna und ich. Sie stand vor dem Abgrund auf der Dachterrasse ihrer Wohnung. In letzter Sekunde packte ich sie, legte meine Finger um ihre zarten Handgelenke, riss sie zurück ins Leben. Zitternd, völlig verzweifelt und verdammt nochmal zugedröhnt mit LSD. Zum ersten Mal gab ich mich ihr zu erkennen. Stürzte damit ihre Welt ins Ungleichgewicht, obwohl ich kurz nach ihrer Geburt wie ein Feigling vor dem Schicksal geflohen bin und schwor, niemals wieder nach New Jersey zurückzukehren. Dorthin, wo wir jede von ihren Inkarnationen durchlebten und sie beide Male vor dem Antlitz ihres Todesengels starb. Meinem Antlitz.
 »Du hieltest Wort. Bist ihr in die Einsamkeit gefolgt und hast ihren Selbstmord verhindert. Für immer stehe ich in deiner Schuld. Lass mich Wiedergutmachung betreiben, indem ich dich in die Geheimnisse einweihe und jetzt für dich da bin. Verhindere, dass du alles aufgibst. Arianna braucht dich. Den Mann, der sie liebt und den sie liebt. Sie braucht dich stärker als jemals zuvor.« 
 Nah rutscht sie an mich heran, sodass ich den Glanz in ihren Augen sehe. 
 »Das Spiel ist nicht vorbei, nur weil du auf der Ersatzbank Platz genommen hast. Es läuft weiter und wird sich jeden einverleiben. Du hast in den Augen von Mael die Waage in Schieflage gebracht. Sie wird das nicht hinnehmen und sich Hilfe holen.«
 »... Sie gab mir ihr Wort«, erwidere ich lahm. »Ich sollte herausfinden, wer das Gleichgewicht zwischen den Dimensionen gefährdet. Das habe ich erledigt und ihr den Verräter ausgeliefert – mich. Im Gegenzug versprach sie, ihren knochigen Arsch dorthin zu schaffen, wo er hergekommen ist. Woher zum Teufel sollte ich über den Fuck Bescheid wissen, den du mir hier erzählst. Ich dachte, du bist ein Mensch und wegen der Liebe zu deiner Tochter, von den Toten zurückgekehrt. Dass du eine aus der Freak Show bist ... Keine. Ahnung!«
 »... Du hast recht. Das konntest du nicht wissen.«
 Während sie mich intensiv beobachtet, bohrt sich die Erkenntnis immer tiefer durch unzählige Schichten aus Verdrängung, Schuld, Verzweiflung und Sehnsucht. 
 Angespannt streiche ich über mein Gesicht. Das Kerzenlicht flackert und die Blitze, die ich durch das kleine Fenster erkenne, nehmen an Intensität zu. Mein Zimmer liegt auf der rechten Seite im Haus, mit Blick auf die Verdammnis. Das Panorama aus Miriels Fenster wird gespeist durch Wärme und Licht. 
 »Du warst ein Mensch, damals im Krankenhaus. Wie ist das möglich?«
 Ihre schmale Hand greift erneut nach dem Flachmann. Wir teilen uns das Ding. Scheiße, ich vermisse Arianna so sehr. 
 »Willst du die Kurzfassung, oder die lange Version?«
 »Sieh mich an. Was denkst du, ist meinem Körper in diesem Zustand zuzumuten?«
 Sie berührt zaghaft die tätowierten Linien auf den mit dem Wort Lost geinkten Fingern. Diesmal entziehe ich mich nicht und lasse für einen Moment meine Maskerade fallen. 
 »Es tut mir wahnsinnig leid, dass du es erst jetzt und so erfährst. Am Tiefpunkt deiner Reise. Aber uns läuft die Zeit davon und du musst dich deinen Dämonen stellen. Glaube, Zuversicht, Hoffnung ... Meine Tochter gehört zu dir. Handle, bevor es zu spät ist und du sie endgültig verlierst.«
 Ihre Worte machen mir eine scheiß Angst. Ich war nie ein sonderlich offenherziger Typ. Bin ein Einzelgänger und tiefgründigen Konversation aus dem Weg gegangen. Was andere reden, geht mir wortwörtlich am Arsch vorbei. Vor allem dummes Zeug von meinesgleichen über Schauergeschichten aus der Zwischenwelt. 
 Diesmal genehmige ich mir einen kräftigen Schluck, zünde mir zusätzlich eine Kippe an, obwohl Rauchen im Haus verboten ist. Die Situation macht das erforderlich, der Shit beruhigt nach wie vor meine Nerven. 
 »Es gab jemanden«, zittert ihre Stimme. »Die Liebe zwischen uns war ebenso untersagt. Aber was kümmert es zwei Liebende, die sich nicht für das politische Geschwafel der Dimensionen interessieren. Wir waren jung, naiv und voller Schmetterlinge, wenn du verstehst.« 
 Fucking ja, ich nenne das Begierde, Lust und Verlangen. Der Moment, in dem mein mit Bildern und Symbolen übersäter Körper auf Ariannas helle Schönheit traf und mit ihr verschmolz. Wie eine Naturgewalt, weil ich sie innerlich und äußerlich fliegen ließ. 
 »Immer wieder wurde ich gewarnt, doch ich log und war am Ende verbannt. Das Resultat lag vor dir im Krankenhausbett, still um das Leben der Tochter flehend. Sie bestraften mich, machten aus mir einen unwissenden Menschen. Ich vergaß, wo ich herkam, vergaß, wer ich war, vergaß meine Liebe zu ihm. Sei vorbereitet, Elijah!« Ihre Stimme wird immer eindringlicher. »Wie ich sagte, wir sind drei Schwestern. Mael ist ein Wadenbeißer, du schüttelst sie so schnell nicht ab. Trotzdem ist sie nicht böse, hat nur das pure Gleichgewicht im Blick. Malorie hingegen, sie zieht die Fäden im Hintergrund. Nicht umsonst ist sie die Vorsitzende des hohen Tribunals und herrscht über die Verdammnis. Du hast dich deiner Strafe entzogen, sie wird Wege finden. Ariannas Lebensaufgabe ist nicht mehr das einzige Problem, vor dem du stehst.«
 Ihre blauen Augen sind schreckgeweitet, spiegeln sich in einem grünen Sturm, der ungebremst aufzieht. Es ist die blanke Wut, die mich packt. 
 »Wieso erzählst du mir erst jetzt davon? Das ist Bullshit, weißt du das? Ihr seid doch alle sowas von durchgeknallt.« Mein Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell. »Der ganze verfluchte Dreiklang!«
 Zwischen uns kehrt Stille ein und ich leere den Flachmann in einem Zug, wische mir grob über den Mund. 
 »... Bitte verzeih, aber ich nehme Malories Präsenz erst seit einiger Zeit wahr, wollte mir sicher sein. Außerdem musste ich Rücksicht auf deine Verfassung nehmen. Und mir zuzuhören, hast du bisher nicht hinbekommen. Du warst mit dir selbst beschäftigt, weil du den Abstand dringend nötig hattest.« 
 Frustriert stehe ich auf und laufe hinüber zum Fenster. Verschwommen erkenne ich mein Spiegelbild in der Glasscheibe. Die vielen Tattoos, der strenge Zug um den Mund, die Piercings in Lippe und Brustwarze. Und Augen, so grün und glühend wie Kryptonit.
 Miriel tritt seitlich hinter mich. Gemeinsam starren wir in die Dunkelheit. In eine zerplatzte Blase aus Schicksal. Der Todesengel und die Göttin. 
  
 Let's repeat the misery, the fucking Hell on Earth ...
  
   3. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Die nervtötende Fanfare des Smartphone-Weckers reißt mich aus dem Schlaf. Ich brauche einen Moment, um mich örtlich und zeitlich zu orientieren, bevor ich in der Lage bin, dem Krach ein Ende zu bereiten. Mit einem gequälten Stöhnen vergrabe ich den Kopf unter dem Kissen. Mir fällt wieder ein, warum ich in aller Herrgottsfrühe aufstehen muss und nicht, wie ursprünglich geplant, ausschlafen darf. Die Nacht war kurz, denn natürlich konnte ich die Galerie erst verlassen, nachdem alle Gäste gegangen waren. Ob die Ausstellung ein Erfolg ist, wird sich zeigen. Mein erstes Resümee fiel zumindest schon einmal positiv aus. 
 Ich tauche unter dem Kissen hervor, die Luft wird etwas knapp. Meine Augen sind verklebt und ich wische mir Speichel aus dem Mundwinkel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich diesen desolaten Zustand für einen Kater halten. In meinem Kopf hämmert ein dumpfer Schmerz, der mir Übelkeit verursacht. Da ich gestern jedoch kaum Alkohol getrunken habe, schließt sich das als Ursache aus. 
 Jammernd setze ich mich auf die Bettkante und vergrabe das Gesicht in den Händen. Denke an die bevorstehende Verabredung, auf die ich so gar keine Lust habe. Wenn es sich lediglich um ein unverbindliches Treffen zwischen Zane und mir handeln würde, wäre ich nicht so unentspannt. Warum zur Hölle möchte er mir unbedingt diese Frau vorstellen? 
 Es bleibt nur wenig Zeit zum Duschen und Frühstücken. Meiner Einschätzung nach wird er überpünktlich hier sein, um mich abzuholen. 
  
 Nach Zanes SMS: »Bin da, warte vorm Eingang!«, stürze ich den Kaffee hinunter und schnappe mir den halben Bagel, der auf meinem Teller liegt.
 Draußen brennt die Sonne gnadenlos vom Himmel, sodass ich mir eine Sonnenbrille auf die Nase schiebe, um meine schmerzgeplagten Augen zu schützen. Es ist schon jetzt brütend heiß. Zane lehnt mit verschränkten Armen lässig an seinem Auto, welches seine besten Jahre längst hinter sich hat. Ich wage einen unauffälligen Blick an ihm vorbei, ins Wageninnere. Aber da ist niemand. Wo ist River?
 »Na, hast du gut geschlafen?« Er legt den Kopf schief und wackelt mit den Augenbrauen. 
 Ich antworte mit einem Schulterzucken. »Leider zu kurz!« 
 »Höre ich da einen unterschwelligen Vorwurf, Arianna Payne?« Er zieht die Stirn kraus und schenkt mir ein diabolisches Grinsen. 
 Zur Antwort bekommt er meinen perfektionierten Nerv-mich-nicht-Blick über den Rand der Sonnenbrille. Leise lachend öffnet er mir die Beifahrertür und ich plumpse etwas unelegant auf den Sitz. 
 »Wo hast du denn deine Freundin gelassen?«, frage ich beiläufig, zupfe genüsslich Stück für Stück vom restlichen Bagel ab und schiebe ihn mir in den Mund. Dabei landen einige Krümel auf meinem Hosenbein, die ich mit einer knappen Bewegung wegwische und im Fußraum verteile. Mit größter Genugtuung nehme ich Zanes kritischen Blick wahr, denn sein Auto ist so klinisch rein, dass selbst die Bakterien nicht wagen, nur in seine Nähe zu kommen. 
 »Von welcher Freundin sprichst du?« 
 Er lässt den Motor an, nicht ohne mich vorher darauf hinzuweisen, dass ich nicht angeschnallt bin. 
 »Hast du mehrere Freundinnen? Ich meine die, mit der wir heute verabredet sind.«
 »Du sprichst von River?« Zane bricht in schallendes Gelächter aus. »Die holen wir jetzt ab!«
 »Was ist so lustig?« 
 »Du«, antwortet er kopfschüttelnd. 
  
 Wenig später halten wir vor einem Reihenmittelhaus aus rotem Backstein. Eine vierstufige Treppe führt zur Eingangstür hinauf. Die Gegend gehört nicht unbedingt zu Philadelphias schönsten Ecken, ist bei Weitem aber besser als das Viertel, in dem ich lebe. Mein Blick folgt Zane die kleine Treppe hinauf, er klingelt an der Tür. Ich bin auf die Frau gespannt, die ihm gleich öffnen wird. Ob sie mir vom Typ her ähnlich ist? 
 Zu ihm würde eine sportliche, junge Schönheit passen. Eine, die gerne grüne Smoothies zum Frühstück trinkt, nach dem täglichen Workout beim Yoga entspannt und abends vorm Kamin ein Gläschen Wein mit ihm genießt. Aber nicht jeden Abend, denn zu viel Alkohol ist ja bekanntlich ungesund. 
 So unauffällig wie möglich recke ich meinen Hals, doch Zane versperrt mir mit seinem breiten Kreuz die Sicht. Nachdem ihm geöffnet wurde, verschwindet er im Haus und schließt die Tür hinter sich. Damit bin ich ausgesperrt. Frustriert lehne ich mich im Sitz zurück, fühle mich unwohl. Ich hätte dieser Verabredung nicht zustimmen dürfen. 
 Die Temperatur im Auto ist kaum auszuhalten, deshalb kurbele ich das Fenster herunter. Augenblicklich strömt weitere heiße Luft ins Innere. Hoffentlich lassen die beiden nicht allzu lange auf sich warten. Ich schalte das Radio ein und rümpfe die Nase. Aus den Lautsprechern dröhnt mir Jazzmusik entgegen. Mit dieser Art von Musik kann ich nichts anfangen, aber dass Zane sie gern hört, wundert mich nicht. 
 Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, dass die Haustür geöffnet wird. Zane steigt die Treppe hinab. Augenblicklich fängt mein Herz an zu rasen und ich blinzele, um genauer hinschauen zu können. An der Hand hält er ein kleines, zierliches Mädchen. Am unteren Treppenabsatz drehen sie sich kurz um und winken der jungen Frau zum Abschied, die im Türrahmen steht und den beiden nachblickt. Ich steige aus dem Auto. Völlig überfordert mit dieser Situation. Wer ist das kleine Mädchen? 
 »Schau mal, das ist Ari, von der ich dir erzählt habe«, sagt Zane an seine Begleitung gewandt. Schüchtern senkt sie den Blick und klammert sich an seinem Arm fest. Sie ist nicht älter als fünf, schätze ich. Mit ihrer wilden, lockigen Mähne, die kaum zu bändigen scheint, sieht sie wirklich entzückend aus. Dies ist mein einziges Zugeständnis an die Kleine. Denn für Kinder habe ich nicht viel übrig. Aus einem Impuls heraus beuge ich mich zu ihr herunter. Große blaue Kulleraugen schauen abwartend drein. 
 »Hi. Meinen Namen kennst du ja bereits. Verrätst du mir deinen?« Ich nehme die Sonnenbrille ab und lächele ihr ermutigend zu. 
 »River«, piepst sie. Fragend blicke ich zu Zane hinauf.
 Er schuldet mir eine Erklärung. Das freundliche Lächeln in seinem Gesicht ist der Anspannung gewichen. Er räuspert sich und in seiner Stimme schwingt Unsicherheit mit. »Darf ich dir meine Tochter vorstellen?«
 Ich schließe kurz die Augen und frage mich, wie ich in diese Situation geraten bin. Der Hotelpool war mein ursprünglicher Plan für heute. Sonnen, Musik hören, im Wasser abkühlen und wieder von vorne. Stattdessen nehme ich unbeabsichtigt am Familienausflug der Matthews teil. Warum hat Zane nie erwähnt, dass er Vater ist, und mich glauben lassen, ich würde heute seine Freundin treffen?
 »Schön dich kennenzulernen, River!«, sage ich und Zane atmet hörbar aus. Da unsere kleine Vorstellungsrunde damit beendet ist, holt er aus dem Kofferraum den Kindersitz für das Mädchen. Ich beobachte schweigend, wie er ihr ins Auto hilft und ihr den Sicherheitsgurt anlegt. Was ich ebenfalls, dieses Mal unaufgefordert, erledige bis wir endlich losfahren. Eine unangenehme Stille breitet sich im Auto aus, die mich dazu veranlasst, die Jazz-Musik ein wenig lauter zu drehen. Zane ist angespannt, damit ist er nicht der Einzige. Ich frage mich, was hinter diesem Vater-Tochter-Ari-Treffen steckt. Hat dieser Tag heute für ihn eine tiefere Bedeutung? Seine Nervosität reicht mir als Antwort. 
 »Ein wenig überrascht es mich schon«, gestehe ich und ernte einen fragenden Blick von Zane. »Dass du Vater bist, meine ich.« 
 »Rivers Mom und ich waren nicht lange ein Paar und die Schwangerschaft war nicht geplant. Wir haben es versucht, es funktionierte aber nicht mit uns beiden. Noch vor der Geburt trennten wir uns, freundschaftlich und einvernehmlich.«
 Ich nicke und bedauere, dass die Beziehung der beiden scheiterte. Er ist ein Familienmensch mit festen Prinzipien und Werten. Seine Zukunft hat er sich sicherlich anders vorgestellt. 
 »Lebt sie bei ihrer Mom?«
 »Ja, meistens schon. Wir haben keine festen Besuchszeiten oder so. River und ich sehen uns, wann immer wir Lust haben. Ich habe sie gern um mich und deshalb ist sie so oft wie möglich bei mir. Stimmt doch, River, wir sind das beste Team?«
 Die Kleine nickt und Zanes Augen leuchten. 
 »Du dachtest, ich würde dich auf ein Dreier-Date schleppen, oder?« Er schmunzelt und die Anspannung lässt etwas nach. 
 »Was sollte ich sonst denken? Nie im Leben hätte ich erwartet, heute deine Tochter zu treffen«, empöre ich mich lachend. 
 »Abgesehen von River hatte ich in den letzten sechs Monaten nur eine einzige Frau im Sinn, Ari.«
 Damit ist der kurze, unbeschwerte Moment vorüber. Sein Geständnis verunsichert mich. Stumm flehe ich ihn an, nicht weiterzusprechen, das Thema fallenzulassen. Vergebens. 
 »An dich, falls du es genau wissen willst. Du hast mir gefehlt.« 
 Ich wende den Blick ab und starre aus dem Seitenfenster. Bin voller widersprüchlicher Gefühle. Zum einen ist es Erleichterung darüber, dass Zane keine Freundin hat. Das verursacht gleichzeitig ein schlechtes Gewissen! Er hat eine Frau verdient, die seine Gefühle erwidert. Er vergeudet seine Zeit mit mir, denn ich werde nie diese Person für ihn sein, die er sich so wünscht. Mein Herz gehört Elijah. Damals, heute und immer. Ich bedauere zutiefst, dass Zane mit mir die falsche Wahl getroffen hat. Das Gefühlschaos in mir bleibt ihm nicht verborgen. 
 »Fühl dich nicht bedrängt oder verunsichert. Ich versuche, aufrichtig zu sein, Ari. Du weißt jetzt, woran du bist. Ich erwarte nichts von dir, bin halt gern mit dir zusammen und nutze es aus, dass du einmal hier in Philadelphia bist.«
 »Schon okay«, sage ich leise, obwohl es nicht stimmt. 
 »Ich hätte dich vorwarnen und dir direkt von meiner Tochter erzählt sollen«, überlegt er. Doch dafür ist es jetzt zu spät.
 »Nicht weiter schlimm. Lass uns heute einfach einen schönen Tag zusammen verbringen.«
 Hinter mir auf der Rückbank sitzt ein kleines Mädchen. Der Zeitpunkt, um über unerwiderte Gefühle zu sprechen, ist daher denkbar ungünstig. Ich versuche, mich von meiner besten Seite zu zeigen, damit River sich wohlfühlt. Die Kleine kann nichts dafür. Wir werden ein klärendes Gespräch führen, nur eben nicht jetzt. 
 Mein Magen brennt und die Übelkeit von heute Morgen ist zurück. Ich setze die Sonnenbrille wieder auf, verstecke die Augen und ein Stück weit mich selbst. Verflixt und zugenäht, warum ist immer alles so kompliziert?
  
 Obwohl ich Kindern generell nichts abgewinnen kann, ist River zuckersüß. Sie ist nicht eines dieser Plagegeister, die immerzu laut und aufgedreht sind. Die ständig nur fordern und quengeln, wenn sie ihren Willen nicht bekommen. 
 Ich liege mit verschränkten Beinen auf dem Bett im Hotelzimmer und betrachte das Gänseblümchen in meiner Hand, welches sie heute für mich pflückte. 
 Stundenlang schlenderten wir über den Markt. Zane hatte nicht zu viel versprochen, es war nicht irgendein Markt. Keiner, bei dem man Haushaltswaren, Obst, Gemüse oder Kleidung erwerben kann. Vielmehr boten hier die Händler ihre Kunsthandwerke an. Von Schmuck, über Holzschnitzereien, Stoffe, Backwaren, bis hin zur Kunstmalerei. Ein buntes Potpourri aus handgefertigten Arbeiten. Damit traf er genau meinen Geschmack. 
 Die anfängliche Distanz zwischen uns schwand schnell. River hatte einen erheblichen Anteil daran. Zane und seine Tochter pflegen einen liebevollen, warmen Umgang miteinander. Er scheint ihr ein fürsorglicher, cooler Daddy zu sein. Einer von der Sorte, den sich jedes Kind wünscht. Ich selbst habe meinen Vater nie kennengelernt. Er ist das Phantom im Leben von Arianna Payne und spielte nie eine Rolle. Meine Mutter verstarb bei meiner Geburt. Von ihr kenne ich zumindest einen Namen. 
 Zane hatte das kleine Mädchen auf seine Schultern gehoben, damit sie eine bessere Sicht über alle Stände hatte. Ab und an knuffte er ihr in die Seite, sodass sie vor Vergnügen quietschte und zappelte. Bei dem Gedanken an Rivers Lachen schüttele ich schmunzelnd den Kopf. Selbst das klingt bezaubernd. Was hat dieses kleine Geschöpf nur mit mir angestellt? Ohne sie hätte ich Worte wie »bezaubernd« oder »zuckersüß« nie in Verbindung mit Kindern gebraucht!
 An einem Stand mit Stofftieren verweilten wir einige Zeit, da River alles eingehend bestaunte. An einem braunen Teddybären blieb ihr Blick hängen. Ich fragte sie, ob ihr dieser Bär gefiele. Sie nickte nur. Zane zückte seine Geldbörse, um ihn für sie zu kaufen. Doch die Kleine schüttelte den Kopf. Sie erklärte, dass sie schon einen Teddy habe. Dieses Exemplar sei für jemanden, der keinen hätte. Deshalb könne sie ihn nicht mitnehmen. Es wäre falsch, wenn der Teddy nicht zu dem Kind gelange, für das er vorgesehen sei. Zane hatte ihr sanft lächelnd über den Kopf gestreichelt und der Stolz in seinem Blick war nicht zu übersehen. Mir selbst war die Kinnlade heruntergeklappt, verwundert über die Selbstlosigkeit und den Weitblick einer noch nicht ganz Fünfjährigen. 
 Weil es ihr Wunsch war, gönnten wir uns ein Eis und schlenderten noch durch den Park. Dort gab es einen Spielplatz, auf dem River sich ein wenig austobte. Zane und ich saßen derweil auf der Wiese und sahen ihr zu. Ich zeigte ihr, wie man aus Gänseblümchen einen Haarkranz knüpft. Ein besonders schönes Blümchen behielt sie für sich zurück. Um es mir am Ende des Tages zu schenken. 
 Nun halte ich es in den Händen und betrachte es versonnen. River ist so scheu, deshalb verstehe ich die tiefere Bedeutung, die sich hinter ihrem Geschenk verbirgt. Weil es bereits das Köpfchen hängen lässt, fülle ich den Zahnputzbecher aus dem Bad mit Wasser und stelle es hinein. Davon schieße ich ein Foto und sende es an Zane. Keine zwei Minuten später klingelt mein Smartphone. 
 »Wenn River morgen früh aufwacht, zeige ich ihr deine Nachricht.« Er braucht es nicht zu erklären, man hört ihm an, dass er sich über das Gänseblümchen im Zahnputzbecher freut. Ein wohliges Gefühl breitet sich in meinem Körper aus. 
 »Danke für den schönen Tag. Du hast eine entzückende kleine Tochter.« Das ist zweimal die Wahrheit. Obwohl der Start etwas holprig war, fanden wir drei schnell eine gemeinsame Wellenlänge. 
 »Danke für das Kompliment. Wenn es aus deinem Mund kommt, wird es stimmen. Mir hat es ebenfalls gefallen. Nachdem wir dich vor dem Hotel abgesetzt haben, hat River den ganzen Rückweg über nur von dir gesprochen. Du hast sie scheinbar beeindruckt mit diesen Haarkränzen.« 
 Ich grinse in mich hinein, kann sein Lächeln aus seiner Stimme heraushören. 
 »Wann reist ihr ab?«
 »Morgen nach dem Frühstück. Drake hat vor, zeitig aufzubrechen, er hat später einen geschäftlichen Termin.«
 »Okay. Dann wünsche ich euch eine angenehme Heimreise.«
 »Danke.«
 Da sind so viele unausgesprochene Fragen, die ihn zögern lassen. Ich bete, dass er sie nicht stellt. Damit ich nicht darüber nachdenken, Entscheidungen treffen oder ihm konkrete Antworten geben muss. Aber er wäre nicht Zane, wenn er Unklarheiten nicht sofort aus dem Weg räumen würde. Bei seinen nächsten Worten kneife ich die Augen zu und meine Hand findet von selbst das kleine R, welches an der silbernen Kette hängt, die ich seit sechs Monaten um den Hals trage und nicht ein einziges Mal abgelegt habe. 
 »Halten wir ab jetzt den Kontakt oder verschwindest du wieder aus unserem Leben?« Er seufzt und fügt dann hinzu: »Du weißt, wie ich zu dir stehe, Ari. Und alles, worum ich dich bitte, ist, mir eine Chance zu geben.« 
 Der Kloß in meinem Hals lässt sich nicht herunterschlucken. Er ahnt nicht einmal, welchen Druck er mit seinen Worten auf mich ausübt. Die Bitte lässt sich nicht einfach ignorieren, noch weniger lässt sie sich erfüllen. Ich bin nicht die Richtige für ihn. Und er ist nicht der Richtige für mich. Doch wie soll ich ihm das erklären? 
 »Manchmal hält man an etwas oder jemandem fest, obwohl die Situation aussichtslos und der Kampf längst verloren ist. So ist es mit Elijah. Mein Verstand sagt mir, es ist vorbei. Doch das Herz hört nicht auf, ihn zu vermissen. Jeden Tag.« 
 »Ich erwarte nichts, Arianna. Dass du ihn vermisst, ist nachvollziehbar. Oder warte ... nein, ist es nicht. Das Leben geht weiter, nach jedem Rückschlag. Ich halte hier gerade nicht um deine Hand an. Ich will nur eine Chance. Und wir warten ab, was geschieht.«
 Nervös nestele ich an dem Anhänger der Kette herum. Dieses Gespräch fühlt sich so falsch an. Ich mag Zane. Aber mein Herz gehört nun einmal einem anderen. 
 »Ich verspreche dir nichts! Aber zumindest halten wir den Kontakt und schauen, wohin das führt«, sage ich schließlich diplomatisch und mit rauer Stimme. Am anderen Ende der Leitung atmet er erleichtert aus. 
 »Hört sich nach einem Plan an«, meint er und damit beenden wir das Gespräch. 
 Meine Gefühle fahren Achterbahn. Und zwar mit Looping und Schraube. Ist es Verrat an Elijah, weil ich Zanes Bitte nicht sofort abgeschlagen habe? Diese Frage beantworte ich mir selber, denn die Erinnerung an ein Gespräch zwischen uns, kehrt zurück. Elijah sprach davon, dass ich mich für zwischenmenschliche Beziehungen öffnen müsse. Ich würde das Interesse anderer Männer nicht bemerken, obwohl der Richtige unter ihnen sei. Er ermutigte mich, die Liebe und das Leben zuzulassen. Immer wieder sprach er von dieser verdammten Aufgabe, die ich zu bewältigen habe. Und von der ich bis heute nicht weiß, was sie beinhaltet und wie es sie zu lösen gilt. Sie ist das Versprechen, welches er mir abgenommen hatte, bevor er aus meinem Leben verschwand ...
  
 Am Tag darauf sitze ich in aller Herrgottsfrühe mit gepackten Taschen in der Lobby und warte auf Drake. Wieder einmal habe ich kaum geschlafen, weil meine Gedanken keine Ruhe gaben. Auf den Kaffee verzichte ich wegen der knapp zweistündigen Autofahrt zurück nach New Jersey. Denn eine Tasse reicht aus, um mindestens fünfmal an einem Rastplatz zum Pinkeln anhalten zu müssen. Das fehlende Koffein jedoch nährt meine üble Laune.
 »Welche Laus ist Ihnen denn über die Leber gelaufen, Miss Payne?« 
 Bestens gelaunt und wie immer akkurat gekleidet, kommt Drake auf mich zu. Er sieht wie das blühende Leben aus, was eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist, denn sein Herz schlägt schon lange nicht mehr. Und wenn es doch hin und wieder ein paar Takte von sich gibt, dann nur, um den Schein zu wahren. 
 Mit finsterem Blick frage ich, wann wir aufbrechen. Drake schüttelt den Kopf und versucht, sein hämisches Grinsen zu verbergen. Wenig später befinden wir uns auf dem Highway Richtung Heimat. Er erspart mir die Konversation, wofür ich ihm dankbar bin. Dennoch nervt mich, dass er sich haargenau an die Geschwindigkeitsbegrenzung hält. Wir werden ewig bis nach Hause brauchen. Die EarPods in die Ohren gestopft, starte ich meinen Lieblingssong der Band Everything But The Girl, der von Verlust und Sehnsucht erzählt. 
 »Und ich vermisse dich, wie die Wüsten den Regen«, heißt es in einer Textpassage, die so passend mein Gefühl hinsichtlich Elijah beschreibt. Wenn er der Wolkenbruch ist, bin ich die Sahara. Das Leben ist die Sonne, die ungnädig auf mich herab scheint. Ich existiere, funktioniere, jedoch stets nach Wasser dürstend. 
 Mit geschlossenen Augen lausche ich der Musik. Frage mich, wie die Sängerin, ob er an einem besseren Ort ist – Elijah. 
 Drakes Räuspern unterbricht meine Gedanken: »Bevor ich Sie zuhause absetze, machen wir einen kleinen Zwischenstopp. Die Sache mit dem geschäftlichen Termin war nicht ganz die Wahrheit, Miss Payne.«
 Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn fragend an, ziehe mir die EarPods aus den Ohren und lasse sie über meiner Brust baumeln. 
 »Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen«, erklärt er.
 »Was genau?« 
 »Wenn ich es vorher verrate, werden Sie mich nicht begleiten wollen.«
 »Raus mit der Sprache, Drake.« Ich rolle mit den Augen, für vage Andeutungen habe ich heute keine Geduld. 
 Doch er schüttelt nur den Kopf. »Vertrauen Sie mir einfach.« 
 »Ist das ausgerechnet heute notwendig? Ich würde wirklich gern direkt nach Hause.«
 Auf Geheimniskrämerei habe ich so gar keine Lust. Meine Nerven liegen blank, das Wochenende hängt mir in den Knochen, insbesondere die Sache mit Zane. Eine leere Leinwand wartet auf mich sowie Farben und Pinsel. Ich muss malen, um Ordnung in das Gefühlschaos zu bringen.
 Drake wirft mir einen besorgten Blick zu. 
 »Was ist los mit Ihnen, Miss Payne? So übellaunig habe ich Sie selten erlebt.«
 Doch ich schweige. Wende das Gesicht ab und starre stur geradeaus. Die Zähne fest aufeinandergebissen. 
 »Hat Ihr Gemütszustand etwas mit Zane Matthews zu tun?«
 Volltreffer. Vermutlich ist Drake, ebenso wie Elijah, in der Lage, Gedanken zu lesen. Diese Vorstellung ist beunruhigend. Hoffentlich irre ich mich damit!
 »Zane hat um eine Chance gebeten«, platzt es dann doch aus mir heraus.
 »Und warum betrübt Sie das so?« 
 Ich schnaube. Die Antwort liegt auf der Hand. »Elijah?« Absichtlich lasse ich es wie eine Frage klingen. 
 Drake seufzt. »Miss Payne, er ist fort. Und er kommt nicht zurück. Niemals. Es ist an der Zeit, loszulassen. Nehmen Sie sein Geschenk an und öffnen Sie sich für das Leben.« 
 Eine Zeitlang starre ich ihn an, denn seine Worte schmerzen. Obschon er recht damit hat und die rationale Arianna sich dieser Tatsache schmerzlich bewusst ist. Dennoch beende ich an dieser Stelle das Gespräch, indem ich mir die EarPods wieder in die Ohren stopfe und durch die Playlist scrolle. Erspare mir weitere unbequeme Vorträge. Hätte, müsste, sollte ... – es klingt alles so simpel. Die Realität ist eine andere! 
  
 Drake parkt den Wagen in der Tiefgarage eines riesigen Wohnkomplexes mitten in New Jersey. Ich habe nicht weiter hinterfragt, warum er mich hierher bringt, denn er wird es mir gleich erklären. 
 Wir nehmen den Aufzug und fahren ins oberste Stockwerk. Als sich die Aufzugtüren öffnen, betreten wir ein geräumiges Apartment. Der Holzboden ist blankpoliert, die Wände in einem zarten Cremeton gestrichen. Gegenüber dem Aufzug liegt eine Fensterfront, die sich über eine ganze Wand erstreckt. Und von der aus man einen atemberaubenden Ausblick auf Jersey hat. 
 Ich sehe mich um, beeindruckt von der Schlichtheit des modernen Interieurs, welches keinesfalls ungemütlich wirkt. Über dem offenen Kamin im Wohnbereich hängt ein Flatscreen. Davor steht eine L-förmige Wohnlandschaft aus schwarzem Leder. Der Koch-Ess-Bereich ist offen und großzügig, mit hochmodernen Einbaugeräten. Über dem Esstisch, an dem sechs Stühle stehen, hängt eine große Pendelleuchte, im industriellen Stil. Neben der Küche führt eine Treppe zu einer Galerie hoch. Mein Blick bleibt an der Wand mit einem mir nur allzu bekannten Kunstwerk hängen. Ich schnappe nach Luft.
 »Wo sind wir hier, Drake?«, frage ich misstrauisch. 
 Es wird langsam Zeit für Erklärungen. Das Bild an der Wand ist von mir! Es ist das mit den fluoreszierenden Farben! Ein anonymer Käufer bezahlte damals eine hohe Summe dafür. Ohne zuvor zu verhandeln, hatte er den Betrag selbst bestimmt. Bis zum heutigen Tag begleiche ich mit dem Gewinn aus dem Verkauf dieses Bildes meine Lebenshaltungskosten.
 Da Drake nicht auf die Frage reagiert, greife ich nach seinem Arm und zwinge ihn, mich anzusehen. 
 »In einem meiner Apartments«, seufzt er. »Es steht leer und ich suche einen neuen Mieter.«
 »Dann sind Sie der geheimnisvolle Käufer, der diesen übertriebenen Preis für das Bild bezahlt hat?« Mit einem Kopfnicken deute ich auf die Leinwand.
 Drake schüttelt den Kopf. »Nein, der bin ich nicht. Der Kunde hatte um Diskretion gebeten, an die ich mich nach wie vor halten werde. Er möchte anonym bleiben.«
 »Es reicht jetzt, ich habe genug von der Heimlichtuerei. Wer hat dieses Bild gekauft und warum bin ich hier?«, wütend stemme ich die Arme in die Seiten, spüre das Pulsieren in der Halsvene. Meine Geduld ist am Ende. 
 »Setzen wir uns!«, schlägt er vor und dirigiert mich vorsichtig zum Sofa.
 »Danke, ich bleibe lieber stehen!« Und zwar mit verschränkten Armen und unnachgiebigem Blick! 
 Er hält einen Moment inne und nickt schließlich resigniert. »Na schön. In diesem Apartment wohnte Elijah. Ich halte es seit vielen Jahren für ihn frei, damit er jederzeit ein Zuhause hat, wenn er eines benötigt. Da er nun fort und scheinbar nicht in der Lage ist, zurückkehren, dachte ich ...« 
 »Stopp!«, rufe ich, bevor er den Satz beendet, und halte drohend den Zeigefinger in die Höhe. »Zum Mitschreiben für mich: Elijah war der großzügige, anonyme Käufer des Bildes?« Es fühlt sich nach Verrat an. Denn es bedeutet, dass das Geld keine Wertschätzung meiner Arbeit, sondern lediglich eine Geste aus Mitgefühl war! Er kannte die finanziellen Schwierigkeiten, in denen ich steckte. 
 Der Abend im Waschsalon kommt mir in den Sinn und Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus. Ich friere, obwohl draußen die Luft vor Hitze flirrt. 
 Drake antwortet nur mit einem knappen Kopfnicken. Schützend schlinge ich die Arme um mich. Eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und Sehnsucht treibt mir die Tränen in die Augen, die ich schnell wegblinzele.
 »Da er die Wohnung nicht benötigt, kamen Sie auf die Idee, dass ich hier einziehe«, kombiniere ich und meine Stimme bricht.
 Er zuckt mit den Schultern und nickt erneut.
   4. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Klebte mir gestern der Schweiß auf der Haut, rinnt er heute meinen Körper hinab. Fahrig streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und klemme sie mir hinter die Ohren. 
 Mit zusammengekniffenen Augen blicke ich nach oben, in den milchigtrüben Himmel. Zum ersten Mal sehne ich den endlosen Regen New Jerseys herbei und verfalle in Erinnerungen an einen Sturzbach, der Arianna und mich bis auf die Knochen durchnässte. Ihre Tränen vermischten sich mit dicken Tropfen und meiner abgrundtiefen Verzweiflung. Gedanklich stoße ich diverse Flüche aus, weil ich nicht glauben kann, was mir Miriel gestern wortwörtlich vor die Füße gekotzt hat.
 Jetzt stehe ich hier und fühle den Druck sekündlich ansteigen. Die Göttin schläft, der Tag ist im Anbruch, ich bin vollgepumpt mit Sehnsucht. Wenn Mael nicht Wort hält, scheiße, ich werde ihr den Arsch aufreißen und ihrer Schwester gleich mit. 
 Einen letzten prüfenden Blick werfe ich zurück ins Haus und versichere mich, dass Miriel weiterhin komische Geräusche im Schlaf macht. Ehrlich, sie schnarcht wie Ari. 
 Ohne einen vollkommen durchdachten Plan, mache ich mich auf den Weg, muss diesen verfluchten Ort nach irgendeiner Möglichkeit des Übertritts in ihre Welt erkunden. Obwohl ich innerlich bis auf die Knochen zerrissen bin. Ich. Bin. Nicht. Mehr. Ihr. Todesengel!
 Drake gab mir den Rat, Ari ziehen zu lassen. Weil sie ein Leben hat und ich nicht. So simpel, so richtig und doch so fucking falsch für mich. Geschlagen neige ich den Kopf. Die Antwort ist schnörkellos: Ich liebe sie!
 Kurz überlege ich, welche Richtung am besten für mein Vorhaben geeignet ist. Aber egal, wohin ich blicke, der Abstieg wird herausfordernd. An einigen Stellen ist es so steil, dass ich mir wünschte, Reinhold Messner wäre an meiner Seite und würde mir seine Hand reichen. Aber es nützt nichts. Es liegt an mir, einen Weg zu finden. Und wenn ich warte, Miriel in den Plan einweihe, bekomme ich sicher Fußfesseln angelegt. Deshalb blende ich das Ziehen in meiner Seite aus und beiße die Zähne zusammen. 
  
 Der Abstieg zehrt an meinen Kraftreserven. Teilweise rutsche ich den Abhang hinab. Kralle meine Hände in das Erdreich und nutze meine Füße, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Wurzeln bohren sich in meine Rückseite, zerfleddern mein Shirt und entlocken mir einen derben Fluch nach dem anderen. Unten angekommen, verschnaufe ich einen flüchtigen Moment und klopfe mir den Staub von den Klamotten. Mit zusammengekniffenen Augen sondiere ich die Lage. Ich bin nicht fit genug, für das, was ich vorhabe. Trotzdem richte ich mich auf, verdränge die Erschöpfung und laufe los.
 Der Weg ist beschwerlich und jeder Peitschenhieb von Simmons, den er mir in der Gefangenschaft zufügte, brennt auf meinem Körper. Immer mehr durchtränkt sich das schwarze Shirt mit Schweiß und Wundflüssigkeit. Sekunden, Minuten, Stunden vergehen. Ich treibe meinen Körper unaufhörlich an. Bis die weite Ebene in eine Mondlandschaft wechselt und ich erschöpft neben einen scharfkantigen Felsen sacke. Der groß genug ist, das armselige Bild von mir zu verstecken. Vorsichtig schiebe ich das Shirt über meinen Bauch und sauge scharf die Luft ein. Miriel wird ausrasten. Das sieht nicht gut aus. 
 Aus meiner Kehle dringen nahezu animalische Laute. Ich kenne solche Wunden, habe daran viele Kameraden krepieren sehen. Dass mich so etwas erwischt, zeigt mir, wie schwer nach wie vor meine Schuld wiegt. 
 Elijah ...
 Gänsehaut breitet sich prompt auf meinem Körper aus und ich schließe die Augen, massiere mir die Schläfen. Nicht jetzt, bitte. 
 Elijah ...
 Den Schmerz ignorierend, springe ich auf und humpele weiter. Blicke nicht zurück und halte mir dabei die Seite, damit die Narben nicht großflächiger reißen. Hauptsache weg von der Stimme, der Wärme und dieser Vertrautheit. Ich werde verrückt! Bin nicht mehr in der Lage, die vielen Wendungen zu verarbeiten. Paranoia! Verursacht durch eine posttraumatische Belastungsstörung. 
 Der Marsch durch die stinkende Einöde fühlt sich unendlich an. Meine Lunge brennt und ich amte viel zu schnell. Hohe Felsformationen säumen den vor mir liegenden Weg, je näher ich dem Limbus komme. In meiner Theorie liegt der Schlüssel für den Übertritt dort. Schließlich bin ich ein Saltatio Mortes und gehöre der Dunkelheit an. Werde davon gespeist. 
 Mittlerweile schweigt die Stimme in meinem Kopf zugunsten der Melodie der Verdammten. Und der Idee, vor das schwarze Tor zutreten, anzuklopfen und diese Malorie an den Haaren herauszuzerren. Ihr mit Nachdruck klarzumachen, dass mich auch die Braut der Verdammnis nicht abschreckt, mein Mädchen zu verteidigen. Leise wiederhole ich ihren Namen, verfalle in eine Erinnerung, hatte diese abgedrehte Nacht mit Drake völlig verdrängt. 
  
 »Bist du ansprechbar, Kumpel?« 
 Ich hebe meinen Kopf und lasse ihn direkt wieder fallen, gebe einen fast gurgelnden Laut von mir. 
 »Alles klar, du fühlst dich genauso wie ich.«
 Drake und ich liegen beide auf dem Fußboden in seiner Wohnung. Auf einem weichen Teppich, inmitten unserer verstreuten Klamotten. Meine Zunge schmeckt pelzig und alles ab Körpermitte abwärts, ist fast taub. Wobei das natürlich nicht stimmt. Es ist eher eine Art Erschöpfungszustand. Dass wir nicht allein sind, missfällt mir. 
 »Schmeißt du die Weiber gleich raus? Vögeln ja, reden nein.«
 Er atmet hörbar aus. »Wie ist es überhaupt so weit gekommen, Romeo? Meine Erinnerungen sind lückenhaft. Sogar ihre Namen habe ich vergessen.« 
 Ich richte mich auf und grinse ihn an. »Berufsrisiko. Mach dir keinen Kopf, die meisten Namen sind unwichtig.«
 Alle Namen sind unwichtig, bis auf einen einzigen. Aber das verrate ich nicht, sie ist mein Geheimnis. Obwohl das Mädchen noch nicht wieder geboren wurde. 
 »Mädels«, rufe ich kratzig und laut. »Ihr habt die Feuerprobe bestanden und jetzt schwingt eure Pussys aus der Bude.« 
 Drake hüstelt. Sofort kommt Bewegung in ein paar spärlich bekleidete Körper. Schweigend sammeln sie ihre Sachen auf und verschwinden im Eiltempo. Zurück bleiben er und ich.
 Mein Kumpel sieht furchtbar aus und das schlechte Gewissen kriecht aus jeder seiner verschwitzten Poren. Langsam stehe ich auf, ziehe mir das zerknitterte Shirt von gestern über und genehmige mir einen großen Schluck aus einer der unzähligen, um mich herum stehenden Flaschen. Die Zeit schleicht. Zeiträume ohne sie sind inhaltslos, leer. 
 »Das Midnite kann sich nicht beschweren, dass wir ihm keine gebührende Geburtstagsparty beschert haben, oder?«, versuche ich die Stimmung etwas aufzulockern und mich von den schweren Gedanken abzulenken. 
 Er gesellt sich zu mir und wir beide starren auf das Chaos in seiner Wohnung. Nichts, was ein Drake Martinez braucht, um nach dieser exzessiven Nacht runterzukommen. 
 »Zu einer Party gehören Luftballons und keine nackten Titten, Elijah. Die Mädels waren gerade mal volljährig.«
 »Volljährig und tot. Das ist ein krasser Unterschied.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Keiner hat sie gezwungen.«
 »... Stimmt«, erwidert er nickend und räumt schnell die ersten Flaschen weg. »Nur Malorie zwingt ihre Untergebenen dazu, um sie zu brechen.«
 »Wer?«
 »Ach«, er winkt hastig ab. »Beschäftige dich mehr mit der Geschichte, anstatt die ganze Zeit zu saufen.«
 Provokativ nehme ich einen weiteren Schluck und lege den Kopf schief. Für mich zählt nur eine Geschichte, alles andere ist mir scheißegal.
  
 Ein paar Meter von mir entfernt schlägt ein Blitz direkt in den verkohlten Boden ein. In letzter Sekunde springe ich zur Seite, werde aber trotzdem von einer scharfkantigen Absplitterung direkt im Gesicht, halb unter dem linken Auge, getroffen. Fucking Bullshit! Ich ärgere mich maßlos über meine Unaufmerksamkeit und einen Zustand, der einfach miserabel ist. Arianna braucht mich und ich bin nicht da!
 Vorsichtig befühle ich die frische Wunde. Blut klebt an meinem Finger. Rot, warm, ungewöhnlich viel. Mehrmals blinzele ich, versuche, gegen den plötzlich einsetzenden Schwindel anzukämpfen. Halb ins Leere greifend, bekomme ich gerade rechtzeitig eine Steinkante zu fassen, bevor ich über meine eigenen Füße stolpere und mich auf einem der spitzen Felsen mittig aufspieße.
 Kraftlos sinke ich auf den Boden, sehe verzerrte Doppelbilder und verliere völlig die Orientierung. Weitere Blitze zucken und schlagen neben mir ein. Die Luft elektrisiert, es folgen ein abartiger Schwefelgeruch und Geräusche, die mich nervös werden lassen. Die Patrouillen hatte ich völlig ausgeblendet, denn es war nicht mein Plan, solange unterwegs zu sein. Egal, auf wen ich hier treffe, ich bin ihnen schutzlos ausgeliefert. 
 Meine letzten Kraftreserven mobilisierend, robbe ich über den Boden, wie ein Soldat auf der Flucht vor dem Feind. Erinnerungen ereilen mich, wie ich zu einer anderen Zeit, in einem anderen Leben, durch den Patronenhagel kroch. Ohne Ziel, nur weg in das nächstbeste Versteck, was sich bot. Aber das hier ist nicht die Schlacht um Verdun und ich bin kein Soldat mehr. Die Stimmen werden lauter und mir bleiben nur Sekunden, um nicht entdeckt zu werden. 
 Fest beiße ich die Zähne zusammen. Blende aus, dass sich mit jeder Vorwärtsbewegung neue Risse auf meiner Haut bilden. Der nächste Blitz schlägt nur Zentimeter neben mir ein und fast bin ich der Meinung, ein grelles und dreckiges Lachen parallel zum Einschlaggeräusch zu hören. Völlig entkräftet bleibe ich zwischen kleinen Felsvorsprüngen liegen. Drehe mich so, dass ich einen Blick auf die zwei Gestalten erhasche, die ein paar Meter von mir entfernt eine völlig ausgemergelte Frau hinter sich her schleifen. Die Aura, die sie umgibt, ist pechschwarz und bereit im ewigen Feuer zu brennen. Nichts Neues für mich und doch fühle ich Mitleid. Sie hebt ihren Kopf, starrt mich voller Angst an und lässt keinen Zweifel daran, dass sie mich identifiziert. Ihr Körper zappelt und ihr Mund kreischt, röchelt etwas, das sich wie mein Name anhört. 
 Wie in Zeitlupe drehen sich die Sippen-Fucker zu mir. Ich atme tief ein, werde nicht kampflos aufgeben. Das Schlimmste an meiner jetzigen Misere ist, dass ich verdammt nochmal selbst schuld bin. Allein dafür muss mich wenigstens einer der Blitze treffen. Doch anstatt zu brennen, durchbricht grelles Licht die trübsinnige Ausweglosigkeit und blendet uns alle. Mit der Hand schirme ich mein Gesicht ab und versuche, zu erfassen, was hier passiert. Die Wärme, die sofort durch mich hindurchfließt, ist fast übermächtig. Augenblicklich lässt das Gefühl der Erschöpfung nach. 
 »Gib mir deine Hand, Elijah.«
 Wieder blinzele ich und frage rau: »Miriel, bist du das?«
 Ihr Mund schnaubt, wie ich das mittlerweile von ihr kenne, wenn ich ihr gehörig auf den Sack gehe. 
  »Ja, ich bin auch hier. Und mir kommt diese Situation etwas zu bekannt vor. Gib mir deine Hand.«
 Sie reißt förmlich an meinem Arm und bringt mich wackelig zurück auf die Beine. Sofort spähe ich zu den anderen Saltatio Mortes, die unbeeindruckt mit der Alten weiterlaufen, als würde ich gar nicht existieren. 
 »Das ist nicht mein Werk. Bedanke dich bei einer Person, die dich unwiderruflich liebt und mit ihrem Handeln Kopf und Kragen riskiert.«
 Langsam tritt Miriel einen Schritt zur Seite und ich falle erneut auf die Knie, schlage mir die Hand vor mein großes Schandmaul. 
 »Das ist unmöglich!«, schluchze ich. »Christin, das ist unmöglich ...«
 Meine Schwester kommt auf mich zu, trägt das Licht wie einen Mantel, voller Wärme und Liebe. Ich verliere mich in ihren grünen Augen, die strahlen und gleichzeitig traurig auf ihren zerstörten Bruder hinabblicken. Wie ist das möglich?
 Sie kniet sich zu mir, umfasst mein Gesicht, streicht mir über die Wunde und schenkt mir damit verlorengegangene Erinnerungen. Mir entweicht ein verzweifelter Laut. Schmerzvoll neige ich den Kopf. Jahrhunderte sind vergangen, seit ich meine Familie egoistisch zurückließ. Wenn das die Bestrafung ist, mir einen flüchtigen Moment mit ihr vor die Füße zu werfen, um sie mir dann schmerzhaft zu entreißen ... Ich will mich nie wieder bewegen, diesen Wimpernschlag halten, einprägen und hinauszögern. 
 »Bitte, sieh mich an.«
 »... Sie ist gestorben, wegen mir!«, bringe ich die Worte nur abgehackt und doch wie ein Vulkan hervor, der sich endlich von seinem Druck befreit. »Ich habe euch alleingelassen. Es vergeht kein verfluchter Tag, an dem ich nicht an euch denke und an das, was ihr meinetwegen durchgemacht habt.« 
 »Elijah, jetzt sieh mich endlich an!« 
 Ihre zarten Finger greifen vorsichtig unter mein Kinn, heben es an. Christin ist so wunderschön. Das Herz in meiner Brust möchte etwas erwidern. Aber diese Macht über den verkrüppelten Muskel besitzt nur Arianna. 
 »Mama ist gestorben, weil sie unheilbar krank war. Und nicht, weil du fortgegangen bist. Sie liebt dich, wir alle lieben dich. Geh nicht immer so hart mit dir ins Gericht, großer Bruder.«
 Christin streicht mir die klebrigen Haare aus dem Gesicht und betrachtet liebevoll diese Version von mir. Aus ihrem Bruder ist ein Monster geworden. Warum sieht sie nicht meine wahre Identität? 
 »Das Portal zerfällt, maximal eine Minute, beeilt euch.«
 »... Du weißt, dass ich nicht mehr durch Portale gehen kann, Miriel.«
 »Natürlich ist mir das klar, deshalb sind wir zu zweit hier. Du hast Mist gebaut! Bete, dass das funktioniert. Wir wären dann so weit, Christin.«
 Gleichzeitig kommen wir zurück auf die Füße und umfassen unsere Hände. Gegenüber stehen sich Licht und Dunkelheit. Wie bei Arianna und mir.
 »Tu mir einen Gefallen. Lass dir die Haare schneiden und rasiere dich.«
 Meine Schwester schmunzelt und ich werfe ihr einen düsteren Blick zu. So wie wir es früher immer getan haben, wenn wir uns über den anderen lustig machten. Ich bin nicht bereit, mich von ihr zu trennen. Aber Miriels strenger Zug um den Mund gibt eindeutig die Marschrichtung vor. 
 »Wenn wir jetzt nicht von hier verschwinden, werden sie uns entdecken. Zwar rechnet Malorie nicht damit, dass wir uns freiwillig vor ihren Toren ins Verderben stürzen, aber eine Seele aus dem Nimbus bleibt nicht lange unbemerkt. Und schon gar nicht, wenn zwei von der exklusiven Fahndungsliste daran beteiligt sind.« 
 Christin schließt schweigend ihre Augen und umklammert meine Hände immer fester. Prompt stellt sich Miriel hinter mich, umfasst meine Schultern. 
 »Was macht ihr da?« 
 »Halt die Klappe und sei still, Romeo!«
 Ari ist definitiv ihre Tochter. Beide haben überhaupt keine Probleme damit, einem abgefuckten Kerl wie mir, die Meinung zu sagen. 
 Das Licht nimmt an Intensität zu und die Wärme, die mich umgibt, brennt überall auf und in meinem Körper. Es fühlt sich wie ein Nachhausekommen an. Darf ich so empfinden, das Licht wählen? 
 Du bist nicht die Dunkelheit, lieber Bruder. Hol dir dein Sommermädchen zurück! 
 Ihre stillen Worte durchbrechen die tiefen Verkrustungen meiner toten Schale und ich denke an all das, was an Arianna so bezaubernd ist. Was mir mit jedem Mal unserer Begegnungen unter die Haut fuhr. Ich brauche sie so dringend. Eine Nacht reicht nicht aus für das, was ich seit Jahrhunderten in mir einsperre. Ich möchte ihre Finger auf meiner Haut spüren, ihre Bewegungen unter mir. Will sie lachen hören und explodieren sehen. Möchte ihre Hand greifen, sie beschützen und ihr zeigen, dass ich es bin, zu dem sie unwiderruflich gehört.
 Und für einen flüchtigen Moment, während mich die beiden mit geballter Kraft durch das Portal zerren, spüre ich sie. Diese Mischung aus trauriger Lebendigkeit. Es ist wie ein Tornado, der sich in mir ausbreitet. Unkontrollierbar und so schnell vorbei, wie er gekommen ist. 
 Das Portal kotzt mich direkt vor die hölzerne Veranda unseres Verstecks. 
 Danach ist Stille ... 
 Danach ist Sehnsucht ... 
 Danach ist ein Inferno, das in mir tobt ... 
 Miriel sinkt neben mir nieder und hilft mir beim Aufsetzen. Gedankenverloren betrachten wir das Schattenspiel der untergehenden Sonne. Jeder für sich. Wir beide sind gebrandmarkt von Verlust und Einsamkeit. 
 »Werde ich meine Schwester wiedersehen?« 
 Diese Frage ist unausweichlich. Egal, wie die Antwort ausfällt. 
 »... Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird. Christin ist eine reine Seele. Es ist nicht ihre Bestimmung, auf dich aufzupassen. Dass sie zu mir kam und mich zu dir führte, war gefährlich und töricht! Du kennst Mael und ihre radikale Einstellung. Menschen, Todesengel, Seelen, wir ... Alles hat seine Ordnung, Abweichungen sind untersagt, verboten und werden bestraft. Hoffe mit mir, dass Christin problemlos in ihren Himmel zurückkehrt und dort bleibt!« 
 »Ich werde deine Schwestern bezahlen lassen und keine Rücksicht nehmen. Ist dir das klar?« Wütend starre ich sie von der Seite an. »Der ganze Regelrotz, den ihr euch da ausgedacht habt, ist Bullshit. Nichts haltet ihr damit im Gleichgewicht!«
 »Guck mich nicht so an! Auf meinem Mist ist das nicht gewachsen. Meine Schwestern sind diejenigen, die die Fäden ziehen. Oder glaubst du etwa, ich bin freiwillig hier? Sie verbannten mich, wie ich dir bereits erzählte. Jeder Versuch, sie zur Vernunft zu bringen, scheiterte. Und ich bin schon zu lange fort, um die ganze Tragweite ihrer Regeln zu überblicken. Was ich aber weiß«, ihre blauen Augen sind voller Eissplitter. »Du hast Arianna mit deiner Brechstangenmethode einen Bärendienst erwiesen. Das war unüberlegt und impulsiv. Damit bringst du uns alle in Gefahr, obwohl mir bewusst ist, dass du das nicht wolltest. Lerne dich selbst kennen und deine Feinde. Du musst ihnen immer einen Schritt voraus sein und nicht blind in ihr Netz stolpern. Denn das tust du, Elijah.«
 Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Die Wunde ist verschwunden. Ebenso die Schürfwunden in meinen Handflächen und die aufgeplatzten Narben.
 »Christin gab dir Starthilfe, schenkte dir etwas von ihrer Energie. Allzu lange wird das aber nicht anhalten. Und das ist der Grund, warum du mir ab sofort zuhören und an deiner geistigen Grundeinstellung arbeiten wirst. Ohne Kontrolle gewinnen sie und du verlierst Arianna endgültig.«
 Abrupt steht sie auf und verschwindet im Haus. Mir schwirrt mein verdammter Schädel. Alles ist anders. Chaos. Da ist es wieder ... Dieses Wort, unwiderruflich mit mir verbunden. Miriel hat recht, ich muss Ordnung in diese verfluchte Scheiße bringen. Brauche einen richtigen Plan. 
 Ohne Vorwarnung landet ein kleines Paket in meinem Schoß. Irritiert blicke ich hoch, habe nicht bemerkt, dass sie so schnell wieder zurückgekommen ist. 
 »Öffne es!«
 Ihr Befehlston nervt mich tierisch. Aber ich bin nicht in der Position, um ihr einen Spruch reinzudrücken. Sie hat mir zum zweiten Mal meinen toten Arsch gerettet. Daher halte ich die Fresse und reiße den Deckel von der Schachtel. Der Inhalt ist überschaubar, aber nicht minder schwergewichtig. Tief atme ich durch. 
 »Bring dich wieder in Form, finde Zugang zu dir selbst und lasse die Erinnerungen zu. Nicht mehr und nicht weniger verlange ich von dir. Ansonsten wirst du deine Fähigkeiten niemals zurückerlangen.«
 Damit endet unsere Konversation für heute. Der innere Fight mit mir geht in die entscheidende Runde.
   5. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Vor Jahrhunderten ...
  
 Ich starre an die Decke, bin seit Stunden wach. Das Röcheln aus dem Nebenzimmer bringt mich fast um den Verstand. Am liebsten möchte ich aufstehen, mir mein Kissen schnappen und es schnell zu Ende bringen. Damit ihr Leiden endlich vorbei ist. Aber dafür bin ich zu feige und hasse mich selbst für diesen Gedanken. 
 Christin schläft friedlich neben mir. Sie sieht aus wie ein Engel. Ihre lockigen Haare schmeicheln ihrem lieblichen Gesicht. Sogar jetzt. Meine Schwester ist genau das Gegenteil von mir. Sie ist freundlich, hilfsbereit, mein Anker. Und sie hält mich fest im Leben, wenn ich abzudriften drohe. 
 Wir teilen uns ein Zimmer, denn das abgewohnte Haus ist nicht groß genug für eine vierköpfige Familie. Bisher war das kein Problem, aber neuerdings schon. Immer häufiger bin ich abwesend, verdränge die Schatten durch Alkohol und Frauen. In diesem Zustand ist es mir egal, an welchem Ort ich ihre Körper entehre. Hauptsache der Druck lässt nach und ich vergesse für ein paar wenige Minuten die Ausweglosigkeit. 
 Chad hat davon keine Ahnung. Er ist der verzweifelte Ernährer von uns, den Romeos. Obwohl er sein Geld mit dem Verkauf von Alkohol verdient, lebt er selbst enthaltsam. Perfekt für einen Süchtigen, denn es ist immer genügend Vorrat da. Christin deckt mich und meine Exzesse. Dann übernimmt sie die Arbeiten hier im Haus und auf dem Feld. 
 Frustriert zerre ich an der zerschlissenen Decke und schmeiße sie auf den Boden. Es wäre besser, mir selbst die Luft damit abzuschnüren und nicht darüber nachzudenken, Gillian, meine schwerkranke Mutter, zu ersticken. 
 Vorsichtig stehe ich auf, versuche, so wenig Lärm wie möglich zu veranstalten. Aber die verdammten Stahlfedern quietschen bei jeder größeren Bewegung. Ich will Christin nicht wecken, der gestrige Tag war furchtbar. Gillian bekam einen Anfall und der Arzt musste kommen. Die Rechnung liegt jetzt beunruhigend auf dem Küchentisch. Keine Ahnung, wie wir das bezahlen sollen. Luft, ich brauche dringend frische Luft. 
  
 Draußen empfängt mich der riesige Vollmond und ich laufe direkt hinüber zur maroden Scheune. Dort verstecke ich den abgezweigten Stoff zwischen alten Pferdedecken. Ich ziehe den Korken von der bauchigen Flasche und genieße das Brennen in meiner Kehle. Es ist der einzige Moment Frieden, den ich verspüre. Wenn ich nicht gerade in diesem Haus bin und mich volllaufen lasse. 
 Meine Unruhe überträgt sich sofort auf Sproti und Jil, unsere beiden Pferde. Sie starren mich an und sehen in mir genau das, was ich bin – einen Verlierer, der beabsichtigt, allem den Rücken zu kehren. Und sie haben recht, ich bin ein Feigling. In ein paar Tagen verschwinde ich von hier. Es gibt keinen anderen Weg. Denn bleiben hieße, sich über kurz oder lang die Schrotflinte zu schnappen, sie mir tief in den Rachen zu schieben und abzudrücken. Daran besteht kein Zweifel. 
 Meine Finger fahren über die raspelkurz geschorenen Haare. Fünf Millimeter. Eine Soldatenfrisur. 
 »Elijah, bist du hier?«
 Schnell verstecke ich die Flasche und trete hinaus in das Mondlicht. 
 »Geh wieder schlafen, Christin.«
 Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust und ich fühle mich unendlich beschissen. Sie ist zu dünn und das graue Nachtkleid hängt wie ein Sack an ihrem Körper hinab. 
 »Ich glaube, das gilt für uns beide, Bruder. Was machst du hier draußen?«
 »Nachdenken«, antworte ich knapp. 
 »Und wieder trinken?«
 Ich zucke nur mit den Schultern und setze mich auf ein paar alte Baumstämme, von denen wir einige hacken und zum Heizen benutzen. Christin kennt die Antwort. Sie nimmt neben mir Platz und lehnt ihren Kopf an meinen nackten Oberkörper. So schlafe ich am liebsten: ohne störenden Stoff auf meiner Haut. Wenn ich denn schlafen kann.
 »Ich habe Angst. Die Medizin ist viel zu teuer. Allein die heutige Summe. Vielleicht sollte ich es doch tun ...« Sie blickt mich hilfesuchend mit ihren kugelrunden, grünen Augen an. »... Unsere Schulden so abbezahlen?«
 »Worauf willst du hinaus?« Der Klang meiner Stimme nimmt eine tiefe, kratzige Note an.
 Sie atmet schwer. 
 »Du weißt, worauf ich hinauswill. Sieh mich an, ich bin ansehnlich und ich bin sicher, dass ...«
 Wutentbrannt springe ich auf und zerre meine Schwester harsch auf die Füße. »Auf keinen Fall! Wie kommst du nur auf so eine verfluchte Idee?!«
 »Wieso?«, reckt sie mir ihr Kinn entgegen und stellt sich auf Zehenspitzen. Trotzdem starre ich auf sie hinab. »Mein Körper ist an den richtigen Stellen wohlproportioniert und mir bleiben die Blicke deiner Freunde nicht verborgen.«
 Meine Nasenflügel blähen sich auf. »NEIN!«
 »Das hast du nicht zu entscheiden! Du schläfst dich doch auch wie wild durch die Betten. Warum ist mir das nicht erlaubt?«
 »Das fragst du mich ernsthaft?« Wären meine Haare nicht so kurz, würden sie jetzt in alle Richtungen abstehen. »Du bist keine billige Hure, die für irgendwelche Kerle die Beine breit macht. Ende der Diskussion!«
 Ich drehe mich zur Seite, aber sie stellt sich mir direkt in den Weg. In ihren Augen spiegeln sich all die furchtbaren Emotionen, die auch in mir lodern. 
 »... Lieber bin ich eine billige Hure und spreize die Beine, als mich täglich in Alkohol zu ertränken.«
 Das Mondlicht zeichnet unsere bebenden Silhouetten. Christin wirkt so verloren. Ihr Hilfeschrei frisst sich in den schwarzen Klumpen, der sich meine Seele schimpft. Als großer Bruder ist es meine Aufgabe, sie spätestens jetzt in den Arm zu nehmen, ihre Last zu schultern. Stattdessen verschließe ich mich vollständig und trete zwei Schritte zurück. 
 »Gute Nacht«, sind die letzten Worte, die ich an sie richte. Im Anschluss drehe ich ihr den Rücken zu und versinke in einer Welt voller Schmerz und Schuld. 
  
 Schweißgebadet schrecke ich hoch, kann nicht klar denken. Sofort zünde ich mir eine verbotene Black Devil an und ziehe den ersten Zug tief in meine Lungen, lasse mich erschlagen zurück aufs Kissen fallen. 
 Ich hatte völlig verdrängt, wie furchtbar schlafen ist, wenn die falschen Träume ihre Krallen ausfahren. Du wachst auf und bist gefangen in Emotionen, die alle Sinne beherrschen. 
 Du schmeckst es auf der Zunge ...
 Der Geruch der Angst klebt an dir ...
 Dein Herz rast, oder es schweigt ...
 Das Gift lässt dich den ganzen Tag nicht mehr los ...
 Miriel sagt, ich soll die Erinnerungen zulassen. Aber ich weiß nicht, ob ich damit fucking umgehen kann. Sie machen mich fertig und spucken mir vor die Füße, wer ich wirklich bin. 
 Mit der Kippe in der Hand stehe ich auf, parke sie im Mundwinkel und schnappe mir das Paket vom Fußende. Mein Ziel ist das winzige Badezimmer. Für das, was ich vorhabe, benötige ich einen Spiegel. 
 Nur mit Boxershorts bekleidet laufe ich durch das Haus. Die Hitze ist schon jetzt unerträglich. 
 »Wenigstens ein Shirt, Romeo. Ist das zu viel verlangt?«
 »Miriel, du bist wach? Ich dachte, du schnarchst noch.«
 Sie sitzt am Küchentisch und pustet in ihren schwarzen Kaffee. 
 »Magst du auch einen?«
 Ich ziehe an meiner Kippe, schmeiße sie in ein volles Wasserglas und setze mich ihr gegenüber, halbnackt und zwinkernd. Sie gießt mir schwarze Flüssigkeit in eine Tasse und ich lasse eine weitere Erinnerung zu. Ari liebt dieses Gesöff ebenfalls. Der Gedanke ist harmlos und doch so vieles mehr. Mein Körper reagiert und es kostet mich eine große Portion Selbstbeherrschung, die Reaktionen zu unterdrücken. 
 »Du siehst sehr gut aus.«
 Sofort ziehe ich eine Augenbraue nach oben und auf ihrer hellen Haut bildet sich prompt eine feine Röte. 
 »... Ich meine, dein Körper sieht ohne Wunden gut aus.«
 Parallel wandern unsere Augenpaare an mir auf und ab. Eine schräge Situation, aber irgendwie auch vertraut. Es bleibt in der Familie. Das ist noch schlimmer. »Jetzt wirst du rot, mein Lieber.«
 »Ich kann gar nicht rot werden, ich bin tot.«
 »Und ich bin eine Göttin. Finde dich damit ab, wir besitzen ähnliche Körperreaktionen.«
 »Okay ..., war schön mit dir«, unterbreche ich dieses unangenehme Gespräch. »Ich belege das Bad eine Weile. Schicke bitte nicht gleich einen Suchtrupp los.«
 Ihre weißblonden Haare fallen ihr halb ins Gesicht, während sie an ihrem Kaffee nippt und sichtlich um Beherrschung bemüht ist. 
 »Saltatio Mortes, ich erwarte dich in exakt einer halben Stunde draußen auf der Veranda. Und keine Sekunde später!«
 Meine Kiefermuskeln mahlen. Ich hasse diesen Namen. Bevor die Stimmung vollständig kippt, flüchte ich ins Bad und knalle die Tür hinter mir zu. 
 Zu fest stelle ich das Paket auf einen kleinen Stapel Handtücher, öffne vorsichtig den Deckel und atme tief durch. Bevor es losgeht, betrachte ich mich für einen Moment im Spiegel.
 Makellos ...
 Verdorben ...
 Süchtig ...
 Diese Worte beschreiben meine Erscheinung treffend. Äußerlich wieder völlig instandgesetzt. Im Inneren voller Narben und Wunden. 
 Christin hat für mich den Resetknopf gedrückt, obwohl ich sie in ihr Verderben schickte. Das Grün in meinen Augen verschattet sich. Sie wird es zurück in ihren Himmel geschafft haben. Ich muss an diese Information kommen. Shit, ich muss an alle Informationen kommen, um das Spiel endlich auf die Zielgerade zu führen. 
 Frustriert greife ich nach der Schermaschine. Miriel ist verrückt, sich extra deshalb in Gefahr gebracht zu haben. Aber was beschwere ich mich? Es ist nicht der einzige Gegenstand in dieser Box.
 Ich stelle die Maschine auf fünf Millimeter und rasiere mir mit wenigen Handgriffen die Seiten so kurz, dass das Tattoo, welches mir vom Nacken bis knapp unters Kinn reicht, wieder voll zur Geltung kommt. Dann schnappe ich mir die Schere und kürze mein Deckhaar. So, dass es mir ein gutes Stück über die Augen fällt. Zum Schluss kommt der Bart ab.
 Unsanft lasse ich die Gerätschaften nach getaner Arbeit in das kleine Waschbecken fallen und zeige mir selbst beide Mittelfinger, strecke mir die Zunge heraus. Ein vertrautes Spiegelbild und doch fremd. Nichts ist so, wie es scheint.
 Schnell schiebe ich meine Haare auf einen kleinen Haufen und springe unter die Dusche, versenke den letzten Rest Selbstmitleid im Abwasser des Naraka. Miriel hat kein Detail ausgelassen und hier alles sehr menschlich eingerichtet. Es ist ihre Art, den Verlust zu verarbeiten. Wir beide tragen das zweite Gesicht. 
 Nur notdürftig trockne ich mich ab, wickele mir das Handtuch um die Hüften und werde nervös.
 Vorsichtig greife ich ein weiteres Mal in die Box und ziehe ein Foto hervor. Meine Finger zittern. Zart streiche ich über Ariannas Schnappschuss, ertappe mich dabei, wie ich lächele. Sie trägt einen Strohhut, eine dunkle Sonnenbrille, kurze blaue Shorts und ein weißes Shirt. Wer auch immer dieses Foto geschossen hat, ich bin am Arsch. Mein Sommermädchen ist wunderschön und so verdammt sexy. Ihre Haut ist makellos und ich verbiete mir jegliche Gedanken daran, wie jemand anderes außer mir ihre langen Beine berührt und eine Spur aus Feuer auf ihnen hinterlässt. 
 Ich kann nicht mehr, Elijah ...
 Ihre flüsternden Worte, bevor ich mich in ihr verlor und wir beide in einem Meer aus Sucht explodierten, zerstören meine Enthaltsamkeit. Ich sollte das nicht tun, aber scheiße, ich muss. 
 Ruckartig zerre ich das Handtuch von meinen Hüften, lasse es zu Boden fallen und lege für einen Moment den Kopf in den Nacken, atme hörbar aus. Bilder flackern in mir, wie ich ihre Haare um meine Finger wickle und sie fest vor mein Gesicht ziehe, ihre wimmernden Laute mit meinem Mund verschließe.
 Gleichzeitig wandert meine Hand an meinem Körper hinab. Zittrig umfasse ich mich selbst, öffne die Augen und lasse das Tier von der Leine. Mit jeder Bewegung kommt mein Atem abgehackter und der Ausdruck, den ich mir im Spiegel zu werfe, wird düsterer. Es tut so verdammt weh, dass sie nicht mehr bei mir ist, und gleichzeitig spüre ich sie so intensiv. Keuchend stütze ich mich mit der linken Hand an der Wand ab, starre auf das Foto und intensiviere meine Bewegungen. 
 Hart und verzweifelt.
 Der Laut, der meiner Kehle entweicht, untermauert die Unerbittlichkeit und den Schmerz, den ich spüre. 
 Arianna ...
 Meine Augen schließen sich und ich gebe auf, fluche derb, zucke, bis jegliche Anspannung von mir abfällt und ich geschlagen den Kopf hängen lasse. Eine Weile verharre ich so, bin ein Sklave meiner toxischen Sucht. Es reicht nicht. Es wird niemals reichen.
 Dass Miriel fest an die Tür klopft, nehme ich nur am Rande wahr. Ich bin in meine Gedanken versunken und überlege fieberhaft, wie ich alles wieder auf die Reihe bekomme. Mir läuft die Zeit davon, endlich ein Portal zu öffnen. Zugang zu Arianna zu finden. 
 Erneut klopft es und ich knurre förmlich. 
 »Gib mir noch verfluchte zehn Minuten!« Unendlicher Frust liegt in meinem Tonfall. 
 Miriel schweigt. Stattdessen höre ich, wie die knarrende Holztür ins Schloss fällt und sie draußen wartet. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich beseitige das Chaos um mich herum und auf gewissen Körperstellen. Das wird nicht die letzte Selbstgeißelung gewesen sein, indem ich meine Gedanken in verbotene Sphären abdriften lasse. Es ist wie fliegen und fallen zugleich. Arianna ist mein Dope. 
  
 Draußen empfängt mich der Sonnenaufgang. Schwefel ist ausnahmsweise nicht der vorherrschende Geruch. Es duftet nach süßlichen Wiesenblumen, die ihre bunten Blüten wie winzige Mäuler aufsperren und nicht genug von der klaren Luft bekommen. 
 Sie nutzen diesen Moment und verstecken sich, wenn es die Umstände erforderlich machen. Könnte ich das ebenfalls? Meine wahren Beweggründe tief in mir begraben, Teil des Dreiklangs werden und den richtigen Moment nutzen, um ihn zu stürzen? 
 »Du bist zu spät!«
 »Fick dich!«
  Ihre Hand landet klatschend in meinem Gesicht. Das war längst überfällig. Einen Moment beobachte ich sie. Ihre Augen wirken müde und ihre Körperhaltung abgehetzt. 
 »... Es tut mir leid, wirklich«, entschuldige ich mich bei ihr für mein dämliches Verhalten. »Mein Mund spricht immer noch viel zu häufig entkoppelt von meinem Kopf.«
 Ich sollte mich bei ihr für das Paket bedanken, bekomme die Worte aber nicht über meine Lippen. Sie bindet sich ihre Haare zu einem Zopf. Ihr Blick liegt dabei unergründlich auf mir, vermischt sich mit einem Ausdruck des Bedauerns und ich fühle mich schon wieder schuldig.
 »Komm mit.«
 Zielstrebig läuft sie voraus und ich trotte ihr wie ein Schoßhund hinterher. Wir umrunden das Haus zur Hälfte und bleiben genau dort stehen, von wo aus wir eine ungehinderte Sicht auf den Nimbus haben. Miriel ist bewusst, wie schwer mir das fällt. Und wie wenig ich bereit bin, dieses warme Gefühl zuzulassen. 
 »Die heutige Aufgabe besteht darin, dich deiner Achillesferse zu stellen und in deine Abgründe vorzudringen. Denn du bist unmöglich in der Lage, meine Tochter zu beschützen, wenn du dir selbst nicht vertraust. Deshalb reagierst du immer so impulsiv und voller Zorn.«
 Ihr schmaler Körper positioniert sich direkt vor meinem. Um mich vollends in den Fokus zu nehmen, legt sie ihren Kopf in den Nacken. Ein feiner Schimmer umgibt sie. 
 »Schließe die Augen.«
 Widerwillig gehorche ich und spüre ihre Finger, die sich nacheinander auf mein Jochbein legen.
 »Was wird das, Mr. Spock?«, necke ich sie.
 »... Manchmal frage ich mich, was meine Tochter an dir findet?«
 Da fallen mir direkt ein paar Punkte ein, die ich für mich behalte. Trotzdem grinse ich breit. 
  »Kennst du Star Trek und den grünblütigen Vulkanier etwa nicht?«
 »Du wirst dich wundern«, zeigt sie mir siegessicher ihre Zähne. »Ich kenne ihn sehr wohl. Und ich weiß, dass er den vulkanischen Nackengriff perfekt beherrscht. Wenn du also nicht brav bist und machst, was ich sage, zwinge ich dich. Suche es dir aus, mein Lieber.«
 Hut ab. Beeindruckt schüttele ich meinen Kopf. 
 »Deine Schwester Mael ist die Xenomorphen-Jägerin, du Commander Spock. Fehlt nur die Dritte im Bunde, Malorie. Was ist ihre Spezialität?«
 Ein dunkler Schatten huscht über ihre ohnehin überreizten Gesichtszüge. 
 »Sag du es mir. Welche fiktive Persönlichkeit ist verhaltensgestört, blutrünstig, hat einen Hang zu Perversitäten und ist gleichzeitig narzisstisch veranlagt?«
 Nachdenklich tippe ich mir ans Kinn. »Da fällt mir spontan ihre Namensvetterin ein. Mallory Knox aus dem Film Natural Born Killers. Ich zitiere: Das ist doch nur Mord! Alle Kreaturen Gottes tun das auf die eine oder andere Art.«
 »Bravo«, klatscht Miriel zweimal in die Hände. »Du hast deine Hausaufgaben erledigt. Ich hoffe für dich, dass du das genauso locker nimmst, wenn die echte Malorie vor dir steht. Unterschätze sie niemals. Ich weiß, wovon ich spreche.«
 Okay, sie ist das Miststück der Freak-Familie. Immer mehr gelange ich zu der Überzeugung, dass sie es ist, die es Schachmatt zu setzen gilt. In meinem überfluteten Gehirn formt sich eine Idee. Aber ich bin unsicher, ob Miriel dazu bereit ist. 
 »Elijah, was hast du vor?«
 Ich fahre mir durch die Haare, lege sie endlich wieder so, dass sie mir nur halb ins Gesicht fallen und nicht das komplette Sichtfeld verdecken.
 »Meine Augen schließen«, antworte ich ausweichend. »Na los, Mr. Spock, lassen Sie uns mit der Gedankenverschmelzung fortfahren.« 
 Miriel schweigt, legt erneut ihre Finger auf mein Gesicht. Sofort strahlt von ihnen eine Wärme aus, die sich langsam ausbreitet. Mich dazu bringt, jeden einzelnen Muskel anzuspannen. Dieses Gefühl bin ich nicht gewohnt. Ariannas Mutter sprüht vor Leben und ich bin der Tod. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, wird der Sog größer, meine innere Abwehr stärker. 
 »Du musst loslassen!«
 »Zu heiß«, erwidere ich abgehackt. »Deine Hitze frisst mich auf.« 
 Alles in mir sträubt sich dagegen und ich beiße die Zähne zusammen. Ihre Finger zittern, aber sie hält meinem inneren Kampf stand, verstärkt ihren Griff. 
 »Hör auf die Worte deiner Schwester. Du. Bist. Nicht. Die. Dunkelheit.«
 »F.u.c.k!«
  
 Erschöpft öffne ich meine Augen. Blinzele mehrmals. Brauche einen Moment, um mich zu orientieren. Der Ort kommt mir viel zu bekannt vor. Ich stehe inmitten eines weiten Feldes, in der Ferne ist Rauch zu erkennen, ich trage eine Uniform. Bittere Galle steigt in mir auf und ich kotze ohne Vorwarnung direkt vor meine Füße. Bis sich jeder Muskel verkrampft, weil nichts mehr kommen will, außer Ekel, Abscheu und Hass auf das, was ich bin. 
 Ein paar Kameraden rennen auf mich zu, sie zerren brutal an meinem Arm und ich lasse es geschehen. Bin wie paralysiert und nicht in der Lage, etwas dagegen auszurichten. Ich weiß, wohin sie mich bringen. Sie rufen meinen Namen, aber ich antworte nicht. Denn nichts, was ich sage, macht es wieder gut. Es ist geschehen. 
 Der staubige Boden unter meinen Füßen wankt, je näher wir dem Dorf und dem Gestank nach verbranntem Fleisch kommen. Endlich lassen meine Kameraden von mir ab, sie sichern das Gelände. Aber ich konzentriere mich auf etwas anderes. Niemand nimmt mehr Notiz von mir, von meinen Schritten in ein endgültiges Schicksal. Ich weiß, dass es sich nicht gänzlich so zugetragen hat, trotzdem stehe ich jetzt vor dieser aus den Angeln gerissenen Tür. Zersplittertes Glas knirscht unter meinen Füßen, Chaos säumt den Weg ins Innere des Hauses.
 Und Tod. 
 Mein Herz rast, ein allerletztes Mal, bevor es endgültig schweigt. Zitternd bin ich Zuschauer meiner eigenen Vergangenheit. Alles passiert im Zeitraffer. Ich beuge mich über den leblosen Körper des kleinen Mädchens, ziehe ihn fest und federleicht an mich. Wiege sie und flüstere ihr immer wieder zu, dass alles gut werden wird. Ihr Blut durchtränkt mein Hemd, bis auf die Brust. Und ich schreie. Still und martialisch. Niemals werde ich ihr Gesicht vergessen, keines der Gesichter ihrer Familie. Das schwöre ich, bei Gott, ich schwöre es. 
 Langsam lasse ich sie hinab, wische mir die Nässe vom Kinn und lege sie vorsichtig auf den Boden, schließe ihre Augen. Was seit Jahrhunderten tief in mir vergraben ist, prescht jetzt mit aller Macht an die Oberfläche. Mit meinen Tränen benetze ich ihr rotes Kleidchen und bitte immer wieder um Vergebung für das, was ich ihnen angetan habe. Wie ein Mantra schaukele ich vor und zurück, wiederhole die Worte. Halte dabei ihre Hand, streiche über ihre zarten Finger. Es tut mir leid, kleines Mädchen, so leid ...
 Im nächsten Moment bin ich zurück auf dem Feld - kniend und mit hängendem Kopf. Halte in der rechten Hand eine geladene Waffe. Betrachte ehrfürchtig ihren glänzenden Lauf und entsichere die Vorrichtung, führe sie langsam zu meinem Mund. Ich schließe die Augen, sehne die Erlösung herbei. 
 »Du bist nicht die Dunkelheit, Elijah.« 
 Ein letztes Mal blicke ich auf, direkt in das mit winzigen Sommersprossen übersäte Gesicht des kleinen Mädchens. Ihr rotes Kleidchen ist unversehrt, genauso wie ihr Körper.
 »Wir sind an einem friedlichen Ort. Du kannst uns jetzt loslassen.«
 Ihre Worte bringen die tiefe Verzweiflung ungefiltert an die Oberfläche. Sie lächelt scheu, streicht über meine Wange und verblasst. Der anschließende Knall ist ohrenbetäubend und ich sacke nach vorne. Zurück bleibt ein Funke, den ich bisher nicht kannte - Frieden.
  
 »Wie geht es dir?«
 Miriel betrachtet mich mitfühlend. Wir beide sitzen auf der Veranda, im Halbdunkel der untergehenden Sonne. Erste dunkle Wolken ziehen auf. 
 Ich schaffe es nicht, ihr eine Antwort auf diese Frage zu geben. Meine Finger spielen an dem Ring in meiner Lippe und meine Augen betrachten das verblasste Tattoo auf meinem Handrücken. Es ist das Porträt des kleinen Mädchens. 
 Unzählige Kippen der letzten Stunde liegen zu meinen Füßen. Es ist mir egal, dass der Vorrat gleich aufgebraucht ist. Wenn ich rauche, ordnen sich die Gedanken und ich verspüre nicht das unbedingte Gefühl, mir die Haut vom Leib zu reißen. Noch immer glimmt die Hitze auf und in mir. Ich höre ihre Stimmen, fühle, was sie fühlen. Werde das kleine Mädchen nicht los, für dessen Tod ich verantwortlich bin. Denke an die unschuldige Cassy, die mich vor ein paar Monaten für einen Engel hielt. Erst jetzt wird mir bewusst, wie ähnlich sich die beiden sind. Habe ich Wiedergutmachung betrieben, weil ich Cassy ihrer Momi zurückbrachte und das pädophile Dreckschwein fast zu Tode prügelte? 
 Ich. Bin. Nicht. Die. Dunkelheit ... 
 Aber was bin ich dann? Wenn nicht die Verdammnis mein endgültiges Zuhause sein wird? 
 »Wer ist der Sippen-Fucker, der Arianna jetzt begleitet?«
 »Ein Frischling, wenn ich mich nicht täusche. Bisher nicht in Erscheinung getreten.«
 »Weil er es nicht musste, oder weil Ari auf dem richtigen Weg ist?«
 Miriel weiß, worauf ich hinauswill. 
 »... Sie versucht es, Elijah. Und befolgt deinen Rat. Zumindest ist das mein letzter Kenntnisstand. Dir ist doch klar, dass ich mich, wenn überhaupt, nur kurz dort aufhalte.«
 Steif reibe ich mir den Nacken. 
 »Danke für das Foto. Sie sieht glücklich aus.«
 »Es ist mir in die Hände gefallen, während ich für dich nach einer Schere für die Haare gesucht habe.« Sie zuckt mit den Schultern. »Und siehe da, Jackpot.«
 »Ein Glück, dass du mir nicht das Trimmgerät von ihrem dämlichen Fellvieh mitgebracht hast.«
 Obwohl die Situation ernst ist, klingt ihr Lachen aufrichtig und gelöst. »Das Trimmgerät stammt aus einem Geschäft. Aris Kater hat ein kurzes Fell, der braucht so ein Teil nicht.«
 »Der nicht, aber Jolly.«
 »Wer ist Jolly?«
 »Na, der Köter, der nach einem Pferd benannt wurde.«
 Alles an dieser Situation fühlt sich schräg an, unsere Konversation deplatziert. Die Dinge passen nicht zusammen. Miriel und ich. Drake und Arianna. Die Reise nach Jerusalem ist nichts gegen diese Schicksalskonstellation. Fragt sich nur, wann ein weiterer Stuhl dem Spiel entzogen wird. Und dann heißt es nicht, aussetzen, du bist in der nächsten Runde wieder dran.
 Es gilt das Motto: friss oder stirb. 
 Der Wind frischt auf und ein erster Tropfen benässt meine Brust. Er rinnt langsam an mir hinab und verschwindet in der Kuhle meines Bauchnabels. Weitere folgen und ich hoffe, dass es endlich losgeht. Im zweideutigen Sinne. 
 Denn es ist keine Option, darauf zu warten, dass ich zu alter Stärke zurückkehre und das scheiß Portal öffne. Der heutige Versuch, mich mit der Vergangenheit zu konfrontieren, war zwar ein erster Baustein, aber der Ausgang bleibt ungewiss. 
 Ich kreise mit den Schultern, stehe auf und laufe ein paar Meter. Heiße den Regen willkommen, der jetzt unaufhörlich auf mich niederprasselt. Recke ihm mein Gesicht entgegen und werde ungewöhnlich ruhig. 
 Es gibt nur einen letzten moralischen Kompass, den es zu brechen gilt. 
 Den Hochverrat an mich selbst!
 »Miriel«, drehe ich meinen Körper halb zu ihr. Die Tropfen rinnen in Zeitlupe an mir hinab und ich blinzele, streiche mir die nassen Haare aus dem Gesicht. »Bring mich zu Malorie.«
   6. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 »So, das ist der letzte Karton!« 
 Mitch hievt schnaubend den schweren, mit Büchern bepackten Umzugskarton ins Apartment und reibt sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Sein Shirt klebt am Körper und die Erschöpfung ist ihm deutlich anzusehen. Obwohl er jeden Tag hart an sich arbeitet und Fortschritte macht, ist er weit von seiner alten Leistungsfähigkeit entfernt. Der Körper hat sein eigenes Tempo, um sich zu regenerieren. Das zu akzeptieren, fällt Mitch schwer. Trotz meiner Proteste ließ er es sich nicht nehmen, beim Umzug mitzuhelfen. Dabei hätte mir die Unterstützung von Iris, Drake und Zane gereicht. 
 »Wohin damit?«, fragt er und versucht, die Erschöpfung zu verbergen. 
 Ich deute auf das Bücherregal, an dem Zane herumschraubt. »Stell sie daneben, ich sortiere die Bücher später ein.«
 In Zane schlummern ungeahnte Fähigkeiten! Er verfügt über ein großes handwerkliches Geschick und ist bestens mit Werkzeug ausgestattet. 
 Ich gestatte mir einen Moment der Pause und mache es wie mein Kater Pim. Dieser sitzt auf seinem Kratzbaum und schaut unbeteiligt unserem Treiben zu. Während ich selbst Iris dabei zusehe, wie sie das wenige Geschirr und die Kochutensilien in die schwarzen, auf Hochglanz polierten Küchenschränke räumt. Zu dem vorhandenen Inhalt, denn die Küche war vor dem Einzug voll ausgestattet. 
 Drake nimmt sich eine Coke aus dem Kühlschrank und gesellt sich zu mir. Es ist ungewohnt, ihn ausnahmsweise einmal nicht im schicken Designer-Anzug zu sehen. Doch selbst mit den zerzausten Haaren, der grauen Freizeithose und dem enganliegenden Shirt, welches seine definierten Bauchmuskeln betont, sieht er wie ein Topmodel aus. Iris heimliche Blicke in seine Richtung bleiben mir nicht verborgen. Wobei ihr Herz nur für einen einzigen Mann schlägt. Besorgt eilt sie zu Mitch, der sich mit einem erschöpften Seufzer auf das Sofa fallen lässt.
 »Das Apartment wirkt völlig verändert«, meint Drake und leert die halbe Coke-Flasche in einem Zug. 
 Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen und stimme ihm zu. Dabei habe ich nur kleine Änderungen vorgenommen. Die Wände habe ich mit einem Patinafarbton überstrichen. Im geräumigen Eingangsbereich liegt ein runder Flickenteppich und neben der Tür, die zum Schlafzimmer führt, hängt der antike Spiegel mit dem goldenen Rahmen, den ich letztes Jahr auf dem Flohmarkt ergattert habe. 
 Die meisten meiner Möbel konnte ich nicht mit hierher nehmen, da das Apartment voll ausgestattet war. Die Einrichtung gehörte Elijah und ich brachte es nicht übers Herz, sie auszutauschen. Und doch drückte ich allem meinen persönlichen Stempel auf. Was gemischte Gefühle in mir auslöst. Je mehr von mir selbst in diesen vier Wänden steckt, desto weniger präsent ist Elijah. Er verschwindet Stück für Stück aus dieser Welt. Gleichzeitig fühle ich mich ihm hier so nahe, wie nirgendwo sonst. 
 Die Entscheidung, mein Zuhause aufzugeben und damit einen weiteren Teil der alten Arianna Payne hinter mir zu lassen, fiel mir nicht leicht. Es brauchte einige Überzeugungsarbeit, denn meine erste Reaktion auf den Vorschlag war strikte Ablehnung. Aus unterschiedlichen Gründen. Unter normalen Umständen ist die Miete für diese Luxuswohnung zu teuer. Deshalb unterbreitete Drake mir ein Angebot, von dem ich profitiere, welches für ihn aber ein Verlustgeschäft bedeutet. Meinen Protest ließ er nicht gelten. Geeignete Mieter zu finden, sei schwierig. Der daraus resultierende Leerstand der Wohnung eine höhere finanzielle Belastung, argumentierte er.
 Iris und Mitch brachten andere Gründe für den Umzug vor. Sie waren immer schon der Meinung, dass das Viertel, in dem ich bisher lebte, zu gefährlich, zu heruntergekommen, zu arm sei. Womit sie recht haben. Dennoch war dort mein Zuhause, seitdem ich aus der Wohngemeinschaft für verwaiste Jugendliche ausgezogen und auf mich allein gestellt bin. Das alles liegt nun hinter mir, ein abgeschlossenes Kapitel im Buch über mein Leben.
 »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Miss Payne. Elijah hätte es so gewollt.« 
 Drake hat ein feines Gespür für meine Gefühle und Gedanken. Bevor ich dazu komme, weiter darüber nachzudenken, ob doch mehr hinter seiner Feinfühligkeit steckt, schellt es an der Tür – der Pizzalieferant. Da wir alle seit dem Frühstück nichts gegessen haben, knurren uns jetzt die Mägen. Kurzerhand bestellte ich italienisches Essen. Genau zum richtigen Zeitpunkt, denn Zane schiebt die letzten Bretter ins Bücherregal. Fertig! Alle Möbel stehen an ihrem Platz, die alte Wohnung ist leergeräumt, die restlichen Kartons werde ich morgen in Ruhe auspacken. Ich bin erschöpft und habe für heute definitiv genug. 
 Iris holt die Weingläser aus dem Schrank und schenkt uns den billigen Fusel ein, den es gratis zum Essen dazu gab. Wir sitzen um den großen Esstisch, der die Küche vom Wohnbereich trennt. Draußen ist es dunkel und die funkelnden Lichter der Stadt unter uns bilden die perfekte Hintergrundkulisse für unsere gemütliche Runde. 
 Ich hebe das Weinglas und bedanke mich bei meinen Freunden für ihre Unterstützung: »Ihr seid die besten Umzugshelfer, die man sich nur wünschen kann. Danke, dass ihr immer für mich da seid.« 
 Iris seufzt gerührt, Mitch und Zane hingegen prusten los. 
 »Warum lacht ihr Blödmänner denn jetzt?«, frage ich schmollend und stelle mein Glas zurück auf den Tisch, ohne einen einzigen Schluck von dem roten Wein gekostet zu haben. Dass ich heute ein wenig dünnhäutig bin, lässt sich nicht leugnen.
 »Rührseligkeit ist eine Charaktereigenschaft, die wir bisher nicht von dir kennen«, lacht Mitch. 
 Ich stöhne entnervt.
 »Das war nicht der Rede wert, Miss Payne.« 
 Drake zwinkert amüsiert mit einem Auge und prostet mir zu. Ich selbst nehme ebenfalls einen großen Schluck und spüre, wie sich die wohlige Wärme des Alkohols im Magen ausbreitet. Ehe ich mich der Pizza mit der extra Portion Zwiebeln und Peperoni widmen kann, holt Mitch schon wieder Luft, um zur nächsten Frotzelei anzusetzen.
 »Das ist ebenfalls so eine Sache, die ich nicht verstehe: dieses förmliche Miss-Payne-Gehabe. Wie lange kennt ihr zwei euch jetzt? Ihr hängt ständig zusammen und seid dennoch nicht beim Du angekommen? Entweder hast du einen gewaltigen Stock im Arsch, mein Freund, oder einen Fetisch für snobistische Ausdrucksformen.«
 »Mitch!« Iris schlägt ihrem Mann empört auf den Arm. Zane verschluckt sich fast an der Pizza und versucht, sein Lachen hinter einem Hustenanfall zu verbergen. Drake hingegen grinst gelassen. 
 »Ich glaube, deine Kopfverletzung ist nicht korrekt verheilt, Mitch. Die neu aufgetretene Impertinenz scheint ein Folgeschaden zu sein.« Süffisant lächelnd beiße ich ein großes Stück von meiner Pizza ab. 
 »Wer von uns beiden ist hier impertinent, hä?«, fragt er und schüttelt beleidigt den Kopf. »Ich habe euch lediglich an meinen Gedanken teilhaben lassen. Vielleicht möchte Drake sich ja dazu äußern?« Mitch schaut ihn herausfordernd an. 
 »Kennen Sie die Parabel von der Nähe und Distanz von Schopenhauer?«, fragt Drake. Er tupft sich mit einer Serviette über die Lippen, nimmt einen Schluck Wein und lehnt sich dann mit vor der Brust verschränkten Armen im Stuhl zurück. 
 »Sicher«, schnauft Mitch ironisch. »Nicht!«
 Drake lacht leise. 
 »Die Parabel handelt von einer Meute Stachelschweinen, die sich aufgrund der Kälte zusammendrängen, um sich gegenseitig Wärme zu spenden. Doch ihre Stacheln stören, denn sie piksen sich an ihnen. Weshalb sie wieder auseinanderrücken. Die Folge ist, dass sie frieren. Es gilt eine gewisse Entfernung einzuhalten, die beide Übel erträglich macht, sodass sie sich einander nicht mit ihren Stacheln verletzen und gleichzeitig der Kälte trotzen. Diese mittlere Distanz ist es, die ein optimales Beisammensein ermöglicht.«
 »Aha!«, sagt Mitch nach einem Moment des Schweigens, die Augenbrauen dabei fragend hochgezogen. 
 Iris schnalzt mit der Zunge. »Er will damit sagen, dass er Ari zwar gern hat, gleichzeitig aber einen gewissen Abstand braucht. Stimmt´s, Drake?«
 »Korrekt. Zudem wurde mir beigebracht, dass es einer Dame vorbehalten ist, jemandem das Du anzubieten.«
 »Das habe ich, Drake. Darüber sind Sie damals geflissentlich hinweggegangen«, erinnere ich ihn mit vollem Mund.
 »Sie haben recht. Trotzdem sind und bleiben Sie für mich meine Miss Payne.« Er zuckt entschuldigend mit den Schultern und fährt mit dem Essen fort. 
 Mir macht es nichts aus, dass er versucht, Abstand zu halten. Es gelingt ihm nur nicht, uns beiden ist das bewusst. In der Welt, aus der Drake stammt, gibt es strenge Regeln. Eine davon besagt, dass es den Jenseitigen verboten ist, mit den Diesseitigen zu kommunizieren. Eine Freundschaft wie unsere grenzt an Hochverrat. Warum Drake weiterhin an meiner Seite bleibt, obwohl er miterlebt hat, was mit Elijah geschehen ist, vermag ich nicht zu sagen. Er ist das Bindeglied zwischen den Welten, der Anker im Strudel von Leben und Tod. Wenn er für die Freundschaft zu mir diese verbale Distanz benötigt, dann bin ich damit einverstanden. Insgeheim bin ich gern Miss Payne für ihn. Drake zählt zu meinen engsten Vertrauten und seine förmliche Anrede ändert daran nichts.
 »Sag mal Zane, fährst du heute Nacht zurück nach Philadelphia oder bleibst du in Jersey?« 
 Für den Themenwechsel bin ich Iris dankbar. Es ist schon spät und der Tag war lang. Eine zweistündige Autofahrt wäre eine Zumutung. Dass Zane diese weite Rückreise vor sich hat, habe ich nicht bedacht. Sofort meldet sich mein Gewissen. 
 »Ja, ich breche nach dem Essen auf.«
 »Kommt gar nicht in Frage! Es ist spät und du fährst nirgendwo mehr hin. Eine Nacht wirst du doch auf dem Sofa aushalten, meinst du nicht?« 
 Er blickt mich fragend an. »Ist dir das denn recht?«
 Zur Antwort rolle ich mit den Augen. »Ja, sicher!« 
  
 Nach dem Essen verabschieden sich die anderen, Zane und ich bleiben allein zurück. Gemeinsam räumen wir den Tisch ab und richten seinen Schlafplatz her. Im Anschluss daran verschwindet er im Bad, um zu duschen. Die perfekte Gelegenheit, um einmal durchzuatmen. Allein. Ich trete auf die Dachterrasse, die kein Vergleich zu meiner alten ist. Der Boden hier ist mit edlem schwarzen Feinsteinzeug gefliest, die Balustrade besteht aus bruchsicherem, getöntem Glas. An den Wänden hängen moderne Spots, die für eine dezente Beleuchtung sorgen. Es gibt sogar Terrassenmöbel: eine anthrazitfarbene Rattan-Lounge mit gemütlichen hellen Kissen samt passendem Glastisch. 
 Ich trete an das Geländer und zünde mir eine Zigarette an. Inhaliere den Rauch tief in meine Lunge. Seitdem Elijah fort ist und ich ihm das Versprechen gab, meine Lebensaufgabe ernster zu nehmen, habe ich den Nikotinkonsum drastisch reduziert. Dies ist die zweite Zigarette für heute und eine Art Selbstbelohnung.
 Ich lasse den Blick über die Dächer der umliegenden Häuser schweifen. Eine tiefe Ruhe erfüllt mich und die Gewissheit, dass alles gut wird. Weil Elijah dafür gesorgt hat. Um die Zigarettenkippe im Aschenbecher auf dem Glastisch auszudrücken, wende ich mich um und entdecke Zane. Mit verschränkten Armen steht er im Türrahmen und beobachtet mich. 
 »Woran denkst du?«, fragt er und lässt sich schwerfällig auf der Lounge nieder. 
 »An nichts«, antworte ich schulterzuckend und nehme neben ihm Platz. »Bin nur müde und genieße die Ruhe. Heute war mir alles zu viel.« 
 Mit gerunzelter Stirn wartet er auf eine nähere Erklärung. 
 »Zu viel Gerede. Zu viel Chaos. Und jetzt ein wenig Heimweh«, seufze ich. 
 Er legt mir seinen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. Sofort versteift sich mein ganzer Körper, Zane ist mir zu nahe. Die Geste ist jedoch unschuldig und ohne Hintergedanken oder Erwartungen, deshalb strecke ich die Beine aus, lege sie vor mir auf dem Tisch ab und lasse die Nähe zu. Ehrlicherweise bin ich froh, in dieser ersten Nacht im neuen Zuhause nicht allein zu sein.
 »Zu viel Gerede also?« Er schmunzelt und haucht einen Kuss auf meinen Scheitel. 
 »Ich bin kein Freund großer Worte, du weißt schon.« Und deshalb schweigen wir. Sitzen eng beieinander. Hängen unseren Gedanken nach. Zanes herzhaftes Gähnen erinnert mich schließlich daran, wie müde ich bin. 
 »Zeit zum Schlafengehen, was meinst du?«, fragt er und ich nicke zustimmend. 
 Er hat keinerlei Scheu, sich vor mir vollständig seiner Kleidung zu entledigen. Befangen wende ich den Blick ab und ziehe mich zurück. Benötige dringend eine kalte Dusche, um mir den Schweiß des Tages von der Haut zu waschen und um mein erhitztes Gemüt herunterzukühlen. Denn zu behaupten, dass Zane uninteressant ist, wäre gelogen. Er ist heiß! Sein Körper ist durchtrainiert. Im Vergleich zu Elijah ist er weniger muskulös, dafür athletischer. Groß und drahtig. Tattoos hat er scheinbar keine. Zumindest nicht an den Körperstellen, die ich blitzschnell und dabei möglichst unauffällig inspiziert habe.
 Bevor ich mich selbst ins Bett lege, werfe ich einen letzten Blick ins Wohnzimmer. Er scheint bereits zu schlafen. Zumindest lassen seine tiefen, regelmäßigen Atemzüge das vermuten. 
  
 Das Laken bis zum Kinn hochgezogen, liege ich da und starre an die Decke. Der Thermostat der Klimaanlage ist zu hoch eingestellt, sodass ich am ganzen Körper zittere. Die kalte Dusche wird ihren Teil dazu beigetragen haben. Für morgen nehme ich mir vor, herauszufinden, wie sich die Raumtemperatur regulieren lässt. Diese hochmoderne Luxustechnik ist mir fremd. 
 Trotz meiner Erschöpfung finde ich nicht in den Schlaf. Die Gedanken kreisen. Meistens nur um eine einzige Person. Zu akzeptieren, dass unsere gemeinsame Zeit abgelaufen ist, fällt mir unsagbar schwer. Das Schicksal ist verflucht ungerecht. Ich war nie religiös oder spirituell. Das Leben endete in meiner Vorstellung mit dem Tod. Dem endlosen Zustand des Nichtseins. Elijah hat mich eines Besseren belehrt und dieser Gedanke sollte tröstlich sein. Vermutlich wäre er das, wenn am Ende meiner Tage Elijah auf mich warten würde. Wenn unsere Schicksalsgeschichte mit einem Happy-End ausginge. Aber dem ist nicht so. Woher soll ich die Motivation nehmen, dieses Leben als Geschenk zu betrachten, es in vollen Zügen auszukosten und immer das Beste herauszuholen? Ich bin gebunden an ein Versprechen, welches schwer auf meiner Seele lastet. Am Ende stellt sich mir die Frage, ob Elijah sich das so für mich wünschte? Dass ich nur aus Pflichtgefühl und Loyalität ihm gegenüber weitermache, obwohl alles an Bedeutung verloren hat?
 Ich rücke näher an Pim heran, der als kleiner Kringel neben meinem Kopf liegt und kuschele mich tiefer in die Kissen. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir vor, Elijah wäre hier. Unweigerlich tauchen die Bilder unserer einzigen gemeinsamen Nacht vor meinem inneren Auge auf. In der wir ein Meisterwerk kreierten. Leidenschaftlich, hingebungsvoll. Liebe. Diese Erinnerungen sind es, von denen ich in den letzten Monaten zehrte, die jedoch immer mehr verblassen. 
 Eine Mischung aus Sehnsucht und körperlichem Verlangen ergreift mich. Zwar war ich kein unbeschriebenes Blatt, was Sexualität betrifft, dennoch rief Elijah Empfindungen in mir hervor, die ich vor ihm nie für möglich gehalten hätte. 
 Ich erinnere mich an seine Küsse, an seinen verklärten Blick. Sehe seine eigene Lust und das Muskelspiel seines tätowierten Körpers. 
 Meine Finger berühren den Anhänger der Kette, die ich um den Hals trage. R – Romeo. Ein Relikt aus seinem irdischen Leben. Eine Erinnerung an den, der er einmal war. Sein letztes Geschenk an mich. So wertvoll, unbezahlbar. Diese Kette symbolisiert den Abschied für die Ewigkeit. Elijah - ich würde dem Teufel meine Seele verkaufen, für eine einzige weitere Nacht mit dir.
  
 Am nächsten Morgen weckt mich ein höllischer Krach. Lautes Rappeln und Scheppern erschüttert das Apartment. Ich springe aus dem Bett und renne in die Küche, um die Ursache für diese furchtbaren Geräusche herauszufinden. Pim hat sich unter das Sofa geflüchtet und lugt vorsichtig darunter hervor. Hinter dem Küchentresen steht Zane. Verwundert über meinen hektischen Auftritt, schaltet er den Standmixer aus. 
 »Was in aller Welt machst du da?«, frage ich entgeistert. 
 »Frühstück?« Zane runzelt die Stirn. Als wäre die Antwort doch offensichtlich.
 Ich deute auf die grüne Pampe in dem Höllengerät.
 »Dieses Zeug da nennst du Frühstück?«
 »Ja?« 
 Kopfschüttelnd wende ich mich ab und überlege, wo zur Hölle er den Standmixer gefunden hat. Diese Küche hält gewiss einige Überraschungen bereit. Das Grünzeug stammt jedoch definitiv nicht aus meinem Bestand. Im Kühlschrank befinden sich lediglich ein paar Flaschen Soda, ein Päckchen Käse und ein kleiner Rest Pizza von gestern. Zum Einkaufen fehlte mir bisher die Zeit. 
 »Dann lass es dir schmecken«, murmele ich kopfschüttelnd und mache mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. 
 »Kaffee brauchst du heute nicht! Zu viel Koffein ist ungesund. Erhöht den Blutdruck und so«, erklärt Zane, während er das grüne Zeug in zwei große Gläser füllt. »Du darfst mal etwas anderes ausprobieren und mit einer gesunden Mahlzeit in den Tag starten.« 
 Den Kopf zur Seite geneigt, starre ich ihn ungläubig an. Es ist zu früh, um mit Sarkasmus zu antworten, ich bin müde. 
 Er verdreht die Augen. »Sei mal ein bisschen aufgeschlossener. Ich wette, du hast noch nie einen Grünkohl-Smoothie mit Mango und Banane probiert.«
 »Da liegst du richtig!«, sage ich und schnuppere an dem herrlich duftenden Kaffeepulver, bevor ich es in den Filter gebe.
 »Dann wird es Zeit. Auf dich wartet ein regelrechter Vitamin-Booster. Der ist gesund und macht fit für den Tag.«
 »Auf mich warten schwarzer Kaffee und eine von den Black Devils, die ich in Elijahs Nachttischschublade gefunden habe.«
 »Das soll dein Frühstück sein? Das kann ich nicht zulassen. Probiere doch erst einmal, bevor du kategorisch alles ablehnst.«
 »Zane, ich esse für gewöhnlich morgens nichts. Es ist zu früh für mich. Aber den Kaffee brauche ich, um in Gang zu kommen. Der Effekt der Blutdruckerhöhung ist der Sinn und Zweck dahinter! Wo hast du das Grünzeug überhaupt her?«
 »Vom Wochenmarkt.«
 »Ja sicher, woher auch sonst?«, frage ich lakonisch und schüttele erneut den Kopf. 
 Zane ist wahrlich sonderbar. In meiner Vorstellung sind es vor allem Hausfrauen und Rentner, die freiwillig am frühen Morgen auf den Wochenmarkt gehen und einkaufen. 
 »In deinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere. Deshalb dachte ich, ich besorge uns etwas Gesundes.«
 Inzwischen ist der Kaffee durchgelaufen und ich fülle ihn in einen großen schwarzen Thermobecher. Bereit, mich damit auf die Terrasse zu flüchten.
 »Gib dem Smoothie eine Chance, Ari. Und wenn er dir nicht schmeckt, streiche ich ihn von meiner Menüliste.«
 Kurz überlege ich, ob sich die persönliche Ekelschwelle überwinden lässt, tendiere aber dazu, abzulehnen. Doch dann erinnere ich mich an den Grund, weshalb Zane in aller Frühe in meiner Küche steht und das ganze Haus mit dem Mörderkrach dieser Häckselmaschine weckt. 
 »Bringen wir es hinter uns!« Stöhnend greife ich nach dem Glas, welches bis zum Rand gefüllt ist. Ich rümpfe die Nase, bevor ich zaghaft an dem grünen Drink nippe. Stelle fest, dass er genauso schmeckt, wie er aussieht. Kurzerhand halte ich mir die Nase zu und trinke. Schaffe es gerade einmal bis zur Hälfte. Und gebe auf. 
 »Wenn du nicht möchtest, dass ich dir das Zeug vor die Füße kotze, erlässt du mir den Rest«, keuche ich. 
 Zane lacht. »Schon gut, du hast wenigstens probiert. Grünkohl-Mango-Bananen-Smoothie ist also nicht dein Geschmack.«
 »Das hast du richtig erkannt!« 
 Ich nehme einen ordentlichen Schluck von dem schwarzen Kaffee und bin schon fast an der Terrassentür angekommen, als er die vernichtenden Worte spricht: »Beim nächsten Mal dann Spinat mit Avocado.«
 Kurz halte ich inne und trete kopfschüttelnd ins Freie, um mir endlich die ersehnte Zigarette anzuzünden.
  
 Nach dem »Frühstück« verabschieden wir uns. Der heutige Tag gehört River. Zane hatte ihr fest versprochen, pünktlich zum Vater-Tochter-Nachmittag im Kindergarten zurück zu sein. Der Abschied fällt ihm sichtlich schwer, was mich etwas verunsichert. Ich lehne am Küchentresen, die Arme vor der Brust verschränkt und schaue dabei zu, wie er seine wenigen persönlichen Gegenstände zusammenklaubt und in der kleinen Sporttasche verstaut. Er schaut sich ein letztes Mal prüfend um, damit er ja nichts vergisst. Dann fährt er sich mit den Händen durch die Haare und bindet sie zu dem obligatorischen Knoten zusammen. 
 »Bist du sicher, dass du alles eingepackt hast? Nicht, dass du am Ende wieder behauptest, ich würde dir deine Klamotten stehlen«, necke ich in Anspielung auf die Winterjacke, die er mir in jener Nacht des schrecklichen Unfalls geliehen und die ich versehentlich einbehalten hatte. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kommt er auf mich zu, bleibt dicht vor mir stehen. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Mit großen Augen blicke ich zu ihm auf. Zögerlich hebt er die Hand und streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.
 »Eines Tages werde ich dich küssen, Ari. Aber nicht, solange du gegen die Gefühle ankämpfst. Da ist etwas zwischen uns und langsam wird auch dir das bewusst. Du bist nur noch nicht bereit, es dir einzugestehen.«
 Ich schlucke, unfähig einen einzigen Ton über die Lippen zu bringen. Er hebt mein Kinn an, sein Blick ist intensiv. In seinen Augen liegt ein Versprechen, und eine Gewissheit, die keinen Platz für Zweifel lässt. Dann ist der Moment vorbei. Zane wendet sich um, schnappt sich seine Tasche und wirft sie lässig über die Schulter. 
 »Ich bin dann mal weg. Telefonieren wir heute Abend?«
 Ich nicke und räuspere mich: »Ja, sicher!«
 Mit einem leisen Pling öffnen sich die Fahrstuhltüren und wenig später bin ich allein. Atme geräuschvoll die Luft aus, die ich scheinbar die ganze Zeit über angehalten habe. Mit wackeligen Beinen lasse ich mich auf den nächstbesten Stuhl fallen. 
 Verdammt, ich bin völlig durcheinander. Möglicherweise hat er recht. Jeden Tag reißt er große Teile der Mauer nieder, die ich zum Schutz vor Nähe und Gefühlen errichtet habe. Zane ist mittlerweile eine feste Konstante in meinem Leben geworden. Auch wenn uns eine zweistündige Autofahrt voneinander trennt, so bleiben wir dennoch in Kontakt. Telefonieren am Abend oder schicken uns Textnachrichten. 
 Und doch gilt der erste Gedanke am Tag einem anderen Mann. Ebenso wie der letzte vor dem Einschlafen. Selbst wenn da etwas zwischen Zane und mir wäre, so ist es kein Vergleich zu dem, was ich für Elijah empfinde. 
  
 Um mich vom Grübeln abzulenken, widme ich meine Aufmerksamkeit den Umzugskartons, die es noch auszupacken gilt. Die schwere Kiste mit den Büchern nehme ich mir zuerst vor. Meine literarische Sammlung besteht fast ausschließlich aus Krimis und Psychothrillern, die ich nach Genre und Autoren sortiere und im Regal anordne. Iris wird beeindruckt sein, wenn sie ausnahmsweise mal ein wenig System hinter meiner Ordnung erkennt. Es gelingt mir tatsächlich, die beiden Männer kurzzeitig aus dem Kopf zu verbannen. Völlig vertieft in die Arbeit erschrecke ich fast zu Tode, weil sich die Soundbar unvermittelt von allein einschaltet und laute Musik aus den Boxen ertönt. Mit wild klopfendem Herzen lausche ich dem mir unbekannten Song, dessen Textzeilen sich jedoch sofort zentnerschwer auf meine Brust legen: »Ich habe nichts zu verlieren außer dir. (...) Du bist der Grund dafür, dass ich weiterhin lebe.« – Nothing To Lose But You, Three Days Grace. 
 Ein kalter Hauch streichelt über meine Haut und lässt mich erschaudern. Sämtliche Härchen richten sich auf. Ich reibe mir die Arme, versuche damit dem Unbehagen entgegenzuwirken. 
 All die Wut, die Verzweiflung und unendliche Sehnsucht, gegen die ich monatelang krampfhaft angekämpft habe, brechen wie ein Kartenhaus über mir zusammen. Begraben mich vollständig unter sich. Mit den Händen vor dem Gesicht weine ich die letzten Tränen um Elijah. Ist es ein verdammtes Zeichen, dass die Soundbar ausgerechnet diesen einen Song abspielt? Handelt es sich dabei womöglich um jenes Lied, welches Elijah zuletzt anhörte? Bevor unsere Zeit ablief?
  Er. Ist. Fort. Damit muss ich mich endlich abfinden. Zane hingegen ist hier. Bei mir. Und bittet um nicht viel mehr als eine Chance. 
 Ich höre mir den Song immer wieder an und warte darauf, dass der Schmerz nachlässt. Vergeblich. Es ändert sich nichts. Zurück bleibt die Sehnsucht, und die Frage nach dem Was-wäre-wenn ...
  
 Es ist schon fast Mittag, ehe ich bereit bin, mich der wohl schwersten Aufgabe des heutigen Tages zu stellen. Es bedarf einiger tiefer Atemzüge, bevor ich die Türen des großen, verspiegelten Kleiderschranks im Schlafzimmer aufreiße. Als mein Blick über die leeren Regale und Kleiderstangen gleitet, stutze ich. Nur vereinzelt liegen ein paar von Elijahs Hoodies und Shirts ordentlich gefaltet in den Fächern. Ich ziehe das graue Hemd vom Kleiderbügel und vergrabe meine Nase darin. Es riecht frisch gewaschen. Sein persönlicher Duft, diese markante Mischung aus Sandelholz, Moschus und Patschuli, die ich so liebe, ist fort. Genau wie er selbst. Was mir einmal mehr bewusst macht, wie endgültig dieser Umstand ist. Tapfer schlucke ich die Tränen herunter und lege das Hemd in den dafür vorgesehenen Karton. So wie seine restliche Kleidung. Nur ein einziges schwarzes Shirt behalte ich zurück und verstecke es unter meinem Kopfkissen. Loslassen ist unsagbar schwer.
   7. Kapitel
 Miriel
  
  
  
 Nein! Auf keinen Fall! Niemals! Du spinnst doch ...! 
 Denke ich und spreche es nicht aus. Wenn ich mittlerweile eines gelernt habe, dann zu wissen, wann ich verloren habe. Elijah wird von seinem Entschluss nicht abweichen. Ich sehe es in seinen Augen, die mich anfunkeln und mir unmissverständlich klarmachen, was er tun muss. 
 Obwohl es mir Angst macht. Er kennt nur Mael. Sie ist ein Raubtier ohne scharfe Zähne - eine Attrappe. Zwar mit großem Einfluss und einem übersteigerten Ego, aber sachlich. Dass sie ihm einen Job an ihrer Seite angeboten hat, beweist das. Warum einen Bluthund an die Leine legen? Dann doch lieber für eigene Zwecke nutzen ...
 Die Drecksarbeit übernehmen Simmons und Velasco. Sie wurden ihr von Malorie an die Seite gestellt. Ich hasse die beiden. 
 »Wann willst du aufbrechen?«
 Elijah geht in die Hocke und blickt konzentriert in Richtung Dunkelheit. 
 »Jetzt!«
 Das war klar! Und doch bin ich nicht vorbereitet. Meine Vergangenheit ist schmerzhaft und bitter. Von Verlust geprägt. Damit habe ich mich arrangiert und die Ausweglosigkeit angenommen. Solange meine Tochter, die ich so unendlich liebe, glücklich ist. Und der Mann, der dazu in der Lage ist, ihr dieses Glück zu geben, hockt hier mitten im Regen. 
 Ein Saltatio Mortes, den es so noch nie gegeben hat. Von der Dunkelheit geküsst, vom Licht geliebt. 
 Tief atme ich aus. Habe keine Ahnung, welche Seite von Elijah am Ende die stärkere sein wird. Er steht mit dem Rücken zur Wand. 
 »Vertrau mir, Miriel.« Pitschnass kommt er auf mich zu und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. »Ich weiß, wie schwarze Schafe in den Familien ticken. Mit Malorie werde ich fertig. Du hast mein Wort!« Er zieht mich mit seinen smaragdgrünen Augen völlig in den Bann. Fasziniert beobachte ich den feinen Nebel, der wie ein Sturm in ihnen lodert. 
 Fest greife ich nach seiner Hand, umklammere jeden einzelnen seiner Finger und trete nah an ihn heran. 
 »Du bist ihr Anker. Völlig unerheblich, dass du nicht mehr ihr Wegbegleiter bist. Sie liebt dich und du liebst sie. Lass nie wieder zu, dass sich jemand zwischen euch stellt. Egal, wie es endet. Nur ihr beide zählt, verstehst du?!«
 Unerwartet legt er seine Arme um meine schmale Silhouette und zieht mich fest an seine nasse Brust. Schenkt mir damit Halt, den ich in diesem Moment dringend brauche. Mir vorzustellen, an den Ort meiner Verbannung zurückzukehren, reißt alte Wunden klaffend auf. Durch ihre Öffnungen fließt Kummer, den ich nach wie vor in mir spüre. Seine Möglichkeiten waren erschöpft, obwohl er nichts unversucht ließ. Und am Ende ist unserer Liebe nur ein Weg geblieben.
 Vergessen, dass es sie jemals gegeben hat. 
 »Danke«, klingt meine Stimme brüchig und leise. »Ich weiß sehr wohl, was Arianna an dir findet. Du leuchtest im Inneren.«
 »Ja klar«, erwidert er in gewohnt kratziger Manier. »Das Einzige, was in mir leuchtet, ist der fucking Glimmstängel.«
 Wir lösen die Umarmung und lächeln uns freundschaftlich an. Denn das sind wir, Freunde auf der Reise ins Unbekannte.
  
 Bin ich bereit für den Aufbruch?
 Einen letzten Blick werfe ich zurück ins Haus, er gleitet über das Mobiliar. Habe es mir in den vielen Jahren meiner Verbannung gemütlich eingerichtet. Die Zeit als Mensch prägten mich nachhaltig. Warum also auf ein bequemes Sofa, Kerzen und Bücher voller Liebe mit Happy-End verzichten? 
 Nein, ich bin nicht bereit für den Aufbruch!
 Ich bücke mich und schnüre mir die Stiefel ein weiteres Mal zu fest. Sie reichen mir bis zu den Knien und sind aus weichem dunklen Leder. Die Hose, die ich dazu trage, liegt eng an, bietet mir aber genügend Bewegungsfreiheit. Nichts darf ich dem Zufall überlassen. 
 Das Spiegelbild, was mich vor ein paar Minuten ansah, erinnerte an eine frühere Ausgabe von mir. Als ich es nicht für möglich hielt, wegen der Liebe verbannt zu werden. 
 Glänzende blaue Augen ...
 Hell schimmerndes Haar ...
 Naiv ...
 »Beweg endlich deinen Hintern nach draußen!«
 Elijahs Stimme dringt dumpf zu mir durch und ich folge ihr. 
 Für einen Moment stehen wir uns auf der Veranda im flackernden Licht der Blitze gegenüber. Keiner sagt ein Wort, obwohl mir ein Kommentar nie schwerfällt. Elijah trägt ein schlichtes Shirt, schwarze Jeans, Chucks. 
 Halleluja ... Sein Oberkörper ist bedeckt.
 Aber es dauert nicht lange und meine Gedanken driften sofort zurück zur Ernsthaftigkeit der Lage. 
 »Noch ist eine Umkehr möglich«, gebe ich ihm eine letzte Chance, seine Entscheidung zu überdenken, und ernte einen eisigen Blick. Der mich wie ein Schwert trifft. Und mir vor Augen führt, wie armselig ich doch bin. 
 Aus mir spricht die pure Angst. 
 Während ich zögere, schreitet Elijah voran. 
 Während ich zweifle, ist er entschlossen. 
 Während ich mich selbst belüge, trägt er seine Heiligtümer offen. 
 Während er sich seinen Dämonen stellt, laufe ich vor meinen davon.
 Diesmal bin ich es, die sich ihm langsam nähert. Zwar sind es nur wenige Schritte, aber jeder von ihnen erinnert mich daran, wie alleine ich bin. 
 Arianna fehlt mir so sehr. Er fehlt mir so sehr. 
 »Es ist niemals zu spät«, flüstere ich hoch konzentriert fast mehr zu mir selbst. »Du hast mich erlöst und in den Tod geführt. Mir einen Moment mit meiner Tochter gewährt, obwohl die Regeln es verboten. Bist zurückgekommen, um Arianna vor sich selbst zu schützen. Hast ihr einen Funken von dir geschenkt, der in ihr lebt. Elijah Romeo ..., du bist ihr Engel und wenn jemand Malorie und Mael gehörig in den Arsch treten kann, dann du!« Meine Stimme zittert. »Ich werde dir endlich den Weg bereiten. Kein Zögern mehr!«
 Seine Augen schimmern verdächtig. Meine Hand findet seine Wange und mir ist bewusst, welche Erinnerungen das hervorruft. Ehe er die Bedeutung meiner Worte vollends begreift, lasse ich ihn zurück. Dieser Weg ist nur für mich bestimmt und das Portal nicht für ihn passierbar. Es bringt mich geradewegs in die Hölle. 
 Der Zorn, der mich augenblicklich verfolgt, erschüttert die Grundmauern der Dimensionen.
 Drei verlorene Schwestern. 
 Eine für die Liebe ...
 Eine für den Tod ...
 Eine für die Balance ...
    8. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Ich wippe mit dem Fuß. Asche auf den Boden. Ziehe an der Kippe. Schließe meine Augen. Atme ein, atme aus. Wiederhole diese Prozedur, bis ich es nicht mehr aushalte, aufspringe und hinüber zum Kamin gehe. 
 In ihm brennt schwarzes Feuer. Mit den Händen stütze ich mich an seinem Sims ab und starre direkt in die Flammen. Sie geben keine Wärme ab, züngeln kalt vor sich hin. Aber ich weiß, dass das nur ein Trugschluss ist. Eine einzige Berührung reicht aus und die Flammen bahnen sich ihren Weg. 
 Langsam, schmerzvoll, unkontrollierbar. 
 Das Feuer der Verdammnis. Nie war ich ihm so nah wie in diesem Moment. Einfach meinen Arm ausstrecken und auf einen kleinen Funken warten. Der mich büßen lässt, wie ich es seit Ewigkeiten herbeisehne. Stattdessen beobachte ich nur. Bin optisch wie die Flammen, ohne Makel und mit allen Vorzügen ausgestattet. Hinter der Maskerade aber verdorben und toxisch. Voller Hohn zucke ich mit den Schultern. Wenn wir eines zu einhundert Prozent beherrschen, dann Verrat betreiben. 
 Meine Finger umklammern den Sims so fest, dass ein erstes Stück heraus bröckelt. Seit ein paar Tagen verharre ich an diesem Ort, ohne Kenntnis darüber, wie ich überhaupt hierhergekommen bin. Ähnlich wie bei meinem ersten Kontakt mit Mael und meiner ungeplanten Rückkehr in mein Zuhause. Ich wachte im Narthex auf, nachdem mich der Selbsthass nach meiner verzweifelten Nacht mit Keira in die Knie zwang.
 Bin ich wütend auf Miriel? 
 Nicht mehr. Dass ich hier bin, ist kein Zufall. 
 Fest stoße ich mich vom Kamin ab, schmeiße die Kippe direkt ins Feuer und lasse meine Augen erneut über die dekadente Einrichtung gleiten. Mit rotem Samt bezogene Sitzmöbel, ein riesiger Kristallkronleuchter baumelt von der mit Stuck verzierten Decke und ein paar goldgerahmte Porträts von mir unbekannten Fuckern verschandeln die Wände. Alles ist verschnörkelt, zu viel Detail, eine Zur-Schau-Stellung barocker Widerwärtigkeit. So auch der Kleiderschrank, der exakt meinen Klamottengeschmack beinhaltet. Schwarz, sportlich, enganliegend. Alles ist vorhanden für einen längeren Aufenthalt. 
 Unwillkürlich bleibe ich an dem riesengroßen Himmelbett hängen, das mich optisch eher an einen Thron mit bequemer Liegefläche erinnert. Obwohl ich wenig schlafe, weiß ich, wie sich weiche Laken unter meiner Haut anfühlen. Flüchtig schweifen meine Gedanken ab und ich sehe Ari vor mir. In ihrem Bett liegend, mit geröteten Wangen, den Blick senkend, nachdem ich das gemalte Bild von mir entdeckt hatte. 
 Meine Sucht intensiviert sich stündlich. Ich bin auf kaltem Entzug, brauche dringend einen Schuss. Abhängigkeit ist unser ständiger Begleiter. In allen Leben, die wir miteinander Teilen. Entweder seelisch, körperlich, oder beides. 
 Wir kennen jedes Stadium, bis zum Tod. 
  
 Voller Anspannung trete ich auf den Balkon, lehne mich gegen die Balustrade und starre in das reißende, schwarze Wasser unter mir. Verharre so für einen Moment. Seit Christin als kleines Mädchen beim Fischen vom Boot gefallen ist und fast ertrunken wäre, gehört aufgewühltes Wasser für mich zu den Triggern, die ich meide. Verdammt, Miriel! Alle Schleusen zu meinen verdrängten Erinnerungen und Emotionen sind geöffnet. Sie bluten aus jeder verstopften Pore, direkt in mein Bewusstsein. 
 Langsam gehe ich in die Knie, lehne den Kopf gegen die gemauerten Streben, blicke durch den Spalt auf ein paar rote Blätter. Sie schweben seicht hinab, um dann von den Wellen verschluckt zu werden. 
 Es gibt immer einen Haken!
 Groß frisst für gewöhnlich klein. 
 Am Ende wartet der Tod!
 Mir schnürt es die Kehle zu. Und meine Machtlosigkeit ist zum Kotzen. 
 Der Ort hier stinkt nach Verdammnis, Big Sister is watching you. Malories Castle des schlechten Geschmacks. Außen eine verwüstete, unwirkliche Welt. Im Inneren süß und verdorben, wie die verbotene Frucht. 
 Mit einer fließenden Bewegung komme ich zurück in den Stand und springe locker mitten auf das relativ breite Balustradenstück. Drehe mich so, dass ich das Wasser im Rücken spüre und die Suite im Blick behalte. 
 Keinen Tag länger werde ich untätig in dieser Isolation ausharren! Beschissene Übersprunghandlungen hin oder her. Zeit ist ein zerbrechliches Gut, das ich nicht besitze. 
 Ich denke an mein Sommermädchen, beruhige mich, breite die Arme aus und rufe kratzig und rau: »Fickt euch und richtet mich, oder kriecht aus euren erbärmlichen Verstecken und macht den Gejagten endlich zum Jäger! Ihr entscheidet. Der Countdown läuft.«
 Meine Hand zeigt es an. 
 »Fünf ...«
 Die geinkten Finger zählen rückwärts. 
 »Vier ...«
 ...
 ...
 »Drei ...«
 Donner grollt und ich lege den Kopf schief, spiele mit der Zunge an meinem Piercing. Atme ein, atme aus. Lasse mir Zeit.
 »Zwei ...«
 Nur Zeige- und Mittelfinger sind übrig. Bewusst schließe ich die Augen. Der Blitz, der sich direkt über mir entlädt, bringt mich nicht von diesem Vorhaben ab. 
 »Eins ...«
 Süffisant verziehen sich meine Mundwinkel zu einem überheblichen Grinsen und ich verlagere den Schwerpunkt. Blende alles um mich herum aus, lausche dem Rauschen des Wassers. Bin bereit dafür, gleich wie ein Blatt verschluckt zu werden. 
 Der Sog ist da. Der point of no return erreicht. 
 Doch statt zu fallen, reißt es mich nach vorn. Und zwar so, dass es mir fast den Arm auskugelt. 
 Ich stolpere vorwärts, fange mich halb kniend ab und verharre wie ein Assassine mit gesenktem Kopf, inmitten der Feinde. Bereit für den Kampf. 
 »Ist er das?«, will eine mir unbekannte weibliche Stimme wissen. 
 Malorie!
 Kurz schließe ich die Augen. Miriel hat mir den Weg in die Machtzentrale geebnet. Wo steckt sie bloß? 
 »Ja, das ist der Verräter!«
 Mael!
 »Steh auf, Saltatio Mortes!«
 Velasco!
 Ein paar auf Hochglanz geputzte Schuhe treten in mein Blickfeld und ich kenne diese Art der Stahlkappenausführung nur zu gut. 
 Simmons!
 »Elijah Romeo ... Wer hätte das gedacht. Ich freue mich, dass du es endlich in den Limbus geschafft hast. Lass uns gern da weitermachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben.«
 »... Fass mich an, Arschloch und ich poliere dir die Fresse!« Langsam stehe ich auf, positioniere mich genau vor dem hässlichen Wichser. Gesicht an Gesicht und rümpfe meine Nase. »Wer von euch beiden stinkt mehr? Der speichelleckende Sycophant, oder du?«
 »Noch einmal und ich werde ...«
 »Was wirst du?«, schneide ich ihm das Wort ab. »Mich erneut auspeitschen? Versuche es, ich stehe direkt vor dir. Oder steckt dein Kopf wieder zu tief im platten Arsch von Mael?«
 Demonstrativ wende ich mich ab und direkt den beiden Schwestern zu, die unterschiedlicher nicht sein könnten.
 »Hallo Ripley«, spreche ich die Jurorin mit dem von mir bewusst gewählten Spitznamen an. Sie erinnert mich an die Hauptdarstellerin aus dem Film Alien, Wesen aus einer anderen Welt. Malorie weiterhin ignorierend, strecke ich ihr meine Hand entgegen. »Was macht die Xenomorphen-Jagd? Wie immer auf der Suche nach dem goldenen Gleichgewicht?«
 »Das war ein kluger Schachzug von dir.«
 »Mael ..., ich bin nur ein simpler Saltatio Mortes. Von Strategie habe ich genauso wenig Ahnung, wie du von Mode und Stil. Wann begreifst du das endlich?!«
 Übertrieben schüttele ich den Kopf, schlendere hinüber zum Geländer und setze mich auf den Steg. Wieder dicht an den Rand. Sie sollen denken, dass ich nach wie vor bereit für den Freischwimmer bin. Möglicherweise ist es auch nur ein Bluff. Aber shit, ich muss sie aus der Reserve locken und erfahren, ob sich das Brechen meines moralischen Kompasses lohnt. Bei dem Gedanken wird mir kotzübel. Für sie zu arbeiten, ist das letzte, was ich will. Und dennoch das einzige, was mir bleibt, um wieder in Aris Nähe zu sein, sie zu beschützen und gleichzeitig Erkenntnisse zu sammeln. Die mich dann endlich in die Lage versetzen, das Spiel zu beenden.
 Ich sehe es in Maels Augen, dieser Schimmer ... Sie prüft ihre Optionen und ich schenke ihr ein wissendes Grinsen, fahre mir dabei wie gewohnt durch die Haare. 
  »Wer von euch spendiert mir eine Kippe?«
 Nacheinander gehe ich ihre Gesichter durch und ernte von Velasco nur das Fletschen seiner schiefen Zähne. Er tritt einen Schritt vor, wird aber direkt zurückgehalten. Von Malorie. Sie beobachtet mich schon die ganze Zeit und mir ist vollkommen klar, dass hier alle nach ihrer Pfeife tanzen. Sie ist die Oberbitch dieses illustren Gruselkabinetts. 
 »Und stirbt er einst, nimm ihn, zerteil in kleine Sterne ihn.«
  Ihre Stimme klingt rau und gleichzeitig melodisch. Aber damit bin ich nicht zu beeindrucken.
  »Shakespeare, Romeo und Julia, 3. Akt, 2. Szene, 23-26. Er wird des Himmels Antlitz so verschönen, dass alle Welt sich in die Nacht verliebt und niemand mehr der eitlen Sonne huldigt«, zitiere ich sattelfest und untermauere die Worte mit einer Handbewegung.
 Malorie greift, ohne mit der Wimper zu zucken, in ihren Ausschnitt und zaubert zwei Kippen hervor. Langsam kommt sie auf mich zu, schiebt mir den Sargnagel zwischen die Lippen und sich selbst dann ihren. 
 »Vorsicht, jetzt wird`s heiß, Elijah Romeo.«
 Schwarzes Feuer züngelt in ihrer Handfläche und wir beide stecken unsere Zigaretten zeitgleich an. Ihre Augen lodern gefährlich dunkelrot, aber ich halte stand. Lässig puste ich ihr meinen Qualm mitten ins Gesicht, bleibe ansonsten defensiv. 
 »Du hast ungewöhnliche Augen für einen Saltatio Mortes. Davon hat mir Mael gar nichts erzählt.« Der Unterton in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Wo ich doch um alles Wissen über den Mann gebeten habe, der meiner Schwester zeigte, wozu sie niemals in der Lage sein wird.«
 »Ein Glück für dich. Jetzt bin ich hier.«
 Sie klatscht in die Hände und rückt dichter an mich heran, schiebt ihre schlanke Figur zwischen meine Beine. »Du bist ein extravagantes Exemplar. Welch Glück, dass dich Miriel mit ihrer lieblichen Art ohne Schwierigkeiten um den Finger wickeln konnte. Du bist ihr ins Netz gegangen.«
 Bullshit, Miriel würde mich nicht verraten. Niemals! Ohne Vorwarnung packe ich sie am Hinterkopf und ziehe sie nah vor mein Gesicht. Spüre Dunkelheit in ihr und Wahnsinn. Abgründe, mit denen ich mich auskenne und die das Tier in mir Blut lecken lassen. Sie benetzt ihre Lippen und ich hasse mich dafür, es so weit zu treiben. 
 »Der Gejagte wird zum Jäger. Nur deshalb bin ich hier. Ich komme auf das Angebot von Mael zurück. Oder hat dir deine Schwester davon ebenfalls nichts erzählt, obwohl du doch die wirkliche Nummer Eins bist?!«
 Damit lasse ich sie los, drücke sie bestimmt von mir weg und bringe Abstand zwischen uns. 
 »Sag´s ihr, Mael, du brauchst mich unbedingt in deinem Team, weil die Bastarde Velasco und Simmons es nach wie vor nicht bringen.«
 »Du bist tot, Romeo. Ich schwöre, ich erledige dich höchstpersönlich und eigenhändig.«
 Ohne Vorwarnung breche ich in ein lautes, raues Gelächter aus, weil mich das wirklich amüsiert. »Du armseliger Penner, ich bin bereits tot. Scheiße Mael, dein Sycophant ist nicht nur körperlich eine totale Flachzange, auch im Oberstübchen ist er ein richtiger Kracher.«
 Die Kippe schnippe ich direkt vor seine Füße und verschränke meine Arme vor der Brust. 
 »Du hast die Wahl, Malorie. Fick dich und schleif mich vor das hohe Tribunal. Oder fick die anderen, weil sie nicht ahnen, wer ihr Gegner sein wird.«
 Niemand sagt ein Wort. Alle warten auf das Kommando der schwarzen Witwe. Denn das ist sie. Mit ihren langen, pechschwarzen Haaren, dem mittelalterlichen Korsett inklusive Lederschnürung und der fast hautengen Lederhose. Darüber trägt sie einen dunklen Mantel, der ihr bis zu den Knien reicht. Keira hätte Gefallen an diesem Outfit. 
 Ich nicht. 
 Gib mir Chucks, gib mir Jeans, gib mir den Duft von Vanille und Orangenblüten. Gib mir gerötete Wangen und weißblonde Haare, die meine verfluchte Dunkelheit erhellen. Gib mir die Kraft, das zu verdrängen. Und mich auf diesen schmalen Pfad zu begeben. Die Bestie in mir zu füttern und gleichzeitig an der Leine zu lassen. 
 Für Arianna. Für ihre Seele.
 Für Christin. Für ihre Liebe zu mir. 
 Wortlos lassen mich die beiden Schwestern mit ihren Fußabtretern allein. Sie verschwinden durch ein Portal und ich weiß, dass ich in der Falle sitze. Mir bleibt nur das Vertrauen in Miriel und ihren Plan.
 Mittlerweile ist die ganze Umgebung in ein unwirkliches Licht getaucht. Der Mond scheint hier nicht hell, sondern blutrot. Draußen frischt der Sturm auf und fegt Staub sowie die Schreie verbrannter Seelen durch die stickige Atmosphäre. 
 Nervös reibe ich mir die Hände. Die Suite ist groß genug, und doch zu klein für den Hass zwischen Velasco, Simmons und mir, der wie ein unsichtbarer Nebel durch die Gegend wabert. Ich bin kein Typ fürs Abwarten. Und schon gar nicht, wenn mein Entschluss feststeht. In jeder verdammten Sekunde sorge ich mich, habe das Gefühl, Ari immer mehr zu verlieren. Obwohl ich genau das noch vor ein paar Tagen beabsichtigte. Unsere Verbindung vergessen, sie freigeben, die Stille aushalten. Jetzt stehe ich unter Strom. Wittere eine Möglichkeit, zu ihr zurückzukehren und gleichzeitig den Gegner zu infiltrieren.
 Tief rutsche ich hinein in die weiche Sitzfläche des mit roten Glitzersteinen verzierten Sessels. Er ist genauso bequem wie das alte Stück aus dem Midnite und erinnert mich an eine Zeit, die ich oft im Delirium verbrachte. Um der scheiß Angst zu entfliehen, die mein ständiger Begleiter ist. 
 Lieben ...
 Versagen ... 
 Verlieren ...
 Zum Teufel ... Ich muss zu ihr! Sofort!
 »Du sitzt in der Falle!«
 Müde reibe ich mir den Nacken und zucke nur mit den Schultern. 
 »Verpisst euch, oder haltet die Fressen!« 
 Musik, was würde ich jetzt für meine alten Kopfhörer geben. Um sie mir in die Ohren zu stopfen und damit die Krähenstimme von Velasco auszublenden. 
 »Malorie wird dich vernichten! Vorher wird sie dich mit Freude quälen und du wirst dir die Zelle im Narthex zurückwünschen. Zum Schluss werde ich da sein, mein Messer zücken und dir dein überhebliches Grinsen aus dem Gesicht schneiden.«
 »... Sag mir, Velasco, stammen deine Allmachtsfantasien von dem kleinen Würstchen zwischen deinen Beinen, oder liegt es nur am fehlenden Intellekt, die Zusammenhänge korrekt zu verstehen? Nein, warte«, wende ich mich an Simmons und lasse die Krähe gar nicht zu Wort kommen. »Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen, du vögelst Mael, dabei will dir der Sycophant schon lange dein Würstchen kochen.«
 Prompt gehen beide auf mich los, zerren mich hart auf den Boden und schleifen mich hinüber zum Kamin. Direkt vor das schwarze Feuer. 
 »Na los«, gurgle ich. Velascos kalte Finger legen sich wie Schraubstöcke um meinen Hals. »Mehr hast du nicht drauf? Kein Wunder, dass die Schwestern einen richtigen Mann an ihrer Seite brauchen.«
 »Lassen wir das Arschloch brennen.«
 Das Knistern der kalten Flammen ist nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt. Sie bäumen sich auf, bekommen Todesengel nicht alle Tage zum Fraß vorgeworfen. 
 »STOP!«
 Mein Grinsen ist triumphierend und doch verschleiernd. Mael und Malorie bringen ein Flüstern mit. Es fegt über mich hinweg, unbemerkt für die übrigen Wichser. Sofort denke ich an Christin, spüre sie aber nicht dahinter. Das hier stammt direkt aus dem Narthex, und ich kenne es. Ein Schatten zwischen den verdorrten Tannen, die Hand auf meiner Schulter, meinen Namen flüsternd. 
  Velasco und Simmons lassen mich los. Nutzen meine Unaufmerksamkeit und treten mir kräftig in die Magengegend. Normalerweise würde mir das nichts ausmachen. Aber jede verfluchte Sekunde im Naraka zerfrisst ein bisschen mehr von mir. 
 »Behandelt der Gastgeber seinen Besuch so?«, versuche ich meine armselige Schwäche zu überspielen und komme wieder auf die Beine, richte das hochgerutschte Shirt.
 Malories düsterer Blick klebt auf mir und sie leckt sich ihre Lippen. Sofort erinnere ich mich an Drakes Anspielung nach unserer Absturznacht und Miriels Warnungen. Aber es gibt nur ein Mädchen, das ich liebe und bis zur Besinnungslosigkeit vögeln werde, sobald ich sie das nächste Mal in meinen Armen halte. Um sie danach erneut zu lieben. Und. Zwar. Die. Ganze. Verdammte. Nacht!
 Meine Haare fallen mir halbschräg ins Gesicht, während ich mir eine zerquetschte Black Devil anstecke, das Flüstern ausblende und mir bildlich vorstelle, was Ari dazu sagen würde. Ein Wortspiel aus zerquetschter Lust, in Anlehnung an unsere erste Intimität auf der Dachterrasse, weil wieder mächtig was in die Hose gegangen ist. Oder eben auch nicht. Dann sind sie nur zerquetscht vor Lust. 
 »Ladys«, starte ich in meiner gewohnt lockeren Art, obwohl es in mir deutlich anders aussieht, »wie stehen die Todesengel-Aktien in eurem kleinen Unternehmen? Abschwung oder Boom?«
 Beide kommen schweigend auf mich zu. Malorie bleibt direkt vor mir stehen, Mael positioniert sich an meiner Rückseite. Anscheinend ist das die Standardformation für das Einkeilen eines Saltatio Mortes. Ripley weicht meinem Blick für einen Moment aus, wirkt verunsichert. Was mich wiederum noch mehr verunsichert. 
 »Küss mich!« Malorie benetzt sich ihre bemalten Lippen.
 Scheiße, nein!
 »Ich habe gehört, die Lippen eines Saltatio Mortes schmecken nach Sünde und Schicksal. Ein Mal muss ich davon kosten, so wie meine unartigen Schwestern. Beide hatten bisher das Vergnügen. Schenkst du es mir ebenfalls?«
 Maels Kuss werde ich nicht vergessen. Wegen Ekel und der anschließenden Konsequenz. Aber Miriel ... Was spielt sie für ein Spiel? 
 »Ein simpler Kuss, Elijah. Als Zeichen deiner Wertschätzung, weil wir dir eine zweite Chance geben, deine befleckte Seele reinzuwaschen.«
 Malorie hebt ihre Hand, führt sie zu meinem Gesicht. Doch bevor sie ihr Ziel erreicht, stoppe ich sie. 
 »Schließ die Augen«, befehle ich ihr und spüre, dass sie voll darauf abfährt. Die Blitze zucken vor der Gläserfront im Sekundentakt. 
 Dicht ziehe ich sie zu mir heran. Mein Blick verdunkelt sich. Die Kippe lasse ich auf den Boden fallen und greife dann fest nach ihrem Kinn. Mit dem Daumen streiche ich über ihre Lippen, die sich leicht öffnen und vergeblich auf diesen Kuss warten werden. Stattdessen nähere ich mich ihrem Hals und flüstere meine Worte kalt und ohne Zweifel. 
 »Stelle nie wieder meine Loyalität infrage! Und jetzt lass uns endlich zur Sache kommen. Welche Verwendung habt ihr für Miriels Fang?«
 »Du wirst für uns das Midnite beschatten und Drake Martinez des Hochverrats überführen!« 
 Mael spricht die Worte leise, sachlich, voller unterschwelliger Genugtuung und legt mir ihre Hand auf die Schulter. Es kostet mich ein fast unüberwindbares Maß an Selbstbeherrschung, nicht vollständig die Fassung zur verlieren. Ihre Worte und die Berührung sind Gift für mich! 
 »Mein Versprechen an dich ist verwirkt. Du hast dich deiner Strafe widersetzt und damit jedes Recht auf Forderung eingebüßt. Entweder du bringst uns Drake, oder die Verstoßene wird brennen.«
 Angewidert lasse ich Malorie los, die sich erneut die Lippen leckt und mir einen Handkuss zuwirft, der fließend in einer Bewegung endet, die ein Portal öffnet. 
 Ohne Aufforderung verschwinden Simmons und Velasco in der flackernden Öffnung, die mich an eine dickflüssige dunkle Masse erinnert. Nur Sekunden später kommen sie mit Miriel zurück, die sie mir vollkommen erschlafft und schmutzig vor die Füße legen. 
 Sofort gehe ich in die Knie, überprüfe ihren Zustand und blicke seitlich hoch in Maels ausdrucksloses Gesicht. Malorie ist die nächste, die ich finster fokussiere.
  Der Gejagte, wird zum Jäger, wird zu ihrem ganz persönlichen Alptraum! Bei allem, was mir wichtig ist. Ich schwöre es. 
  »Zurück auf Anfang, Elijah! Drake oder Miriel? Deine Frist läuft ab jetzt. Tick tack.«
 Verpisst euch, Bitches!
  
 Vorsichtig lege ich Miriel auf das riesige Bett, streiche ihr die Haare aus dem Gesicht und decke sie zu. Ihr Körper ist eiskalt, aber sie bewegt sich leicht. 
 Für einen Moment bleibe ich mit hängendem Kopf auf der Bettkante sitzen und knete meine Hände. Fahre die Linien der Buchstaben und Symbole entlang.
 Was ist mein verdammter nächster Schritt? 
 Ich schlage auf meinen Oberschenkel, halte mir die Faust vor den Mund, ersticke meine Wut, meine innere Raserei. 
 »... Elijah ...« Miriel blinzelt. »... Hat es funktioniert?«
 »Von welchem Bullshit sprichst du? Dass sie dich halbtot geprügelt haben?« 
 Der Hass tropft mir aus jeder Pore. Auf keinen Fall bin ich in der Lage, jetzt Mitleid mit ihr zu haben. 
 »... Dass du hier bist.« Sie hustet und röchelt.
 Meine Haare stehen in alle Richtungen ab. Das nächste Mal, wenn ich auf Simmons und Velasco treffe, ramme ich ihnen ohne Vorwarnung die volle Härte meines Ellbogens in ihre hässlichen Visagen. 
 »Nur das zählt. Für Arianna.« 
 Bei der leisen Erwähnung ihres Namens zucke ich zusammen. Sie ist nicht mehr sicher in Drakes Nähe. Und in meiner ebenfalls nicht. War sie das überhaupt jemals? Warum hier nicht alles in die Luft sprengen, Ethan Hunt spielen? Unsere ganze korrupte Dimension im schwarzen Feuer untergehen lassen! 
 »... Wir sind am Arsch, Miriel. Sitzen fest in der verfluchten Höhle einer wahnsinnigen Löwin mit einem Rudel voller ... Scheiße, das Wort ist selbst für mich zu krass, um es auszusprechen.«
 Aris Mutter zieht ihre Augenbrauen hoch, soweit das ihr Zustand zulässt, und rückt näher. »Strategie. Du brauchst ein Portal und Malories Schloss beherbergt eines. Es wird dich in den Narthex bringen. Und von dort ...«
 Mehr braucht sie nicht zu sagen. Obwohl sie wissen sollte, dass ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren. Und mich Stimmen verfolgen, die ich nicht einordnen kann. 
  »Hier«, mühsam und umständlich nestelt sie am Schaft ihres Stiefels herum und legt mir ein paar winzige kabellose Kopfhörer in die Hand. Sie stammen aus meiner Wohnung und ich frage mich, was sie da zu suchen hatte. »Der Plan ist aufgegangen und genau so hatte ich es mir vorgestellt.« Sie lächelt, trotz geschwollener und rissiger Lippen. »Vor welche Wahl haben sie dich gestellt?«
 »Was glaubst du?«, will ich harsch von ihr wissen und springe vom Bett auf, spüre deutlich die Nachwehen der Tritte. »Vor eine unlösbare.«
 »Nein, das ist sie nicht.« Das Blau in ihren Augen glänzt wie Perlmutt. »Du hast nur eine einzige Aufgabe zu erfüllen. Einen Weg zu nehmen. Den zu meiner Tochter! Du rettest keine unschuldigen Seelen, weichst nicht zurück und wenn es unvermeidbar ist, vernichte den Dreiklang. Das ist ein Befehl, Saltatio Mortes.«
 Ich hasse diesen Blick, der vor Mitgefühl trieft und gleichzeitig eine Schärfe enthält, die keinen Widerspruch duldet. 
 Miriel sackt zurück in die Kissen. Ich bin bei Weitem nicht fertig mit ihr. Aber ich werde getriggert von den Pods. Von Erinnerungen. Meiner letzten Nutzung. Den Geschehnissen danach.
 »... Sie werden uns die nächsten Stunden in Ruhe lassen. Du hast endlich das Chaos hierher gebracht, Elijah Romeo.«
  
 Frustriert begebe ich mich direkt in den Sturm, scheiße auf die Blitze, lehne meinen Körper gegen die Absperrung und blicke starr in die dunkelrote Nacht. Stecke mir rechts und links die Pods in die Ohren. Meine technische Affinität gab ich zwischen Aris zweiter und dieser letzten Inkarnation auf. Die Dinger sind ein Mitleidsgeschenk von Drake, besitzen einen eingebauten MP3-Player. Damit ich nicht wie der letzte Penner von gestern mit Kopfhörern aus den 90ern und einem Discman durch die Gegend laufe. 
 Routiniert stecke ich mir eine Kippe an, inhaliere den ersten Zug tief und starte den Song. Werde augenblicklich zurück in die letzte Nacht vor dem Aufbruch nach Philadelphia katapultiert. 
 Blende alles um mich herum aus, folge den Lyrics und suche mein Schicksal.
 I’ve got nothing to lose but you. Three Days Grace. 
 So wird es fucking immer sein. 
 Egal, wie viele Dimensionen zwischen uns liegen. 
 Egal, wie unausweichlich unser Scheitern ist.
 Egal, wie tief ich fallen werde.
 I’ve got nothing to lose but you. Arianna, du bist mein!
   9. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 »Er hat mich zu einer Vernissage nach Chicago eingeladen!« 
 Das dringende Bedürfnis, Iris von der Einladung zu erzählen, führte mich heute ins Lucky Luke. Hier sitzen wir und genießen den weltbesten Burger, den es exklusiv und nach strengem Geheimrezept nur in Mitchs Diner gibt. 
 Iris tupft sich mit einer Serviette den Mund ab und grinst. »Hört sich interessant an. Wirst du zusagen?«
 »Die Vernissage interessiert mich schon. Zane soll dort einen Vortrag halten.«
 »Und abgesehen davon? Was läuft da zwischen euch beiden?«
 Ich schiebe mir das letzte Stück Burger in den Mund und lasse mir Zeit mit der Antwort. »Er hat um eine Chance gebeten. Neulich war er kurz davor, mich zu küssen. Es kam aber nicht dazu. Weil er der Ansicht ist, dass ich noch nicht bereit bin.«
 »Du meine Güte, Ari! Bist du denn nicht bereit? Wie stehst du zu ihm?«
 »Ich mag ihn.«
 »Nur mögen?« Iris wackelt verschwörerisch mit den Augenbrauen. 
 »Ich fliege mit nach Chicago. Das ist ein Statement, Iris.«
 Sie klatscht in die Hände. »Endlich, ich dachte schon, das wird nichts mehr. Du hast diesem Elijah lange genug hinterher getrauert. Wobei ich immer noch nicht verstanden habe, wer dieser Kerl war und was da zwischen euch lief. Was ich aber durchaus mitbekommen habe, ist, dass du in den letzten Wochen und Monaten seinetwegen gelitten hast. Es geht dir endlich besser und ich würde mir wünschen, dass du jemanden findest, der dich glücklich macht. Bei Zane habe ich ein gutes Gefühl.«
 Iris weiß rein gar nichts über Elijah. Sie sind sich ein paar Mal flüchtig begegnet und er war ihr stets unheimlich. Es ist ihr nicht zu verdenken, schließlich hat sie dem Tod höchstpersönlich gegenübergestanden. Meinem Tod. Wie absurd das klingt! Und unmöglich zu erklären. So wie jeder normal denkende Mensch, würde sie mich für verrückt halten, wenn ich ihr die Wahrheit über Elijah gesagt hätte: Darf ich vorstellen – mein Todesengel! 
 Denn die Menschen sind unwissend. Sie wissen nichts von den vielen Leben, die teilweise schon hinter ihnen liegen. Oder, dass sie alle aus demselben Grund hier sind, nämlich um ihre persönlichen Aufgaben zu erfüllen. Damit ihre Seelen zur Vollendung reifen. Esoteriker mögen eine ungefähre Ahnung haben. Nicht mehr als das, nur eine Ahnung eben. 
 Elijah hat mich nicht freiwillig verlassen. Niemals wollte er mir schaden. Zudem bin ich davon überzeugt, dass er irgendwo weiterexistiert. Diese Tatsache macht es mir so schwer, mich auf Zane einzulassen. Er wird nie auch nur ansatzweise das sein, was Elijah für mich war. Mein Seelenverwandter, ewiger Begleiter, die große Liebe.
 Und doch fliege ich mit ihm nach Chicago. Inzwischen bin ich der festen Überzeugung, dass jeder Mensch aus einem triftigen Grund in unser Leben tritt. Schon möglich, dass Zane mir dabei helfen soll, den richtigen Weg einzuschlagen. Ich bin gern mit ihm zusammen und gäbe es Elijah nicht, wäre er vermutlich der Mann meiner Träume. 
 Deshalb lächele ich Iris zuversichtlich an. »Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.«
  
 Eine Woche später befinden Zane und ich uns im Flieger nach Chicago. Hinter uns liegen elf Flugstunden, weshalb ich unruhig in meinem Sitz hin und her zappele. Die Pobacken sind mittlerweile taub und die Beine schmerzen. 
 »Bist halt nicht mehr die Jüngste, mit deinen achtundzwanzig Jahren«, neckt Zane und stößt mir seinen Ellenbogen zwischen die Rippen. 
 »Bist du nicht älter als ich?«
 »Das stimmt. Allerdings lebe ich um einiges gesünder als du und halte mich fit. Deshalb sehe ich nicht nur frisch aus, sondern bin robuster und lebendiger als du.«
 Da sind sie wieder, diese Lachfältchen um seine Augen. Ich taxiere ihn mit finsterem Blick. Er kann es nicht lassen, gegen meinen ungesunden Lebensstil, wie er es nennt, zu sticheln. Er hasst es, dass ich rauche, obwohl ich die tägliche Nikotindosis schon deutlich reduziert habe. Kaffee und Fast Food stehen nicht unbedingt auf seinem Speiseplan. Wir sind grundverschieden, deshalb stellt sich mir die Frage, warum er sich ausgerechnet in jemanden wie mich verliebt hat. 
 »Willst du damit sagen, ich sehe nicht frisch aus?«
 Zane lacht leise. »Du bist umwerfend, Ari. Ich ärgere dich nur gern. Bis zur Landung ist es nicht mehr lang. Wir haben es gleich überstanden. Im Hotel gibt es einen Wellnessbereich. Falls du Lust auf eine professionelle Massage hast. Wobei ich selbst ebenfalls recht geschickte Finger habe, die ich dir gern anbiete.«
 »Vielen Dank, aber auf deine Finger verzichte ich.«
  Lachend wirft er den Kopf in den Nacken. 
 »Überlassen wir das lieber den Profis.«
 Damit steht das Abendprogramm. Einchecken und dann im SPA entspannen. Klingt nach einem perfekten Plan. 
 Wenig später setzt das Flugzeug zur Landung an und es folgt die übliche Prozedur. Nachdem wir unser Gepäck vom Band gefischt haben, fahren wir mit dem Taxi ins Hotel. Es handelt sich um einen riesigen Komplex mit mehr als zwanzig Stockwerken und hunderten von Fremdenzimmern aller Preiskategorien. Mitten in Chicago-City. Dass wir uns ein Zimmer teilen, war nicht besprochen. Es wundert mich aber nicht und macht mir auch nichts aus. 
 Am Abend liegen wir in weiche Bademäntel gehüllt am Pool im SPA-Bereich und trinken Sekt aus langstieligen Gläsern. Zane ist nach seiner Massage tiefenentspannt, ich hingegen bin heilfroh, es hinter mir zu haben. Definitiv meine erste und letzte professionelle Massagebehandlung. Ich lag die ganze Zeit verkrampft auf der Liege, mit dem Gesicht abwärts in der dafür vorgesehenen Öffnung. Die zierliche Physiotherapeutin hatte erstaunliche Kraft in ihren Fingern und ließ erst von mir ab, nachdem sie sich eingestand, dass sich die Verspannungen in Schultern und Nacken nicht beheben lassen. Abgesehen davon fühle ich mich wohl mit Zane. Er ist zuvorkommend und liest mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Sein trockener Humor macht es mir leicht, mich auf die Situation einzulassen. 
 »Danke für die Einladung«, sage ich in einen Moment der Stille hinein. 
 Zum ersten Mal ist die Vorstellung, ihm eine Chance zu geben, weniger beängstigend. Sein Lächeln bringt das Eis zum Schmelzen, vertreibt die zwiespältigen Gedanken, die in Dauerschleife in meinem Kopf rotieren. Elijah - ich darf mir nicht länger gestatten, an ihn zu denken. Nicht, wenn ich mit Zane zusammen bin. Denn es gleicht einem Verrat an beiden. Elijah ist ein Teil von mir. Für jetzt und immer. 
 »Danke nicht mir, sondern den Betreibern der Vernissage. Das ist das Honorar für meinen Exkurs in die Welt der Malerei.«
 »Du hättest mich aber nicht mitnehmen müssen.«
 »Das ist purer Egoismus. Ich bin berechnend, musst du wissen. Und außerdem habe ich endlich einmal die Gelegenheit, Eindruck bei dir zu schinden.«
 Vergnügt lache ich. »Zane Matthews ist ein Egoist, wer hätte das gedacht! Dann bin ich wohl dein persönliches Unterhaltungsprogramm?«
 »Sozusagen! Was hältst du von Sauna?«
 »Du willst mich doch nur nackt sehen!«
 »Natürlich. Nackt und schweißgebadet!«
 »Am besten schwimmst du ein paar Runden in dem Eiswasser dort drüben und kühlst dich etwas ab!« Ich deute auf den Pool, in dem einige wenige Besucher tapfer ihre Bahnen ziehen. 
 Zane verzieht angewidert das Gesicht. »Nein, danke. Ich verzichte. Dann überspringen wir die Sauna und ziehen uns direkt ins Zimmer zurück?«
 Da ich inzwischen müde bin, willige ich in seinen zweideutigen Vorschlag ein.
 »Definitiv die bessere Alternative«, sage ich. 
 Wir klauben unsere Siebensachen zusammen und begeben uns zurück ins Hotelzimmer. Im Gegensatz zu ihm bin ich ein wenig befangen. Kaum haben wir die Tür hinter uns geschlossen, streift er sich den Bademantel vom Körper. Darunter ist er vollkommen nackt. Verlegen wende ich den Blick ab und wühle im Koffer herum. Suche nichts wirklich, meine Finger benötigen gerade nur eine Beschäftigung und die Augen einen anderen Fokus. Zane braucht nicht zu wissen, dass er mich mit seiner abgeklärten Freizügigkeit immer wieder aus dem Konzept bringt. 
 Als ich wenig später das Rauschen des Wassers aus dem Badezimmer höre, atme ich erleichtert aus. Den Bademantel binde ich etwas fester zu und trete ans Fenster. Öffne es und halte mein Gesicht in die Nachtluft. Unter mir liegt Chicago, die pulsierende Metropole. Mit den noch vollen Straßen - hupende Autos, blinkende Ampeln, ab und an ertönt die Sirene eines vorbei brausenden Krankenwagens. Der Himmel über mir ist schwarz, der Blick auf die Sterne durch dunkle Wolken verhangen. Wie bedauerlich. Die Luft riecht hier so anders als in Newark.
 Sobald Zane im Bad fertig ist, verschwinde ich selbst unter der Dusche. Lasse mir Zeit und zögere die Situation, ein Bett mit ihm zu teilen, so lange wie möglich heraus. Im besten Fall schläft er schon, wenn ich fertig bin. Die Hoffnung erstirbt jedoch, sobald ich neben ihm unter die Decke krabbele. Ich rutsche an den äußersten Rand, fühle mich seltsam gehemmt. Er liegt mir zugewandt, das Mondlicht spiegelt sich in seinen Augen. 
 »Zu viel Nähe, stimmt‘s?«, flüstert er.
 »Ich bin schüchtern.«
 Er lacht leise, um kurz darauf wieder ernst zu werden. »Du bist alles andere als schüchtern, Ari. Also raus mit der Sprache. Was geht in deinem Kopf vor?« 
 Zärtlich streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich schließe die Augen. 
 »Es ist alles in Ordnung, glaub mir«, beteuere ich und schlucke den dicken Kloß im Hals herunter. Wie soll ich ihm diese widersprüchlichen Gefühle erklären, die alles durcheinanderwirbeln? Wie gerne möchte ich mein Leben bejahen, die Vergangenheit ruhen lassen, die Gegenwart genießen und von der Zukunft träumen? Was sagt dieser Wunsch über mich aus? Wenn es ein Leben ist, für das sich ein anderer geopfert hat? In diesem Augenblick ist es unmöglich, es als ein Geschenk zu betrachten. Vielmehr handelt es sich um einen Kredit, eine Schuld, die ich zu begleichen habe.
 »Rutsch rüber, ich nehme dich in den Arm.« Zane umfasst mein Handgelenk und zieht mich vorsichtig zu sich heran. Mit dem Rücken schmiege ich mich in seine Umarmung und glaube fast, dass alles gut werden wird. 
  
 »Du bist eine Verräterin!«
 »Du weißt, was auf Hochverrat steht!«
 »Natürlich weiß sie das, deshalb hat sie sich ja erst im Exil verkrochen! Sag, Schwesterchen, wie hast du das angestellt?«
 Drei Frauen. Eine so dunkel wie die Nacht, mit pechschwarzen, langen Haaren und blutroten Lippen. Als sie spricht, verspüre ich eine Kälte, die mir langsam durch die Glieder kriecht. Angst, nackte Angst ergreift Besitz von mir, doch ich kann nicht fliehen. Bin gefangen in dieser Szenerie. Vollkommen bewusst, dass ich schlafe und träume, unfähig, aufzuwachen. 
 Die andere ist nicht weniger angsteinflößend. Ihre großen runden Augen schauen wachsam drein, nichts entgeht ihrem Blick. Das Gesicht wird umrahmt von dunklen Locken. Sie ist keine Schönheit, auch nicht hässlich, eher die goldene Mitte. Sie schlägt die Brücke zu den zwei anderen Frauen, die jede auf eine unterschiedliche Weise atemberaubend schön sind. 
 Die Dritte leuchtet wie die Sonne, mit weizenblonden Haaren und Augen so strahlend blau. Am liebsten möchte ich loslaufen, mich schützend vor sie werfen. Doch ich bin gar nicht wirklich dort. Wie ein Zuschauer im Kino, nur dass es sich hierbei nicht um einen Spielfilm handelt. Obwohl sie gekrümmt am Boden liegt, das Gesicht schmerzverzerrt, ist sie es, die diesen düsteren Ort erleuchtet. Sie röchelt und hält sich den schmerzenden Bauch. Sie hat scheinbar nicht nur Tritte abbekommen. 
 »Nimm gefälligst Haltung ein, wenn wir mit dir sprechen.«
 Die Schwarzhaarige ergreift den Arm der am Boden liegenden Frau und reißt sie mit einem kräftigen Ruck hoch. Schwankend kommt sie auf die Beine. 
 »Ich habe gesündigt«, flüstert diese. »Und dafür habt ihr mich gebührend bestraft, mir alles genommen, was mir lieb ist. Zum Beweis meiner Buße und Loyalität jagte ich ihn, den Sünder, nach dem ihr beide euch so verzehrt. Und ich habe ihn hierher gebracht, ihn ausgeliefert. Damit ihr ihn für eure Zwecke benutzt.« 
 Von welchem Sünder spricht diese Frau, die mir so seltsam bekannt vorkommt? Ich fühle mich mit ihr verbunden, kann dieses Band jedoch nicht begreifen. 
 »Wir hatten ihn bereits, Miriel. Doch er konnte entkommen. Wie ist ihm das gelungen? Sicherlich nicht ohne Hilfe. Wer also hat ihm zur Flucht verholfen? Solange das nicht geklärt ist, müssen wir uns fragen, ob du ein Spielchen spielst, liebste Schwester.«
 »Ich traue dir nicht, Miriel. Und ihm erst recht nicht. Deshalb haben wir uns etwas Besonderes für euch beide ausgedacht. Sei gespannt.«
 Kaum ist der Satz ausgesprochen, erscheinen zwei Handlanger, die schwarze Ketten um den zarten, lädierten Körper der Frau legen. Sie fixieren ihre Arme, sodass sie kampfunfähig ist, sich nicht einmal mehr rühren kann. Sie schubsen sie zu Boden, wo sie regungslos liegenbleibt. Die zwei anderen Frauen verlassen den Raum, ohne sich noch ein weiteres Mal umzusehen. Die schwarzen Flammen der Fackeln an den Wänden erlöschen und zurück bleibt nur finstere Dunkelheit. 
  
 Keuchend schrecke ich auf, mein Herz rast. 
 »Arianna? Alles in Ordnung?« 
 Auch Zane schreckt hoch, tastet nach dem Lichtschalter, ohne mich aus den Augen zu lassen. Seinen besorgten Blick bemerke ich kaum, denn ich bin damit beschäftigt, die aufkommende Panik niederzuringen. Was war das für ein schrecklicher Alptraum? Ich kenne eine der Frauen, träume nicht zum ersten Mal von ihr. Ich sah sie in der Zelle mit Elijah, sie löste seine Ketten. Kurz bevor er zu mir zurückkam. Und wir die schönste Nacht meines Lebens verbrachten ...
 Eine plötzliche Enge schnürt mir den Hals zu, sodass ich aus dem Bett springe. Im Bad lasse ich das kalte Wasser laufen, fange es mit den Händen auf und tauche mein Gesicht hinein. Diesen Vorgang wiederhole ich einige Male, bis ich ein leises Klopfen an der Badezimmertür vernehme. 
 »Darf ich reinkommen, Ari?« 
 »Schon gut, leg dich wieder hin. Komme gleich.« Meine Stimme zittert. Ich muss mich beruhigen. Tief einatmen, Luft anhalten, dabei bis drei zählen und langsam ausatmen. So wurde es in dem Beitrag über autogenes Training empfohlen, den ich irgendwann einmal gesehen habe. Es scheint zu funktionieren. Mit jedem kontrollierten Atemzug werde ich ruhiger, bin schließlich in der Lage, mich zurück ins Bett zu schleppen. Zane hebt die Decke an und ich schlüpfe darunter. 
 »Möchtest du darüber reden?«, fragt er.
 »Nein«, ist meine knappe Antwort, die er kommentarlos akzeptiert. 
 Stundenlang liege ich wach, lausche seinen tiefen Atemzügen, die beruhigend auf mich wirken. Versuche vergeblich, die Botschaft dieses merkwürdigen Traums zu deuten. Oder war es mehr als das? Mit den ersten zarten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hereinfallen, schlafe ich ein. 
  Den ganzen Tag über plagt mich eine innere Unruhe. Dieser verfluchte Traum will mir nicht aus dem Kopf. Ich bin besorgt. Über den Zustand der Frau und die Vermutung, dass sie Elijah als Sünder bezeichnete, den sie ausgeliefert hat. Vielleicht bringt Drake Licht ins Dunkle, wenn ich ihm davon berichte. 
 Dass etwas nicht stimmt, bleibt Zane nicht verborgen. Weshalb er mehrmals besorgt nachhakt. Doch wie soll ich erklären, was ich selbst nicht verstehe? Darum wiegele ich ab und rechtfertige meine Zerstreutheit mit Schlafmangel. 
 Nun sitze ich im Publikum und versuche, mich auf seinen Vortrag zu konzentrieren. Die Besucher der Vernissage hängen an seinen Lippen. Zane ist ein geborener Rhetoriker, ein Künstler durch und durch. Er verfügt über die seltene Fähigkeit, nicht nur mit Farben Bilder zu kreieren, sondern ebenfalls mit Worten. Er hat eine bildhafte Sprache, die er mit Witz und Humor untermalt. Dadurch wirkt jede noch so trockene Rede erfrischend originell und interessant. Am Ende applaudieren die Zuhörer und ich klatsche mechanisch mit. Viel habe ich von der Rede nicht mitbekommen. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab.
 »Zeit für den angenehmen Teil des Abends.« Zane kommt mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen zu mir herüber und drückt mir eine Champagnerflöte in die Hand. Ich verziehe leicht das Gesicht, verkneife mir jedoch den Vergleich zwischen Champagner und eingeschlafenen Füßen. Wir stoßen an und ich nippe aus reiner Höflichkeit am Getränk. 
 »Du hast die Zuhörer wirklich für dich eingenommen. Das war beeindruckend«, gestehe ich. 
 Zane lächelt und zieht die Stirn kraus. »So leicht kann man bei dir Eindruck schinden? Dabei dachte ich, es bedarf mindestens einer Reise zum Mond, um dir zu imponieren.«
 Damit bringt er mich zum Lachen. »Nein, so ein Vortrag reicht mir schon. Bin stolz auf dich.«
 Er beugt sich herunter und flüstert mir ins Ohr. Seine Lippen berühren meine Haut nur flüchtig und doch verursachen sie ein Kribbeln im ganzen Körper. »Ich würde dich trotzdem gern auf eine Reise zum Mond entführen. Bist du bereit dazu?«
 Sein Blick ist durchdringend, intensiv. Die Luft zwischen uns knistert. Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe.
 »Eine Reise zum Mond?« Wie ist das gemeint? Solange er mich mit diesem Blick anschaut, bin ich zu keinem klaren Gedanken imstande. 
 »Ja. Heute Nacht. Nur du und ich.« 
 Seine Augen verdunkeln sich, der Mund ist leicht geöffnet und so wie ich, hat er all die vielen Menschen um uns herum völlig ausgeblendet. Es zählen nur wir zwei. Der merkwürdige Traum ist nur noch ein schwaches Echo in meinem Kopf. Ich verliere mich in seinen Augen, die ständig zu lachen scheinen und so voller Wärme sind. Er starrt auf meine Lippen, die sich mit einem Mal trocken anfühlen. Langsam benetze ich sie mit der Zunge und beobachte, wie sich seine Pupillen dabei weiten. 
 »Okay«, antworte ich tonlos. 
 Zane zögert nicht und ergreift meine Hand. Wir verschwinden von hier. 
 Die Reise zum Mond ist sein voller Ernst. Wenig später sitze ich mit klopfendem Herzen in einem bequemen Sessel neben ihm im Planetarium von Chicago. Die Vorstellung trägt den Titel »Imagine the Moon«. Die Rücklehnen unserer Sitze haben wir in eine liegende Position gebracht, sodass wir einen atemberaubenden Ausblick in den Sternenhimmel über uns genießen. Eine Reise zum Mond, so fühlt es sich an. Zanes romantische Ader war mir bis heute nicht bekannt. Verwundert stelle ich fest, dass mir diese Seite von ihm besonders gefällt. 
 Sein Arm ruht auf der Lehne des Sitzes. In der Dunkelheit ertaste ich seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Ein Seitenblick genügt, ein verschmitztes Lächeln liegt auf seinem Gesicht. Es fühlt sich richtig an. Hier und jetzt. Wir beide. Und so lasse ich mich forttragen. Weit fort von der Unendlichkeit, fort von einer Liebe, die verboten ist und zurück in das Leben, welches eine letzte Chance bedeutet. Zum ersten Mal weiß ich mit Bestimmtheit, dass mir alles gelingen kann. Mit Zane an meiner Seite. 
  
 Er lässt mich nicht mehr los. Nach unserer Landung auf der Erde schlendern wir Hand in Hand durch die inzwischen dunklen Straßen Chicagos zurück zum Hotel. Fast fühle ich mich wie ein Teenager beim ersten Date. In meinem Bauch flattern Schmetterlinge, die keine Ruhe geben. Eine merkwürdige Spannung liegt in der Luft und ich bin furchtbar nervös. Zane hingegen flachst und bringt mich mit seinem trockenen Humor ständig zum Lachen. Wir besorgen uns Milchshakes in einem berühmten Fast Food-Laden und stellen dabei fest, dass wir einmal mehr völlig gegensätzliche Vorlieben haben. Er ist Team Erdbeere und ich Vanille. 
 »Wie langweilig!«, neckt er. 
 Geräuschvoll sauge ich den letzten Rest Shake durch den Strohhalm und verfrachte den leeren Becher in die nächste Mülltonne. 
 »Du hast dich doch nur für Erdbeere entschieden, weil der Name des Shakes dir suggeriert, dass es sich dabei um gesundes Obst handelt. Vanille und Schokolade sind in allen Varianten ein Tabu für dich und in deinem Ernährungsplan nicht vorhanden. Du bist so einfach gestrickt, Zane!« 
 Abrupt bleibt er stehen und zieht mich mit einem Ruck zu sich heran. 
 »So, bin ich das? Einfach gestrickt, hm?«
 Sein vermeintlich ernster Gesichtsausdruck bringt mich zum Lachen, denn der Schalk in seinen Augen straft ihn Lügen. 
 »Absolut. Und so leicht zu durchschauen!«, säusele ich. Ich liebe diese kleinen Neckereien. Schon beim ersten Kennenlernen habe ich den Schlagabtausch der Worte zwischen uns genossen. Mit ihm lässt es sich herrlich diskutieren.
 Doch dann verändert sich der Klang seiner Stimme, und der Blick, mit dem er mir intensiv in die Augen schaut, wird dunkel. 
 »Und wenn ich nun behaupte, dass ich zurück ins Hotel will, weil ich todmüde bin von dem ganzen romantischen Schnickschnack, den wir heute erlebt haben, was meine ich dann wirklich?«
 Diese plötzliche Nähe. Sein Blick, der immer wieder auf meinen leicht geöffneten Mund fällt. Die Stille, die mit einem Mal einsetzt, weil wir alle Hintergrundgeräusche ausblenden. All das verschlägt mir den Atem. 
 »Dann meinst du in Wirklichkeit, dass du mit mir allein sein willst. Oder?«, hauche ich und das Herz schlägt mir bis zum Hals. 
 Auf seinem Gesicht erscheint ein triumphierendes Lächeln. »Schon möglich.«
 Er umgreift zärtlich mein Kinn und ich schließe die Augen. Spüre kurz darauf seine warmen, weichen Lippen auf meinen. Es ist diese Art von Kuss, die vorsichtig, aber bestimmt, noch viel mehr verspricht. Ein Vorgeschmack auf das, was wir beide uns in diesem Moment wünschen. Schon löst er sich wieder von mir und meine Knie sind weich, wie Wackelpudding. 
 »Lass uns von hier verschwinden«, flüstert er und ich kann es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein. 
  
 Wir waren beide ausgehungert und haben uns alles voneinander genommen, was nötig war. Nun liegen wir nackt und ineinander verschlungen in der Dunkelheit. Obwohl ich es mir verbiete, schweifen die Gedanken immer wieder ab. Hin zu dem Mann, den ich soeben betrogen habe. Betrogen und verraten. Verzweifelt versuche ich, die Tränen hinunterzuschlucken, die in meinen Augen brennen und die Zane nicht bemerken darf. Er würde es nicht verstehen. Und es würde ihn verletzen. 
 Was ich heute mit ihm erlebt habe, war so anders. Eher ein zärtlicher Tanz, voller Gefühl und wunderschön. Die Nacht mit Elijah hingegen war ein Akt der Liebe. Leidenschaftlich, mal langsam und dann wieder schnell, hemmungslos, magisch, unvergleichlich. 
 Eilig wische ich mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und bin erleichtert, Zanes tiefe, gleichmäßige Atemzüge zu vernehmen. Er schläft, somit komme ich nicht in die Verlegenheit, ihm meine Tränen erklären zu müssen. Wird es immer so sein? Werde ich mich nach Elijah sehnen, wenn ich in den Armen eines anderen Mannes liege? Wird mein Gewissen jemals Ruhe finden, auf die eine oder andere Weise? Tausend Fragen und Gefühle kreisen wie ein Schwarm schwarzer Krähen durch meine Gedanken und lassen nichts übrig von der Nacht mit Zane. 
 Wieder dämmert bereits der Morgen, bevor ich endlich einschlafe. 
  
 Ich kenne diesen Ort. War schon einmal hier. Aber wann? Und warum? Hier gibt es keine Farben. Alles ist trist und grau. Wie der Himmel in New Jersey. Meine Füße sind nackt. Sie berühren den Boden nicht. Weil es keinen gibt. Ich lege den Kopf in den Nacken und suche den Himmel. Doch ich finde ihn nicht. Befinde mich in einem Raum, der keiner ist. Zu einer Zeit, die nicht existiert. Ich drehe mich um meine eigene Achse und sehe nichts als Tristesse. Nur ein Traum! Übelkeit steigt in mir auf. Als Kind gehörte diese Art von Träumen zu jeder Nacht. Durch das graue Nichts zogen sich dicke Schnüre wie Nebelschwaden und meistens war das der Zeitpunkt, an dem ich erwachte und mich erbrach. Aber heute sind da keine Schnüre und ich erwache nicht. 
 Blinzelnd versuche ich, den Blick zu fokussieren. Hefte ihn an eine Silhouette, die langsam Form annimmt. Mein Herz rast, denn ich ahne, was gleich geschieht. Der Drang loszurennen ist fast unbändig, aber die Beine gehorchen mir nicht und ich komme nicht vorwärts. Dann steht er da, in seiner ganzen, vollkommenen Pracht. Ich schlage mir die Hand vor den Mund und blinzele erneut. Schon wieder sind da so viele Tränen, von denen ich dachte, ich hätte sie alle bereits geweint. 
 Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht, eine vertraute Geste. Sein Mund bewegt sich, er ruft mir etwas zu. Doch ich höre nichts, kein Wort dringt zu mir herüber. 
 »Ich verstehe dich nicht!« 
 Verzweifelt und erfolglos versuche ich, ihm entgegenzulaufen. Irgendetwas hält uns beide zurück.
 Elijahs Schultern sacken herab, die Arme baumeln müde neben seinem Körper. Resignation, Erschöpfung, Enttäuschung. Das ist es, was wir beide empfinden. 
 Bitte verlass mich nicht, bleib hier!, denke ich. Seine Hand erhebt sich zu einem letzten Gruß. Es reicht mir nicht, Elijah! Geh nicht fort! Ich liebe dich!
  
 »Wach auf, Arianna!« 
 Ich reiße die Augen auf und erblicke Zane über mir. Mit besorgtem Blick rüttelt er an meiner Schulter. 
 »Du hast schon wieder schlecht geträumt!«
 Mit eiskalten, schwitzigen Händen reibe ich mir über das Gesicht. Mein Herz pumpt, als wäre ich einen Marathon gelaufen. 
 »Was ist denn nur los mit dir?«, fragt er mit sanfter Stimme, die so tröstlich klingt. Die Antwort auf seine Frage kann ich ihm nicht geben, sie würde alles zerstören. Wie soll ich ihm erklären, dass ich uns belüge? Ihn, Elijah und mich selbst. 
 War es wirklich nur ein Traum? Oder doch ein Versuch, Kontakt aufzunehmen? Elijah wirkte so traurig, so enttäuscht und verzweifelt. Ob er von Zane weiß? Diesen Gedanken verwerfe ich sofort, denn er sticht und schmerzt tief in meiner Brust. Mir wird übel, ich fühle mich ohnmächtig. War es ein Fehler, mich auf Zane einzulassen? Es ist nicht fair. Er hat eine Frau verdient, die ihn von ganzem Herzen liebt. Ihn und seine kleine Tochter. So sehr ich mir wünschte, diese Frau für ihn zu sein, desto klarer wird mir, dass es nicht funktioniert.
   10. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Du bist nicht die Dunkelheit, lieber Bruder. Hol dir dein Sommermädchen zurück!
 Und ob ich die Dunkelheit bin. Pechschwarz, düster und gefährlich. Mein ganzer Körper zittert, jeder Muskel schmerzt, der kalte Entzug setzt ein. 
 Fuck you, Schicksal!
 Unnachgiebig fokussieren meine Augen das schwarze Feuer im Kamin. Haben Gefallen daran gefunden, sich Dinge vorzustellen. Sich jemanden vorzustellen, der darin brennen wird. Meine Verzweiflung ist unvermeidbar, roh. Vergleichbar mit dem Hass, den ich für das abscheuliche System verspüre. 
 Trauer ist es, die mich in die Knie zwingt. 
 Und Erkenntnis, von der ich nicht weiß, ob ich jemals in der Lage sein werde, sie zu akzeptieren. 
 Mir kommt der Schnaps wieder hoch, den ich den ganzen verfluchten Tag in mich hineinkippe. Ansetzen, kippen, absetzen. Wiederholen. 
 Meine Bedingung für das Dinner, zu dem Malorie geladen hat. Um sich meine Entscheidung anzuhören. 
 Drake oder Miriel ... 
 Pest oder Cholera ...
 Verlieren oder verlieren ...
 Tief atme ich ein, umfasse das bauchige Kristallglas und drücke so fest zu, bis es zerspringt. Sich die Scherben in meine Handfläche bohren. Doch anstatt sofort loszulassen, intensiviere ich den Griff. Still, ohne ein einziges Geräusch, beobachte ich, wie das wenige Blut langsam hervorquillt und mir passenderweise der Song Bleed Like Me von Garbage in meinen benebelten Kopf kommt. Er wird es können. Er ist so wie sie. Er ist der, den Ari lieben muss!
 Mit voller Wucht pfeffere ich das kaputte Glas direkt in die Flammen, bin weit davon entfernt, einen klaren Gedanken zu fassen. Wo ist die verfluchte Pomade, wenn man sie braucht? Drake fehlt mir. Scheiße, sie alle fehlen mir. Arianna. Schnell atmend rutsche ich von der Sitzfläche, kauere vor dem Sessel. 
 Ich habe sie gesehen. Wie früher in ihren Träumen.
 Und sie mich. 
 Halb daneben greifend verteile ich beim nächsten tiefen Schluck aus der Flasche braune Flüssigkeit auf meinen Klamotten. Wische mir den Mund ab und hinterlasse einen metallischen Geschmack auf den Lippen. Das Zeug ist stark. Und nicht weniger brauche ich heute. 
 Jeder Versuch, nur einen winzigen Fetzen von Ari wahrzunehmen, verpuffte wie ein Flüstern im Wind. Dann weigerte ich mich, an diesem Ort weitere Gedanken zuzulassen, und der Faden straffte sich erneut. Löchrig, stumm, ein Abschied?
 Arianna hält ihr Versprechen. Der rationale Teil in mir ist sich dessen bewusst. Ich sollte mich freuen, loslassen und akzeptieren. Mich auf das Wesentliche konzentrieren, damit sie genauso weitermacht. Sich verliebt, unbefleckt vom Schicksal. 
 »Elijah, wo steckst du?«
 »Verschwinde, Miriel!«
 Ich kann jetzt nicht mir ihr reden. Ihre Art, meine Abgründe an die Oberfläche zu befördern, machen mir eine scheiß Angst. 
 Deshalb trinke ich direkt den nächsten Schluck und ignoriere sie. Wie ich immer Drake ignorierte, wenn er sich unaufgefordert an meinem nicht vorhandenen Seelenleben beteiligte. 
 »Grundgütiger, was hast du angestellt?!«
 Obwohl ich meine Augen fest auf das Feuer richte, bleiben mir ihre schreckgeweiteten Pupillen nicht verborgen. »Lass mich mal sehen.«
 Sie kniet sich direkt vor meinen zusammengesackten Körper. Ohne Erlaubnis entreißt sie mir die Flasche und begutachtet die lädierte Handfläche. Wir haben definitiv die Rollen getauscht. Sie ist auf dem Weg der Besserung, dafür bin ich auf dem absteigenden Ast. 
 Schweigend befreit sie mich von einer relativ großen Scherbe und umwickelt die Wunde behelfsmäßig mit einem Stofffetzen, den sie von ihrem Oberteil löst. 
 »Ich werde das Abendessen mit meiner wahnsinnigen Schwester absagen. So kannst du ihr nicht unter die Augen treten.«
 »Und ob ich das kann!«, lallt mein Mund. »Oder willst du, dass sie dich wieder einsperren, und erneut wer weiß was mit dir anstellen?«
 »... Ja.«
 »Bullshit. Die Angst in deinen Augen verrät dich.«
  Unkoordiniert greife ich in meine Hosentasche. Die verfluchte Kippenschachtel hängt fest. 
 »Hör auf, Elijah. Hör einfach auf.«
 Geschlagen lege ich den Kopf in den Nacken, lasse zu, dass sich Miriel an meiner Hose zu schaffen macht. Innerhalb weniger Sekunden hängt mir die Zigarette zwischen den Zähnen und qualmt vor sich hin. 
 »Dein Zustand ist ein gefundenes Fressen für Malorie. Sie redet pausenlos von dir. Ist dir klar, was ich damit meine?«
 Resigniert zucke ich mit den Schultern, bin in Gedanken schon wieder bei Ari und den verfluchten Händen auf ihrem Körper, die nicht meine waren. 
 »Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Es war dein Plan, der uns in diese Situation katapultierte. Und es ist deine verfickte Familie, die uns alle zu ihren Marionetten gemacht hat. Darauf muss ich erneut anstoßen.« Meine vernebelten Augen finden ihre. Fahrig greife ich nach der Flasche und lasse sie nicht entkommen, während ich trinke. »Oder etwa nicht?«
 »Ich verabscheue das genauso wie du. Und falls du es vergessen hast, hier geht es um meine Tochter.«
 »Genau«, springe ich schwankend auf und verliere fast das Gleichgewicht. »Es wird für mich immer um sie gehen. Bei allem, was ich tue, denke ich an nichts anderes, möchte jeden Schaden von ihr abwenden. Sogar dann, wenn ihr Herz nicht mehr nur mir allein gehört.«
 Da stehe ich, mitten im Raum. Zerfressen von Eifersucht, Verlangen, meiner Aufgabe und der Entscheidung, die es heute zu treffen gilt. 
 Miriel kommt auf mich zu. Sie sieht nicht minder mitgenommen aus. Ihre warme Hand legt sich auf meine Wange und ich ertappe mich dabei, wie ich die Berührung für einen Moment genieße. Trost. 
 »Es tut mir leid. Deine Bürde, der Zwiespalt, in dem du steckst. Einfach alles. Rede mit mir, welche Entscheidung verlangen sie von dir? Teile deine Sorgen mit mir.«
 Mit der unversehrten Hand umgreife ich ihre zarten Finger, löse sie von meinem Gesicht und trete einen Schritt zurück. 
 »Geh und mach dich schick für das kleine Finale heute Abend. Die Galgenfrist deiner Schwestern ist abgelaufen.«
 Trost schwenkt um in Pein. 
 Ich muss mehr trinken.
  
 »Wenn du weiter so grimmig guckst, vergraulst du mir noch die übrigen Gäste. Darf ich dir einen Tipp geben?«
 Misstrauisch ziehe ich meine Augenbrauen zusammen und lege meine Arme über die Lehne des saubequemen Ledersessels. Bisher ist es mir gelungen, abseits meiner Sippe ein Bier zu trinken. Obwohl ich immer häufiger bemerkte, dass vor allem er seinen Radar auf mich ausrichtet. 
 »Danke, aber ich verzichte!«, erwidere ich kurz und knapp.
 Mein Gegenüber lacht und macht keine Anstalten, sich zu verpissen. »Ich bin Drake Martinez und der Besitzer des Midnite. Du musst dir meinen Tipp anhören, ob du es willst oder nicht.«
 »Okay, du bist also Besitzer und Klugscheißer in einem. Na, wenn das keine Weisheiten hervorbringt.«
 Das spreche ich mehr zu mir selbst und nicht zu ihm. Meine Gedanken hängen woanders. 
 »Weisheiten vielleicht nicht, Elijah Romeo. Nur ein Rat unter Gleichgesinnten, denn dein Ruf eilt dir voraus.« Er zieht eine Augenbraue hoch und mir ist klar, dass ich diesen Typen am Bein haben werde. »Pass dich an mein Freund. Und wenn du reden willst, komm zu mir.« 
  
 Reden ... Worüber? Über meinen Verrat an Drake? Meine Pods dröhnen mich mit Painkiller voll. Erneut Three Days Grace. The dose that you die on. Meine Dosis ist der Alkohol. Zumindest heute Abend. Miriel irrt sich, wenn sie der Meinung ist, ich kann Malorie so nicht unter die Augen treten. Es ist mir unmöglich, das nüchtern zu überstehen. 
 Trinken gehört zu meiner Schattenseite, mein Tier wird dadurch genährt. Lustvoll streckt es die Zunge aus seinem weitaufgerissenen Maul und verlangt mehr, so viel mehr. Es lechzt förmlich nach dem Stoff. Habe ich ihm doch lange nicht erlaubt, seine wahre Identität zu zeigen.
 Die Wahnsinnige und der Säufer ... 
 Walt Disney meets Freakshow ...
 Ich schenke mir selbst ein irres Grinsen. Heath Ledger wäre beeindruckt. Verkörpere ich doch seine Paraderolle als Joker, nur in einer etwas dunkleren Ausgabe. Und genau das ist die Kardinalfrage, auf die ich die Antwort nicht kenne. Wer bin ich in diesem Spiel? Bin ich der Bösewicht und damit Heath im Kampf gegen Batman? Oder bin ich der Retter und damit die Fledermaus? 
 Mein Spiegelbild gibt mir die Antwort nicht. Weil es nicht ich bin, der aus glasigen Augen zurückstarrt. 
 Der heutige Dresscode ist vorgegeben, weshalb ich mich in einen Anzug zwänge. Wenigstens schwarz, wenigstens modern geschnitten. Dafür unbequem und nach Verrat stinkend. Meine Tattoos bilden einen krassen Kontrast zu der vermeintlich aufgeräumten Version von mir. 
 Der abgebrannte Rest der Kippe hängt mir schräg im Mundwinkel, meine bandagierte Hand schwenkt die letzte Pfütze, von dem, was auch immer die Vorratskammer des Limbus hergibt.
 Mögen die Spiele beginnen. 
  
 Eskortiert von Velasco und Simmons, laufen Miriel und ich durch die verschachtelten Gänge. Wurden nacheinander wie zwei kleine Schulkinder, die den Weg nicht kennen, aus ihren Gemächern abgeholt und an die verfluchte Hand genommen. 
 Meine Bedingung, mich überhaupt auf den Deal einzulassen, waren ihre Sicherheit und Unversehrtheit inklusive einer Suite für sie, in der sie Ruhe findet und sich vollständig erholt. Mael war es, die ein gutes Wort einlegte. Hätte ich ihr gar nicht zugetraut.
 Über einen Seitenblick versuche ich zu ergründen, was in Miriels Kopf vorgeht. Nachdem sie meine Hand ordentlich versorgt hatte, ließ sie mich schweigend zurück. Für einen Moment überlegte ich, ihr zu folgen und mich für meinen Rückfall zu entschuldigen. Wenn. Ich. Verfluchte. Portale. Öffnen. Könnte!
 Doch sie ignoriert mich, mit leicht gerecktem Kinn. Würdigt mich keines Blickes, was ich ihr nicht verdenken kann. Sogar jetzt halte ich eine Flasche in der Hand, von der ich zwischendurch trinke. Für genügend Nachschub wird hier auf jeden Fall gesorgt. Wie damals zuhause. 
 Fucking Bullshit. Gedanken an meine Schwester sind hier fehl am Platze. Dann klafft eine weitere Wunde eiternd auf. Nach wie vor tappe ich im Dunkeln, ob sie es zurück in den Nimbus geschafft hat. Unsere flüchtige Begegnung verschwimmt immer mehr. Sie fehlt mir und mich durchflutet eine zusätzliche Portion Schmerz. 
 Und Zorn. Jede Menge Zorn. Den ich kanalisieren muss.
 »Warum so schweigsam«, provoziere ich unsere Anstandswichser in gewohnter Manier. »Ist bestimmt ätzend, wieder nur die Laufburschenarbeit zu übernehmen, während wir von eurer Gebieterin opulent empfangen werden. Darauf trinke ich. Auf euch, ihr Verlierer.«
 Velasco, ebenso Heißsporn wie ich, wirbelt herum und umfasst meine Kehle, drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Direkt zwischen zwei Waagschalen, aus denen das schwarze Feuer wie Lava fließt und im Boden versickert. 
 »Vorsicht, du tust dir noch weh.«
 »Irgendwann, Verräter ...«, seine krummen Zähne fletschen dicht vor meinem Gesicht, »werden wir deine Schwachstelle finden und sie gnadenlos zerstören.«
 »Lass ihn sofort los, Sycophant!«
 Unvorbereitet trifft Miriel eine schallende Ohrfeige. Mir entrinnt ein tiefes Knurren, gefolgt von Glas, das splittert und einer Kehle, die Bekanntschaft mit scharfen Kanten macht. 
 »Fass. Sie. Nie. Wieder. An! Oder ich schlitze dich auf.« Mit einem Ruck stoße ich ihn von mir weg. »Das gilt genauso für dich, Simmons.«
 »Seid ihr hier fertig?« Sofort lassen die beiden Speichellecker von mir ab. »Eure Dienste werden nicht mehr gebraucht. Geht und kümmert euch um die Rückführung der Flüchtigen vor den Toren.«
 Maels Befehl wird mürrisch zur Kenntnis genommen und kommentarlos umgesetzt. Mir liegt ein abfälliger Spruch auf den Lippen, den ich mir verkneife. Miriel schüttelt fast unbemerkt den Kopf. Außerdem hinterlässt das heutige Saufgelage so langsam seine Spuren. 
 »Folgt mir!«
 Maels graues Kleid flattert bei jedem Schritt umher. Es steht ihr nicht, obwohl sie damit weniger wie eine verbitterte Xenomorphen-Jägerin aussieht. Dafür hineingezwängt in ein Korsett aus Unwohlsein und stilistischem Fauxpas. Manche Dinge ändern sich nie. 
 »Bei der Geburt vertauscht«, flüstere ich dämlich und ernte Miriels berühmtes Augenrollen. Und wenn sie könnte, wie sie wollte, einen Schlag in die Magengegend. Genau dorthin, wo die ersten feinen Linien der Narben zurückkehren. 
 Aris Mutter trägt ebenfalls ein seidiges Kleid. Es ist ebenso hell wie ihre Haare, hochgeschlossen und doch ein Statement.
 »Was ist? Ist dir die Sauferei zu Kopf gestiegen?« 
 »Du siehst gut aus.«
 Sie atmet leise, aber für mich sehr gut hörbar, aus. »Wie viele Persönlichkeiten stecken wirklich in dir? Jedes Mal, wenn ich denke, dich zu kennen, kommen neue Facetten zum Vorschein.«
 »Sag du es mir. Ihr habt mich erschaffen. Oder etwa nicht?
 Damit ist das Gespräch beendet. Sekündlich geht es mir dreckiger. Je näher wir der Höhle der wahnsinnigen Löwin kommen. Ich kenne sie kaum und doch ist da etwas zwischen uns. Eine Vertrautheit, die gleichen Schatten, Zorn. 
  
 Die Gänge verändern sich, werden düsterer, irrer. Waagschalen weichen dem offenen Feuer, das langsam von der Decke tropft. Dazwischen bemalte Wände mit Pentagrammen, zusammengewürfelten Buchstaben und rot glühenden Runen.
 »Wartet hier, bis ich euch hineinbitte.«
 Mael fokussiert uns abwechselnd und verschwindet durch einen schweren, roten Vorhang. 
 »Du siehst blass aus, Elijah.«
 »... Liegt wohl daran, dass mir gerade nicht die Sonne aus dem Arsch scheint. Aber wenn du magst, dann grinse ich auch wie die Grinsekatze.«
 Ich hasse nach wie vor Alice im Wunderland. Ein bisschen erinnert mich dieser Ort an den Kaninchenbau. In einer deutlich abgefuckteren Version. Mael ist das Kaninchen, Malorie die böse Königin, Miriel der Hutmacher und ich bin die neue zerstörte Ausgabe von Alice. Und alles dreht sich um ein und denselben Zweck: Erkenntnis.
 Kapiere die Regeln.
 Stürze das System. 
 Liebe dein Mädchen. Liebe sein Mädchen. 
 Verzweifelt kippe ich den Alkohol in mich hinein, um mich vollständig zu betäuben.
 »Verdammt nochmal, du betrinkst dich bis zum Umfallen.«
 »Lass mich einfach, okay?!«
 »Genau, lass ihn einfach!« Malorie tritt durch den Vorhang. »Elijah ist ein großer Junge. Nicht wahr?«
 Sie schenkt mir ein breites Lächeln und ich habe nichts Besseres zu tun und proste ihr mit der halbleeren Flasche zu. Dabei entgeht mir ihr Outfit nicht. Schlicht, schwarz, hochgeschlossen, enganliegend. Haare zum Knoten gebunden. Es gefällt mir. Mein Kompass ist außer Kraft gesetzt. Die Nadel dreht völlig durch. 
 »Mael, bist du so freundlich und führst unsere Schwester hinein? Der Jäger und ich kommen in fünf Minuten nach.«
 »Danke, aber ich brauche keine weitere Anstandsdame. Der Weg ist mir noch allzu bekannt.« Kurz tritt sie dicht vor mich, umfasst meine Schultern. »Denke immer daran, was du für sie bist. Eine Marionette, nicht mehr. Sie geht über Leichen.«
 Mehr als ein müdes Lächeln habe ich für diese Warnung nicht übrig. Malorie schiebt sich in mein Blickfeld. Ihre Hände wandern prompt über mein Hemd, verharren auf meiner Brust. Sie riecht an mir. 
 »Gefalle ich dir?«
 Fest beiße ich mir auf die Zunge, schlucke den Satz mühsam herunter. Ihr Lippen nähern sich meinem Hals, flüstern. 
 »Deine Augen verraten dich. Weißt du, was ich in ihnen lese? Kontrollverlust, Schmerz, den Drang zu vergessen und Sucht.« Sie greift nach der Flasche. »Lass Malorie für dich sorgen. Mach den Mund auf!«
 Gequält mache ich, was sie sagt und beobachte, wie sie einen tiefen Schluck nimmt. Ihre Lippen nähern sich meinen. Langsam flößt sie mir die Flüssigkeit aus ihrem Mund ein. Und ich schlucke alles. Malories Finger streichen den Rest von meinem Kinn und lecken sie dann ab. Alles in mir schreit, doch ich beobachte ihre Geste mit zunehmender Düsternis. 
 »Weißt du, wie du schmeckst?« Sie grinst und umfasst meinen Nacken. »Nach mehr. So viel mehr. Willkommen in meinem Haus, Elijah Romeo. Jäger, der endlich zuhause ist.«
   11. Kapitel
 Miriel 
  
  
  
 Nachdenklich setze ich mich an die festlich gedeckte Tafel. Meine Schwester sitzt an der Stirnseite, direkt gegenüber von Malorie. Und Elijah wird sie seitlich flankieren, so wie ich. 
 Seit meiner letzten Anwesenheit hier hat sich alles und wieder nichts verändert. Der Ort sprüht weiterhin vor Feindseligkeit. Neu ist die wahnsinnige Note, die ich vorher in der Intensität nicht spürte. Etwas Dunkles, Düsteres kriecht mit den Schatten.
 »Warum tust du das«, konfrontiere ich Mael direkt mit der für mich wichtigsten Frage. Nutze die Situation aus, dass Malorie mit Elijah beschäftigt ist. Etwas, das mich nicht nur wütend macht. Es macht mir Angst. In einem so desolaten mentalen Zustand habe ich ihn noch nie gesehen. 
 »Ich weiß nicht, was du meinst, Miriel.«
 »Ach, tu doch nicht so! Du weißt genau, was ich meine. Du bringst schon lange kein Gleichgewicht mehr. Siehst du das nicht? Ihr zerstört es!«
 Mael gießt sich unbeeindruckt von meinen Worten etwas Wein ein. Härte umspielt ihren Mund oder Bedauern ... Ich weiß es nicht. 
 »Bitte«, versuche ich es erneut. »Du musst das nicht tun. Nicht schon wieder. Es gibt andere Wege.«
 »Vorsicht, du überstrapazierst meine Geduld und das, wofür ich stehe. Oder möchtest du, dass sich Velasco und Simmons erneut um dich kümmern? Sei froh, dass ich überhaupt ein gutes Wort für dich bei Malorie eingelegt habe. Sonst würdest du jetzt deutlich anders hier sitzen.«
 Meine Schultern sacken hinab. »Was ist bloß aus uns geworden?!« 
 Dass sie mir darauf keine Antwort geben wird, war zu erwarten. In den Jahren meiner Abwesenheit konnte Malorie ihre Gehirnwäsche ungehindert fortsetzen.
 Leise Musik durchringt die Stille. Dunkle Klänge, vermischt mit orchestralen Elementen. Im selben Augenblick gesellen sich Elijah und Malorie zu uns. Sie untergehakt bei ihm und viel zu breit lächelnd. Alle meine Alarmglocken springen an. Was zum Teufel ist los mit ihm?
 Für einen Moment treffen sich unsere Blicke und ich erkenne den tiefen Seelenschmerz in seinen Augen. War es ein Fehler von mir, ihm diese Bürde erneut aufzutragen? Mein Zwiespalt könnte nicht größer sein. Aber uns beiden bleibt keine andere Wahl, wenn wir die schützen möchten, die wir lieben. Und nicht zuletzt Kenntnis darüber erlangen wollen, was hier vor sich geht.
 »Elijah erzählte mir«, säuselt Malorie in ihrer üblichen manipulierenden, weichgespülten Stimme, »dass er einem guten alten Whiskey nicht widerstehen kann. Mael, sei so gut und öffne für uns den Tresor für besondere Anlässe. Ich denke, wir genießen zur Feier des Tages das Dalmor Prunkstück.«
 Parallel bringen Bedienstete die Vorspeisen herein. Diverse Tabletts mit Häppchen, die ich am liebsten als Wurfstern benutzen möchte. In Richtung Elijah, damit er aufwacht und nicht wie ein Sklave an ihren Lippen hängt.
 Widerwillig führt Mael die Anweisung aus und kehrt zügig mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck zurück. Etwas zu laut stellt sie eine bauchige Flasche mit goldbraunem Inhalt auf den Tisch. Sofort füllt Elijah die Gläser. Und ich kralle meine Finger viel zu fest in den Stoff meines Kleides. 
 »Lasst uns gemeinsam auf den heutigen Abend anstoßen. Besonders auf den Jäger, der endlich seine wahre Bestimmung gefunden hat und heute hochfeierlich seine Entscheidung bekannt geben wird. Auf dich Elijah Romeo, Saltatio Mortes und Kommandant der Truppen des Dreiklangs.«
 Wortlos kippt er den Inhalt hinunter und füllt sein Glas erneut. Mael nippt lediglich an ihrem Wein und ich trinke gar nicht. Mein Glas ist nach wie vor leer. Malorie hingegen schmeißt dabei den Kopf in den Nacken, um dann fließend in ein überhebliches Gelächter überzugehen. Donnernd knallt sie das leere Glas zurück auf die dunkle Schlangenholzplatte.
 »So, mein Lieblings-Saltatio-Mortes, wofür entscheidest du dich? Für Miriel, unsere geächtete Schwester, oder für Drake Martinez. Besitzer des Midnite, Hochverräter und verlorene Liebe?«
 »Nein!«, schlage ich mir augenblicklich die Hand vor den Mund. »Das ist nicht möglich«. 
 Flehend blicke ich hinüber zu Elijah, der meine verzweifelte Reaktion nicht zu deuten vermag. Mir schießen die Tränen in die Augen.
 »Das wird ja immer besser«, ergreift Malorie erneut das Wort und grinst diabolisch. »Hast du ihm etwa nichts von dir und Drake erzählt?«
   12. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Der Abend nimmt kein verfluchtes Ende. Mir schwirrt der Kopf. Alles dreht sich. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten bin ich wieder richtig besoffen. Und zwar so, dass die Düsternis in mir die Oberhand gewinnt. 
 Weder bin ich in der Lage, Miriels Blickkontakt zu erwidern, noch mir selbst die volle Wahrheit einzugestehen. 
 Drake und Miriel ... Verdammt! Miriel und Drake ... 
 Das ist doch Bullshit. Einfach unmöglich. Immer wieder neue Hiobsbotschaften. 
 Obwohl ich es besser weiß, aufhören sollte, trinke ich immer weiter und beteilige mich kaum an den Gesprächen. Mein Hirn badet in Alkohol, suhlt sich im Selbstmitleid und einer toxischen Sehnsucht. 
 »Ihr habt, was ihr wollt, lasst uns den Abend nun beenden. Gebt eurem neuen Jäger die Chance, sich auszuruhen. Er muss einen Auftrag erfüllen.«
 Tief rutsche ich auf meinem Stuhl hinab, öffne die obersten Knöpfe des unbequemen Hemdes und kremple die Ärmel hoch. 
 »Lassen wir den Saltatio Mortes selbst entscheiden.« Malorie steht von ihrem Platz auf und tritt direkt hinter mich, legt mir ihre Hände auf die Schulter. Der letzte klare Teil in mir meutert. Erfolglos. »Sag es ihr. Möchtest du schon ins Bettchen, oder weiter mit den Erwachsenen spielen?«
 Langsam fische ich die obligatorische Kippe aus der Schachtel, lege meinen Kopf in den Nacken und starre Malorie direkt in ihre rötlich glimmenden Augen. 
 »Bleiben!« Heiser, unmissverständlich, zerstört. 
 »Mael, geleite Miriel zurück in ihre Gemächer. Und dann sieh zu, dass Elijah und ich ungestört sind. Wir haben einiges zu besprechen.«
 »Bist du dir sicher? Du kannst ihm nicht trauen.«
 Sie streicht mit ihren Fingernägeln seitlich über meinen tätowierten Hals. »Sie ist nur eifersüchtig. Weil du ihr nicht ins Netz gegangen bist. Aber jetzt bist du ja hier und wirst uns kein zweites Mal enttäuschen, nicht wahr?!«
 Eine Antwort bleibe ich ihr schuldig. Bin mit meinen Gedanken abwesend und geißle mich selbst. Mit dem, was ich bei ihr spürte. 
 Sein Sommermädchen ...
 Getrieben springe ich auf, blinzele düster und mit getrübtem Sichtfeld. »Verschwindet. Sofort!«
 Schweigend erheben sie sich, mit völlig unterschiedlichen Emotionen auf ihren Gesichtern. Wut, Verzweiflung, Mitleid, Angst ... 
 Willkommen in meiner fucking Welt. 
  
  Es reicht mir nicht, Elijah! Geh nicht fort! Ich liebe dich!
  Es reicht mir nicht, Elijah! Geh nicht fort! Ich liebe dich!
  Es reicht mir nicht, Elijah! Geh nicht fort! Ich liebe dich!
  
 Drei Gläser exe ich nacheinander, auf jeden Flashback folgt ein Shot. Malorie beobachtet mich dabei intensiv, löst langsam ihren Zopf und schreitet wie eine Löwin auf mich zu. 
 Ihr dunkler Umriss verschwimmt immer mehr vor meinen Augen und ich greife nach der Stuhllehne, um nicht einfach umzukippen. 
 »Gefällt dir, was du hier siehst?«
 Sie dreht sich einmal im Kreis und zeigt dabei auf den fürchterlichen Prunk, der sie an diesem Ort umgibt. 
 »Uninteressant«, erwidere ich trocken. 
 »Und was genau weckt dein Interesse?« Ihre Finger umfassen den Stoff meines Hemdes, öffnen nach und nach die restlichen Knöpfe. »Zieh es aus!«
 Ungeduldig reißt sie an der Knopfleiste, zerstört damit das Hemd. Bis meine Brust völlig freigelegt ist und sie mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln über die feinen Linien meiner Heiligtümer fährt. Auch die Stellen berührt, die Simmons mit seiner Peitsche malträtierte und Christin vorübergehend linderte. 
 Innerlich schreie ich, bespucke mich selbst. Ekle mich vor dem, was ich hier abziehe.
  Hart zerre ich Malorie an meine Brust, umfasse ihre Kehle und fahre mit dem Daumen über ihr spitzes Kinn. »... Du willst gar nicht wissen, was ich mag.«
 Ohne Vorwarnung presst sie ihre Lippen auf meine und krallt sich in meine Haare. »Zeig Malorie, wer du wirklich bist. Sei ein böser Saltatio Mortes.«
 Dunkel knurre ich in ihren Mund und hebe sie mit einem Ruck auf den Tisch, fege mit der bandagierten Hand Gläser und Teller gleichzeitig auf den Boden. Drücke ihren Rücken flach auf die Platte, atme wie der Teufel. Bin nicht mehr in der Lage, meine Gedanken an etwas anderes zu ketten, außer an das, was mir verwehrt bleibt. 
 Mit beiden Händen keile ich sie seitlich ein und beuge mich über sie, schiebe mich zwischen ihre Schenkel. Unkontrolliert zerre ich das Kleid nach oben, bis sie entblößt vor mir liegt. Und stoppe. Gierig leckt sie sich die Lippen, wartet darauf, dass ich weitermache. Stattdessen werden meine Atemzüge immer kürzer.
 »... Ich ...«
 Ihre Lippen pressen sich erneut auf meine, ersticken den erbärmlichen Versuch, das hier jetzt enden zu lassen. 
 Malorie übernimmt die Führung, sie schubst mich zurück auf den Stuhl und setzt sich sofort rittlings auf meinen Schoß. 
 »Zeig mir deine Dunkelheit, Elijah. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.« Ihre Lippen knabbern an meinem Ohrläppchen. »Fick mich! Ich weiß, dass du es willst. Dass du es brauchst. Dein Tier braucht es. Füttere es.«
 Bitte verzeih mir, Ari. Bitte verzeih mir!
 Geschlagen lasse ich alles zu. 
 Ihre Hände, die meine Hose öffnen. Ihre Zunge, die sich in meinen Mund schiebt. Ihren Körper, der sich auf meinem niederlässt und etwas von mir nimmt, das niemals ihr gehören sollte. 
 Unerbittlich, ohne Gefühl. Malorie fickt meine seelenlose Hülle, nicht mich. 
 Bitte verzeih mir, Ari. Bitte verzeih mir!
   13. Kapitel
 Drake
  
  
  
 Nach all den Jahren der Rebellion, der Frustration, des Selbstmitleids und der stummen Akzeptanz des vermeintlich Unabänderbaren, habe ich endlich zu mir selbst gefunden. Meinem Dasein eine neue Bestimmung gegeben. 
 Im Midnite laufen alle Stränge zusammen. Es ist eine Art Kommandozentrale. Meine kleine Festung. Mein Zuhause. Die Clubs sind allesamt rentabel. Aber dieser liegt mir besonders am Herzen. Hier gibt es kein Entweder oder. Die Grenzen zwischen Sein und Nichtsein verschwimmen. Weil denjenigen, die sie gezogen haben, der Zutritt nicht gestattet ist. Denn sie sind es, die dafür sorgen, dass sich alles entzweit. Obwohl wir doch eins sind, Teil des großen Ganzen.
 Das Rauschen in meinen Ohren nimmt zu. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass etwas verdammt nochmal nicht stimmt. Angestrengt versuche ich mich auf Brooke zu konzentrieren, die mit ihrem Kopf im Kühlschrank unter der Theke hängt und mir dabei ihren süßen, kleinen Prachthintern entgegenstreckt. Selbst dieser lenkt mich nicht von der Anspannung ab, die ich schon den ganzen Tag über in mir verspüre. 
 »Ernsthaft, Drake? Starrst du mir gerade auf den Hintern?« 
 Brooke kommt grinsend vor mir zum Stehen. Sie ist eine attraktive Frau und doch würde ich mich niemals auf sie einlassen. Es würde sie zerstören, auf eine kranke, seelische Weise. Denn sie ist viel zu menschlich, unwissend und naiv. Davon abgesehen ist sie eine Angestellte. Berufliches und Privates werden strikt getrennt. Diese Professionalität erwarte ich von allen Mitarbeitern. 
 »Du kennst meine Prinzipien, Brooke. Deshalb würde ich nicht wagen, auf deinen hübschen Arsch zu schauen.« Mit der Zunge schnalzend, zwinkere ich ihr zu.
 Brooke fühlt sich zu mir hingezogen. Sie versucht, es zu verbergen. Was ihr nicht einmal ansatzweise gelingt. Das Geld für ihre Brustvergrößerung hat sie längst beisammen. Damit besteht kein Grund mehr, weiter für mich zu arbeiten. Der Job hier diente lediglich dazu, schneller ans Ziel zu kommen. Und doch hält sie daran fest. Schiebt die Operation seit Monaten vor sich her. Was mir in die Karten spielt, weil Brooke hart und zuverlässig arbeitet. Ihre Ersparnisse sollte sie lieber anderweitig ausgeben, eine Schönheitsoperation ist nicht notwendig. Ihre Titten haben die perfekte Größe, sie springen förmlich aus dem Dekolleté ihres hautengen Shirts. Was ihr manch neidischen Blick der weiblichen Gäste einbringt. Die Männer hingegen verfallen beim Anblick von Brookes stattlichem Vorbau reihenweise in primitive Begattungsversuche. Sie ist sexy und sich dessen total bewusst.
 Natürlich bin auch ich nicht immun gegen weibliche Reize. Habe Bedürfnisse, die es hin und wieder zu stillen gilt. Darum kümmert sich Keira. Leidenschaftlich, ausdauernd und unverbindlich. Es ist nicht mehr als das: die reine Befriedigung niederer Triebe.
  Keira ist wie ich. Zu Lebzeiten traf sie falsche Entscheidungen und ist nun zur ewigen Buße zwischen den Dimensionen gefangen. Nirgendwo erwünscht. Weder im Diesseits noch im Jenseits.
 Ihr Herz gehört einem anderen. So wie meines. Wir beide teilen dasselbe Schicksal. Denn die, denen unsere Liebe gilt, sind unerreichbar für uns. 
 All das schießt mir durch den Kopf, untermalt von einem penetranten Rauschen in meinen Ohren, während ich mit Brooke flachse. 
 Das Lächeln gefriert auf meinem Gesicht, als sich eine kalte Hand um meinen Unterarm schließt. Erschrocken fahre ich herum und blicke geradewegs in sturmblaue Augen, die mir so vertraut sind. Für einen Moment verliere ich mich in ihnen und eine tiefe Sehnsucht keimt in mir auf. Ich blinzele und schlucke, der Mund ist staubtrocken. Es sind nicht ihre Augen, versuche ich mir zu erklären, sie gehören jemand anderem. Es ist nur Miss Payne, die in diesem Augenblick vor mir steht. Mit angespannten Gesichtszügen, sie wirkt getrieben. 
 »Alles in Ordnung?« 
 Eine rein rhetorische Frage, deren Antwort »nein« lautet. Das Rauschen in den Ohren verstummt und sofort wird mir klar, dass sie mein persönlicher Störsender ist. 
 Kopfschüttelnd bittet Miss Payne darum, ungestört mit mir reden zu können. 
 Ihre Hand ergreifend, ziehe ich sie in den Gang zu meinen Privaträumlichkeiten. Brooke rufe ich über die Schulter hinweg zu, dass sie mit der Inventur allein fortfahren soll. 
 Mit Schwung öffne ich die Bürotür und lasse Miss Payne den Vortritt. Beobachte, wie sie nervös ihre Hände knetet und unschlüssig mitten im Raum steht. Nichtwissend, wo sie ansetzen soll. Ich schenke uns von dem Chivas Royal ein, möglicherweise lässt sie dieser ein wenig entspannen. Sie hasst Whiskey, dennoch nimmt sie das Glas zaghaft lächelnd entgegen. 
 Ihre Unruhe überträgt sich auf mich. Äußerlich strahle ich Gelassenheit aus, doch mein wippendes Bein verrät die Wahrheit. Etwas ist geschehen. Und zum ersten Mal seit langer Zeit bin ich geneigt, mich für ihre Gedanken zu öffnen. 
 Die Fähigkeit obliegt allein uns Todestänzen. Wir hören, was Menschen denken, tauchen ein in ihre Abgründe. Ich verachte diese Form des Voyeurismus. Nach Jahrzehnten intensiven Trainings verfüge ich über die göttliche Fähigkeit, mich vor den meist einfältigen und egoistischen Gedanken der anderen zu verschließen.
  Heute jedoch zügeln selbst schnell gesprochene Worte meine Ungeduld nicht. Miss Payne nippt an dem Chivas und verzieht das Gesicht. Dann schiebt sie mir das Glas herüber und schüttelt den Kopf. 
 »Zu stark!«, japst sie.
 »Wie war es in Chicago?« Um mich selbst zu bremsen, versuche ich es mit Smalltalk. Doch sie macht eine abwehrende Geste. 
 »War schön«, ist ihre knappe Antwort auf meine Frage. »Der Grund, warum ich so dringend ungestört mit Ihnen sprechen muss, ist der Traum, den ich in der ersten Nacht hatte.« 
 Und dann sprudelt es aus ihr heraus. Sie erzählt in einem Tempo, dass ich Mühe habe, ihr zu folgen. Trotzdem hänge ich an ihren Lippen und werde immer kurzatmiger. Will nicht glauben, was ich von drei Frauen und Fackeln mit schwarzem Feuer höre. Ihre Schilderungen entreißen mir den Boden unter den Füßen. Bringen meine Festung, die in diesem Augenblick eher einem Kartenhaus gleicht, zum Einsturz. Nicht ansatzweise ahnt sie, wovon ihr Mund da spricht!
 All meine Prinzipien über Bord werfend, blende ich ihre Worte aus. Tauche direkt ein in ihren Geist und sehe, was sie sah. 
 Der Griff um das Glas in meiner Hand wird fester. Puzzlestücke setzen sich zusammen. Keiras naive Schilderungen nach Elijahs Verschwinden ergeben plötzlich einen Sinn. Was Miss Payne für einen Traum hält, hat sich genau so zugetragen. Ich weiß es. Die Schwestern sind wieder vereint! Bittere Galle steigt in meiner Kehle auf. Weil mir das Ausmaß klar wird. 
 Sie sind noch genau so, wie ich sie in Erinnerung habe. Mael, trist und unscheinbar. Zwischen ihren beiden Schwestern wirkt sie kraft- und farblos. Ein verhärmter Zug liegt in ihrem Gesicht. 
 Daneben Malorie. Ihr Anblick lässt mich erschaudern. Sie durch Ariannas Augen zu sehen, entfacht eine heiße Wut und den altbekannten Hass. Niedere Gefühle, die ich mir verbiete. Gebieterisch gestikulierend, die Nase stets ein wenig nach oben gerichtet, so kenne ich die Vorsitzende des hohen Tribunals. Zutiefst beunruhigt nehme ich etwas Neues, Absonderliches an ihr wahr. Es ist dieses Funkeln in ihren Augen. Die heiße Glut der Verachtung, des Wahnsinns und einer durchtriebenen Boshaftigkeit. Ich folge ihrem Blick und sehe sie am Boden liegen. Sie, die Eine. Meine. Miriel. 
 Es schnürt mir die Kehle zu und ein heftiger Stich in der Brust, dort wo einst mein Herz schlug, raubt mir den Atem. 
 Miriel, ich verzehre mich nach ihr. Noch immer. All die Jahre gab es nie eine andere Frau in meinem Leben. Sie dort auf dem Boden liegen zu sehen, ist unerträglich. Ein bizarres Bild aus Schmerz, Unterwerfung und Resignation. Was haben sie ihr nur angetan? Von der einst kraftvollen, unbeugsamen Frau, die ich als meine Göttin anbete, für die ich die Hölle zum Einsturz bringe, die ich aus tiefstem Herzen liebe, ist nichts mehr übrig. Unwürdig, geschändet, gedemütigt. Miriel. 
 Ich balle die Hände zu Fäusten. Ignoriere den leisen Vorstoß von Miss Payne, meine dramatische Reise in die Vergangenheit zu unterbrechen. Und widerstehe nur schwer dem Drang, die Einrichtung meines Büros in Schutt und Trümmer zu zerlegen. Alles zu zerstören, damit der Schmerz nachlässt. Den Whiskey stürze ich hinunter und würde am liebsten das Glas erneut füllen. Doch ich muss einen klaren Kopf behalten. Erfolglos krame ich in meiner Schublade und suche nach einer letzten Zigarette, obwohl ich das Rauchen kurz nach Elijahs Verschwinden aufgab. Natürlich finde ich keine.
 Nichts hilft, meine Gefühle zu kanalisieren. 
 Der Nebel, der die Erinnerungen an Miriel umhüllte, löst sich und jede einzelne bricht über mir herein. Ihr glockenhelles Lachen klingt in meinen Ohren. Sie neckte mich, weshalb ich sie packte und gnadenlos kitzelte. Wir hielten inne, rangen nach Atem, unsere Blicke verkeilten sich ineinander. In diesem Augenblick wurde mir schmerzlich bewusst, wie hoffnungslos verfallen ich dieser Frau war. Ich liebte einfach alles an ihr. 
 Und so ist es noch heute. 
 Ich schließe die Augen und erinnere mich an das, was folgte. Spüre ihre Lippen auf meinen, schmecke den Kuss, der unser letzter war. Was würde ich dafür geben, diesen Moment noch einmal zu erleben? Doch danach nahm das Schicksal seinen Lauf.
 Heute frage ich mich, warum wir so blind waren und auch nur eine Sekunde lang glaubten, unsere Liebe könnte alle Regeln und Grenzen überwinden. Natürlich blieb der Verrat nicht unentdeckt. Wir wurden beschattet, verraten und bestraft. Miriel traf es deutlich härter als mich, wog ihr Vergehen doch schwerer. 
 Für mich gab es nur eine Strafe als abtrünniger Saltatio Mortes. Enthebung von meinem Auftrag und damit Verwirkung der Chance auf Erlösung. Für immer gefangen in der Unsterblichkeit und damit zur Stagnation verdammt, zur ewigen Sehnsucht ohne Hoffnung und Perspektive. 
 Miriel hingegen wurde geschändet. Körperlich und seelisch. Es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte. Hilflos sah ich zu, wie sie verstoßen wurde, des wichtigsten Amtes enthoben. Ihre Strafe war die Wiedergeburt in ein irdisches Leben. Mit einem Schicksal, vermutlich härter als alles, was ich mir in meinen schlimmsten Alpträumen vorstellen könnte. Aber das ist reine Spekulation. Ich verlor sie aus den Augen. Als Mensch war sie für mich nicht mehr auffindbar. 
 Heute endet meine Suche nach ihr. Dass Miriel scheinbar wieder mit ihren Schwestern vereint ist, bedeutet nur eins. Ihr irdisches Leben war lediglich von kurzer Dauer.
 Hastig atmend versuche ich, den Zusammenhang zwischen dem Dreiklang und Arianna Payne zu erfassen. Kaum jemand weiß von den Schwestern. Und schon gar kein Mensch. Warum träumt sie von ihnen?
 »Drake, ist alles in Ordnung? Sie sind ganz weiß im Gesicht.«
 Ihre zaghafte Berührung an der Schulter katapultiert mich aus meinen Gedanken und aus ihrem Kopf, zurück in die gnadenlose Realität. Sie lässt mich erschrocken zusammenfahren und ruckartig schaue ich auf. Direkt in ihre sturmblauen Augen. Ich blinzele. Mehrmals. Noch ein Puzzleteil fügt sich zusammen. Die Antwort lag die ganze Zeit auf der Hand. Ich war nur zu blind, es zu erkennen: Sie hat Miriels Augen! 
 »Drake?«, fragt sie, diesmal energischer und mit deutlicher Besorgnis in der Stimme. 
 Räuspernd versuche ich einen Ton herauszubekommen. »Ja, es ist alles in Ordnung. Sie taten gut daran, mir davon zu erzählen. Denn wie Sie selbst befürchten, war es nicht bloß ein Traum.«
 Ihre Reaktion folgt prompt. Augenblicklich weicht sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht und sie schlägt sich die Hand vor den Mund. Die Augen schreckgeweitet.
 »Was hat das zu bedeuten? Nach Elijahs Verschleppung träumte ich jede Nacht von ihm. Ich sah ihn in seiner Zelle. Angekettet, geschunden, kraftlos. In der Nacht, in der ihm die Flucht gelang, war eine Frau bei ihm. Ich habe gesehen, wie sie seine Fesseln löste. Sie hat ihm geholfen, Drake. Es war dieselbe Frau, die auf dem Boden lag und offensichtlich geprügelt wurde wie ein räudiger Hund. Wer ist sie?«
 Was sie gerade behauptet, lässt mein totes Herz unruhig flattern. Ist es wirklich möglich, dass Miriel Elijah zur Flucht verholfen hat? 
 Mein Kopf hämmert. Angestrengt versuche ich, die vielen Informationen zu ordnen, während Miss Payne auf eine Erklärung wartet. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, wer sie wirklich ist. Obwohl ich mir das selbst nicht eingestehen will. 
 Also straffe ich die Schultern, räuspere mich erneut und sage ihr die schonungslose Wahrheit: »Der Name der Frau ist Miriel. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Ihre Mutter ist.«
 Mit Besorgnis beobachte ich, dass sie noch blasser wird und mich ungläubig anschaut. Hat sie es wirklich nicht geahnt? Die Ähnlichkeit der beiden ist so gewaltig, dass ich selbst kaum glauben kann, diese Tatsache vorher übersehen zu haben. Völlig verstummt und mit geöffnetem Mund versucht sie, die Bedeutung meiner Worte zu erfassen. Aus einem Impuls heraus ergreife ich ihre Hände, umschließe sie fest mit meinen eigenen. Sie sind eiskalt. Versuche so, sie zu erden, ihr Halt zu geben. 
 Miss Payne schüttelt den Kopf. »... Ich erinnere mich an die Worte von Mitch, nachdem er aus dem Koma erwachte. Er erzählte mir, angeblich meine Mutter gesehen zu haben, bevor Elijah ihn zurückholte. Das ist unmöglich, oder Drake? Was ist mit ihr geschehen?« 
 Tief atme ich aus. »Das ist eine wirklich sehr lange Geschichte. Viel interessanter ist aber für den Moment, warum Miriel bei Elijah war?«
 Sie rückt noch ein Stück näher an mich heran. »Dann ist das alles real! Wissen Sie, was das bedeutet? In der Nacht darauf träumte ich wieder. Dieses Mal von Elijah! Er lebt, Drake. Und er versucht, Kontakt aufzunehmen.« Ihre Stimme überschlägt sich vor Aufregung und ich schließe die Augen, um das eben Gehörte einzuordnen. 
 Wieder dringe ich in ihren Kopf ein. Wie ein ungebetener Gast, der zuschaut und Protokoll schreibt, empfange ich getaktet ihre dunkelsten Geheimnisse. 
 Sie steht am Abgrund. Ein unüberlegtes Versprechen hindert sie an dem finalen Sprung in die Tiefe. Ihre Loyalität meinem besten Freund gegenüber rührt etwas in mir. Voller Selbstzweifel, Gewissensbisse und einer unstillbaren Sehnsucht, führt sie jeden Tag einen aussichtslosen Kampf. Sie ist dabei, sich in Zane Matthews zu verlieben, verbietet es sich jedoch selbst, denn ihr Herz gehört Elijah. Das schlechte Gewissen, sich einem anderen Mann hingegeben zu haben, nagt an ihr. Es schreit mir förmlich entgegen. Dabei macht sie alles richtig, es steht mir jedoch nicht zu, sie darüber in Kenntnis zu setzen.
 Elijahs Zustand ist besorgniserregend. Seine Flucht zollt ihren Tribut. Die Anstrengung, die ihn diese Art der Kontaktaufnahme kostet, ist ihm deutlich anzusehen. Seine Körperhaltung strahlt pure Frustration aus. Darüber, nicht aus dem gesamten Repertoire seiner Fähigkeiten schöpfen zu können. Über die unüberbrückbare Distanz zu der Frau, die alles für ihn bedeutet. Und am meisten über die Tatsache, dass ein anderer Mann seinen Platz an Miss Paynes Seite eingenommen hat. All das lese ich in seinen Augen. Elijah leidet wie ein Hund. Er ist ein verwundetes Tier und er wird alles daran setzen, sich und Arianna zu retten. Den ungebrochenen Willen, den Kampfgeist, den Mut – ich sehe es. 
 Mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Gefühl der Zuversicht gebe ich Miss Paynes Gedanken frei. Und erneuere mein Versprechen an mich selbst, nie wieder in einen fremden Geist einzutauchen. 
 »Es sieht so aus, als habe er tatsächlich einen Weg gefunden, Kontakt aufzunehmen. Wir werden schon bald mehr von ihm hören. Warten wir ab und bleiben wir geduldig, Miss Payne.«
 Dieser Ratschlag ist unbefriedigend. Weil er noch mehr Zwiespalt in ihr auslöst. Und doch gibt es nicht viel mehr zu tun. Elijah wird zu mir kommen und ich werde ihn mit offenen Armen empfangen.
 Beunruhigender ist dagegen der Traum vom Dreiklang, der nun wieder vereint ist. Was das zu bedeuten hat, sollte ich besser schleunigst herausfinden. Welche Rolle spielt dabei Miss Payne? Sie ist die Tochter einer mächtigen Frau. Ich muss die anderen über die neuen Entwicklungen in Kenntnis setzen. 
   14. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 »Welcher Mann willst du irgendwann sein? Das musst du für dich selbst entscheiden.«
 »Vielleicht will ich gar kein Mann werden!«
 »Elijah«, spricht meine Mutter ruhig und verständnisvoll. »Du wirst ein wundervoller Mann werden, da bin ich mir sicher. Wenn du«, sie wuschelt mir durch die Haare, »... lernst, dich selbst auch mit deinen Schatten zu mögen. Komm mal mit.«
 Widerwillig lasse ich mich von ihr vor den einzigen, stark verblichenen Spiegel, in unserem Haus zerren. Er hängt in der Diele. Ich mag es nicht, mich darin zu spiegeln. 
 »Schau dich an. Wie sehr du deinem Vater bereits jetzt ähnelst. In wenigen Jahren wirst du deine Schwester und mich überragen. Du wirst ein Mädchen finden, das du liebst. Eine Familie gründen.«
 »Mama ..., sag so etwas nicht. Christin macht sich dann wieder über mich lustig.«
 Bockig verschränke ich meine Arme vor der Brust und ernte nur ein liebevolles Lächeln. Von meinen Freunden weiß ich, dass andere Mütter viel strenger sind. 
 »Warte ab, Elijah. Du kannst dich noch so stark dagegen wehren, die Liebe findet dich. Früher oder später. Und jetzt versprich mir, dass du aufhörst, dich ständig zu prügeln. Wir wollen doch nicht, dass deine Seele Schaden nimmt, oder?«
  
 Erneut schrecke ich schweißgebadet hoch und krümme mich sofort vor Schmerzen. 
 Nicht körperlich. 
 Mein Herz.
 Weil es Ari gehört. Weil sie die Liebe ist, die ich gefunden und verraten habe. 
 Fest presse ich mir die Faust gegen die Stirn, zittere. Um dann vom Boden aufzuspringen und wie ein Irrer unter die Dusche zu stürmen. 
 Abwaschen ..., ihr abartiger Geruch klebt an mir. Überall. Fetzen des gestrigen Abends und der Nacht flackern ungewollt auf. Es sind Geräusche, die ich nicht hören will. 
 Anstatt dieser unbändigen Wut nachzugeben, indem ich etwas zerstöre, sacke ich in mich zusammen. Fahre vorsichtig über die tätowierten Linien auf meinem Oberschenkel und betrachte mein Mädchen. Ihr Antlitz ist unwiderruflich mit mir verbunden. Es gibt kein wichtigeres Heiligtum auf meinem Körper. So viele Gesichter der Zeit verzieren meine Haut. Aber sie ist die Eine. Ob sie meine Kette trägt?
 Bitte verzeih mir, Ari. Bitte verzeih mir!
 Erneut wiederhole ich diese Worte, immer und immer wieder. Bis eine Stimme mehrmals meinen Namen ruft und es an der Zeit ist, jetzt einer anderen Mutter unter die Augen zu treten. 
 Mütter wissen alles, jedes winzige Detail kramen sie aus den letzten Winkeln der Verdrängung. Miriel beherrscht diese Art der Analyse perfekt. 
 Elijah vögelt ihre wahnsinnige Schwester Malorie ... Bittere Galle fließt in meinen Mund, die ich angewidert ausspucke, was ich gleich ein paar Mal wiederhole. 
 »Elijah, wir müssen reden. Erneut!«
 »Ich weiß«, antworte ich trocken. 
 Aber nicht nur über mich!
  
 Schweigend sitzen wir uns gegenüber, tragen beide schwarz. Neben vielen anderen Bedeutungen steht die Farbe zusätzlich für die Wahrheit. Darum geht es jetzt. Um nicht mehr und nicht weniger. 
 »Hast du dich gestern gut ausgetobt?«
 »Es war noch nie besser, Miriel.«
 Sie schnaubt. 
 »Jetzt komm mir bloß nicht so moralisch. Oder wann wolltest du mir von Drake und dir erzählen?«
 »Gar nicht, Elijah. Weil ich nicht wusste, dass es überhaupt eine verdammte Rolle spielen würde.«
 Jetzt schnaube ich. 
 »Leicht doppelzüngig von dir, findest du nicht?! Ich soll mich meinen abgefuckten Dämonen stellen und du hältst deine weiterhin unter Verschluss. Ganz ehrlich, du bist nicht viel besser als deine verrückten Schwestern.«
 »Wenigstens bumse ich nicht bei der ersten Gelegenheit wie wild durch die Gegend!« Ihre Fäuste schlagen auf die marmorierte Schieferplatte. »Warum hast du das getan?«
 Fast gleichzeitig sacken unsere Schultern hinab. Die Stille, die zwischen uns entsteht, ist kaum auszuhalten. 
 Schweigend stehe ich auf und zünde mir eine Kippe an, stelle mich vor das riesige Fenster und beobachte die Verdammnis dabei, wie sie das tut, was sie tun soll. 
 Jeden Tag, jede Nacht. Weil es so vorgesehen ist. 
 »... Es tut mir leid«, flüstere ich zögerlich, ohne meinen Blick von der durchdrehenden Welt da draußen abzuwenden. »Aber ich bin nicht verpflichtet, enthaltsam zu leben. Genauso wenig wie Arianna. Malorie war da, ich nicht mehr zurechnungsfähig, Ende der Geschichte. Außerdem kann uns das nützlich werden. Wenn eine Liebe zwischen einem Todesengel und einer Göttin verboten ist, dann sicher auch der Austausch von Körperflüssigkeiten, oder?!«
 Jetzt drehe ich mich doch um, blase den Qualm angespannt durch den Raum. 
 »Vielleicht ist das die Du kommst aus dem Gefängnis frei Karte. Also hasse mich ruhig, still und in deinem Kopf. Kein Wort darüber an Mael und ihre Speichellecker.«
 »Und das hast du dir alles gestern in deinem besoffenen Kopf ausgedacht?«
 »Nein«, werde ich ernst, gehe zurück zum Tisch und stütze mich mit beiden Armen auf der Platte ab. »Gestern bin ich so tief gefallen, wie ein Todesengel nur fallen kann. Was bleibt, ist eine neue Arschloch-Erinnerung und eine aus der Not heraus geborene Strategie.«
 Mein moralischer Kompass ist außer Kraft gesetzt! 
 »Was ist mit dir?«, richte ich den Fokus auf ihre Leichen im Keller. »Wann erzählst du endlich die volle Wahrheit?«
 »... Darf ich?«
 Mit einer fließenden Bewegung schnellt ihre Hand nach vorne und greift die Schachtel mit den deutlich zu starken Black Devil. 
 »Auf keinen Fall!«, umschließe ich ihr Handgelenk gleichermaßen flink. »Rauchen ist scheiße. Überlasse das deiner Tochter und mir.«
 Miriel lächelt dünn und streicht sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus dem schlichten Zopf gelöst haben und sie viel zu menschlich wirken lassen. Eine gebrochene Frau, nur wenige Jahre älter als ich. Abzüglich der Unendlichkeit, die uns beide verbindet.
 »Wie lange kennst du Drake Martinez schon?«
 »Zu lange«, reibe ich mir nachdenklich über das leicht stoppelige Kinn. »Er ging mir manchmal regelrecht auf den Sack. Ecken und Kanten, Fehlanzeige. Genau mein Gegenpol. Vermutlich betrachte ich ihn deshalb als meinen besten Kumpel.«
 »Den du nun ans Messer liefern musst!«
 »... Ja.« Kurz und knapp. Fuck. 
 »Ich liebe ihn, Elijah.«
 Einen tieferen Zug an der Kippe bringe ich nicht zustande. Miriel sitzt unbeweglich auf ihrem Stuhl, starrt durch mich hindurch. 
 »Er ist einer der wenigen, der freiwillig vor das hohe Tribunal getreten ist und eine zweite Chance bekam. Die ich ihm versaute, weil ich mich in ihn verliebte. Und damit sein Schicksal besiegelte.«
 Ich habe gelogen, der Qualm wandert noch tiefer. 
 »Gerade mir hätten die Konsequenzen klar sein müssen. Sind es doch unsere erbärmlichen Regeln. Aber ich wusste es damals nicht besser.« Aris Mutter springt auf, wirft fast den Stuhl um und läuft dann wie wild durch den Raum. »All mein Flehen, jeder Versuch, den Wahnsinn abzuwenden, schlugen fehl. Seit meiner Rückkehr in diese ursprüngliche Version von mir, habe ich mich nicht getraut, auch nur einen einzigen Versuch zu unternehmen, mit ihm in Kontakt zu treten. Bitte, Elijah, er darf nichts von mir wissen. Drake würde genauso sein wie du, unkontrolliert.«
 Angespannt schließe ich die Augen. Stille Wasser sind tief, das Sprichwort passt.
 »... Du hast doch nicht wirklich vor, ihn auszuliefern, oder?«
 Prompt werden wir unterbrochen. Malorie verlangt unsere Anwesenheit. Eine Antwort bleibe ich ihr daher schuldig. Und mir selbst ebenfalls. Drake und ich sind nie sonderlich tief ins Detail gegangen. Sein Kram, mein Kram – kein Wort über den Fight Club. Um es mit den Worten von Tyler Durden auszudrücken. Protagonist im gleichnamigen Kultfilm. Ich bin so wie er. Gespalten. 
  
 Wenig später stehen Miriel und ich schweigend inmitten eines imposanten Atriums, rundherum umgeben von Glas. Serviert auf dem Silbertablett. 
 So schlagartig wie unser Gespräch unterbrochen wurde, so plötzlich trage ich jetzt die Maske des Jägers. Tausche die Schatten der letzten Nacht gegen neue Schatten aus. Umhülle mich damit und verberge meine Abscheu vor der Machtzentrale, in die ich vorgedrungen bin. 
 Der Narthex ist tot, kalt, ein Nichts. Klare Linien. Das hier ist ein Labyrinth. Einsamkeit und Wahnsinn sind die vorherrschenden Emotionen, die mein Tier permanent an der Leine zerren lassen. Kraftvoll punche ich ihm in seine imaginäre Schnauze. Damit es jault und sich wieder verpisst. 
 Sogar Simmons und Velasco stehen still und starren wie zwei armselige Zinnsoldaten hinauf zu einer kleinen Empore. Es war klar, dass Malories Thron ihrem durchgeknallten Ego ebenbürtig ist. Etwas zu fasziniert beobachte ich erneut das schwarze Feuer, welches diesmal nicht von der Decke tropft, sondern sich vom Thron ausgehend, in Richtung Deckenkuppel schlängelt. Dort zusammentrifft und sich wie das Netz der Schwarzen Witwe ausbreitet. 
 Draußen flackern die Blitze im Sekundentakt. Völlig unbeeindruckt von dem Schauspiel vergrabe ich meine Hände in den Hosentaschen und ignoriere alle Anwesenden.
 Ich will ins Midnite, es endlich hinter mich bringen. Aber dazu fehlt eine ganz bestimmte Person, die mir ihr Portal zur Verfügung stellen muss. Dass mir kotzübel ist, wenn ich nur an sie denke, macht es nicht besser. Aber es ist so, wie ich es zu Miriel sagte – eine verzweifelte Strategie. Oder etwa nicht? Auch diese Antwort bleibe ich mir selbst schuldig. 
 Mael erscheint zuerst und läuft geradewegs auf die Empore zu, platziert sich in ihrer gewohnt kühlen Art neben dem Herrschersitz. Wenig später richten sich meine gesamten Nackenhaare auf und ich beiße die Zähne zusammen. Sie ist hier. 
 Angespannt zwinge ich mich dazu, Blickkontakt aufzunehmen und Malorie dabei zu beobachten, wie sie langsam die Stufen hinaufschreitet und auf dem Thron Platz nimmt. Imperatorin Knox ... 
 »Hallo Jäger ...«, hallt ihre Stimme durch das Atrium und das Rot in ihren Augen blitzt auf. 
 »Malorie ...«
 »Nicht so schüchtern. Nachdem du mir gestern eine ganze Menge über dich verraten hast und dabei so ausführlich in deiner Beschreibung gewesen bist.«
 Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, was meine Augen nicht erreicht. »Filmriss. Zu besoffen. Zu uninteressant. Keine Ahnung mehr. Lass uns jetzt endlich zur Sache kommen.«
 »Wie du willst, der Countdown startet. Velasco und Simmons.« Sie nickt ihren beiden Schergen zu und ich schalte zu spät. 
 Ohne Gegenwehr lässt sich Miriel von ihnen einkeilen und zur Empore führen.
 Tag und Nacht. Dunkel und hell. Liebe und Hass stehen sich gegenüber.
 »Wie geht es dir, Schwester? Aufgeregt wegen heute?«
 Prompt landet Miriel einen Volltreffer. Die Ohrfeige hat gesessen. Laut und deutlich. »Du bist krank. Völlig wahnsinnig.«
 Mit einem einzigen Griff wird Ariannas Mutter von den beiden Sackgesichtern zu Boden gedrückt und ich presche vor. Aber Ripley stellt sich mir in den Weg. 
 »Vergiss nicht, wer du bist, Saltatio Mortes. Erledige deinen Auftrag und Miriel wird nichts passieren. Bei einem erneuten Fluchtversuch ...«, der silbrige Glanz in ihren Augen verursacht bei mir einen massiven Flashback, »... stell dir einfach vor, wozu das schwarze Feuer in der Lage ist.« 
 Ihre Drohung klingt lahm, eingeübt. Bewusst trete ich einen Schritt näher, verdränge die Gedanken an den Abend meiner Verhaftung und lecke mir die Lippen, flüstere. »Und stell du dir einfach vor, was niemals dir gehören wird. Der Thron ist unerreichbar. Du wirst immer im Schatten stehen, Befehle befolgen. Der fade Beigeschmack sein. Unsichtbar.«
 Meine Worte verfehlen ihre Wirkung nicht. Bewusst lege ich den Kopf schräg und ziehe mich wieder zurück. Die beiden Fucker zerren Miriel grob auf die Füße.
 »Was machen wir jetzt mit ihr?«
 »Mael wird auf sie aufpassen. Und der Jäger kommt mit mir.«
 »... Was soll das, Malorie? Du weißt ...«
 Mit einer einzigen Bewegung bringt sie ihre Schwester zum Schweigen. Die Temperatur steigt nochmals um einige Grad. Schweiß rinnt in Strömen meinen Rücken hinab. 
 »Sycophant, du begleitest die beiden. Simmons, raus mit dir an die Arbeit. Jäger, folge mir.«
 Im Vorbeigehen packt sie mich am Arm und zieht mich mit sich. Das Grinsen, das ich Mael und den übrigen Fuckern, Miriel ausgeschlossen, schenke, ist an Provokation nicht zu überbieten. Auch das ist einstudiert. In Wirklichkeit rutscht mir der Arsch auf Grundeis.
  
 Ohne Vorwarnung schubst sie mich durch eine graue, verwitterte Tür, die beim Öffnen knarzt. Erinnerungen an den Narthex werden wach. Und Möglichkeiten, fucking Möglichkeiten. Sie sind zum Greifen nahe. 
 Ungestüm presst sich ihr Mund auf meine Lippen und ihre langen Fingernägel krallen sich in meine Haut. Jeder Muskel spannt sich an, sträubt sich, nicht auf ihre Zunge zu beißen. Stattdessen reiße ich an ihren Haaren und entlocke ihr ein tiefes Stöhnen. 
 »Du gehörst mir, Jäger. Mael hat maßlos untertrieben. Du bist sogar noch interessanter als Drake.«
 Kurz zucke ich zusammen und löse mich unsanft von ihr. Diesmal bin ich vollständig bei Verstand. Trotzdem erwidere ich nichts. Sage ihr nicht, dass sie sich gefälligst zum Teufel scheren soll.
 Weil ich ein Arschloch bin ... 
 Weil ich mir selbst etwas vormache ...
 Weil ich nicht lieben kann, ohne zu zerstören ...
 »Drake ist ein gutes Stichwort. Mein Auftrag wartet«, antworte ich tonlos. »Oder liegt der Königin noch etwas auf dem Herzen, was die Jagd unnötig verzögert?«
 Sie umrundet mich, hält dabei unentwegt Körperkontakt. »Ich weiß, dass du nicht in der Lage bist, selbstständig die Dimensionen zu wechseln. Der Ort hier schwächt dich.«
 »Woher willst du das wissen?«
 Direkt hinter mir bleibt sie stehen. »Was glaubst du, wer die Fesseln in deiner Zelle entworfen hat? Oder die Peitsche, mit der Simmons seinen Spaß hatte.« Ihre Hände schieben sich unter mein Shirt, fahren die Linien der Narben entlang. »Du bist sehr stark, Elijah. Es gibt nicht viele Saltatio Mortes, die dem schwarzen Feuer trotzen. Und doch zwingt es dich langsam in die Knie. Aber ich habe etwas, das dir hilft.«
 Malorie presst sich dicht gegen meine Rückseite, wandert mit ihren Händen hinauf zu meiner Kehle.
 »Schließe die Augen.«
 Widerwillig mache ich, was sie verlangt. Für mich zählt in diesem Moment nur eines: dass ich endlich einen Weg zurück finde. Zu ihr!
 Ein leises Klicken ertönt, gefolgt von einer Druckwelle, die mich sofort in die Tiefe reißt. 
 »Du bist mein.«
 Ihre Stimme vermischt sich mit einem Sog, der mich an einen Ort katapultiert, an dem ich nie sein wollte. Es ist wie nach Hause kommen und gleichzeitig für immer in Schuld brennen. 
 Zittrig umfasse ich meinen Hals. »... Was ist das für ein verfluchter Bullshit?«
 »Der passende Schmuck für einen Jäger. Deine Medizin. Ein Zeichen deiner Zugehörigkeit.«
 »Fick dich, Malorie«, drehe ich mich ruckartig zu ihr um. »Was. Ist. Das. Für. Eine. Kette?«
 Das erneute Stöhnen und Hände, die lasziv an ihrem Körper entlangfahren, triggern mich. Angewidert lasse ich sie los. Bringe Abstand zwischen uns. 
 »Du trägst das Zeichen meines Hauses. Einen schwarzen Sternsaphir. Dreh dich um und du wirst sehen, wozu er fähig ist.«
 Schnell atmend blicke ich mir über die Schulter und das tote Herz in meiner Brust beginnt einen unruhigen Takt. Der Junkie lechzt nach der Nadel. Orangenblüten und Vanilleduft. 
 »Wo ist der fucking Haken?«, frage ich schneidend, würde am liebsten sofort durch das Portal stürmen. 
 »Kein Haken, Elijah. Nur eine zusätzliche Versicherung, falls du mich mit Mael verwechselst und auf dumme Gedanken kommst.«
 Wütend zerre ich an der Kette. »Du legst mir eine verfluchte Fußfessel um?«
 Ihre Augen glühen. »Nein, nur ein schlichtes Amulett, das dich mit meiner Kraft versorgt. Bring mir Drake und ich helfe dir, dass du schon bald wieder im vollständigen Besitz deiner eigenen Kräfte bist. Es liegt an dir. Je intensiver du dich ins Zeug legst, desto schneller stehen dir die Dimensionen wieder komplett offen.«
  Bitch!
 Drohend hebe ich meinen Zeigefinger, bevor ich mich umdrehe. »Krümmen deine Wichser Miriel auch nur ein einziges Haar, verzieren ihre Köpfe die Seiten deines Throns. Und für Mael lasse ich mir dann etwas ganz Besonderes einfallen.«
 »Aber natürlich tust du das. Weil du so bist wie ich. Die Dunkelheit ist dein Zuhause.«
 Verfluchte Scheiße. Ich spüre ihr Grinsen in meinem Rücken. Schmecke ihren Wahnsinn auf meiner Zunge. Höre ihren Atem in meinem Kopf. Aber all das ist nichts im Vergleich zu der Gier. 
 Schweigend trete ich durch das Portal. Denke dabei nur einen einzigen Gedanken: Mein Sommermädchen schnappen, den Dreiklang stürzen und nie wieder zurückkehren. 
 Du kannst dich noch so stark dagegen wehren, die Liebe findet dich. 
   15. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Nichts.
 Und doch alles.
 Das Portal spuckt mich zurück auf Anfang. Gleicher Ort. Gleiche Abscheu. Verrat.
 Mein verfluchtes Zuhause auf Zeit. 
 Draußen tobt weiterhin das schwarze Wasser, Wellen brechen sich an riesigen Felsformationen. 
 Für einen Moment lasse ich mich auf einem der Stühle nieder und imitiere Mael, lege meine Füße auf die Tischplatte. Würde mir am liebsten eine Zigarette anzünden, damit sie meine Nerven beruhigt. Aber das geht nicht. Hier existieren keine Elemente und demnach auch kein Feuer. Jegliches Zeitgefühl ist mir abhandengekommen. Was war nochmal der Auftrag? 
 Ari, Drake, Miriel, das Spiel, der Dreiklang. Bullshit!
 Meiner Kehle entweicht ein so derber Fluch, dass der Narthex mit einem Donnergrollen antwortet. Danach ist wieder Stille, keine Stimmen, nichts. Ein weiteres Mal reiße ich an dem Lederband. Vergebens. Betrachte das kleine Amulett, nicht viel größer als der Anhänger meines Familienerbstücks. Seine Form erinnert mich an einen Tropfen, der in der Mitte wie Quecksilber schimmert. 
 Frustriert stopfe ich das Teil unter mein Shirt, strecke den Nacken und verklebe alle eiternden Wunden notdürftig. Wie es sich für einen abgefuckten Jäger gehört. Und doch bin ich scheiß nervös. Drake gewährt nicht jedem Zutritt ins Midnite. Mir bleibt nichts anderes übrig, darauf zu vertrauen, dass sich das Portal in der Besenkammer öffnet, obwohl ich diesen Mist um den Hals trage.
 Langsam nähere ich mich der Tür und lege meine Hand auf den Griff. Sofort empfängt mich die gewohnte Stille, Orientierungslosigkeit. Gefolgt von einem Sog, der mich gleichzeitig zieht und drückt. Es dauert nur Sekunden, die ausreichen, um mir einen heftigen Schwindel zu bescheren. Nach und nach schärfen sich die Umrisse und ich bin zurück. In einem toten Leben, das es bald zu beenden gilt. 
 Erschlagen von den altbekannten Eindrücken meiner Sippen-Fucker und dem Kollektiv, stütze ich mich an der grauen Betonwand ab. Hatte verdrängt, wie stark diese Frequenz überlaufen ist. Automatisch schärfe ich meine Wahrnehmung, richte den exklusiven Sender aus. Schnüffle wie Jolly durch den ganzen verdammten Dreck, bis zum Jackpot.
 Pure Verzweiflung ist das Resultat. Ariannas Fährte schmeckt nach dem, was auch ich fühle. 
 Es. Ist. Nicht. Genug. Wir sind halb ohne den anderen. 
 Müde lege ich meine Stirn gegen die Wand. Keine Übersprunghandlungen! Für Ari und ihre Sicherheit. Halt dich von ihr fern, Romeo.
  Ich kann nicht ...
 Drake! Er muss mich davon abbringen. Er ist die heutige Zielperson. 
  
 Angespannt fahre ich mir durch die Haare und nehme Kurs auf den Clubbereich. Nichts hat sich verändert, seit meiner Flucht. Die Glühbirnen flackern nach wie vor. Drakes Bürotür ist verschlossen, die Musik dröhnt. 
 Ein eindeutiges Indiz dafür, dass der Abend hereingebrochen ist, und mein Kumpel weiß, welche Musik genau meinen Geschmack trifft. Marilyn Manson verfolgt mich. I want to use you and abuse you ... I want to know what’s inside you. Sweet Dreams. 
 Die habe ich. In jeder verfluchten Minute. 
 Die Zigarette schiebe ich mir zwischen die Zähne und drücke die Stahltür mit beiden Händen auf. Sofort stoppt jegliches Stimmgewirr. Für einen Moment steht die Zeit still. Menschen und Todesengel starren mich gleichermaßen an. Was zum Teufel hat Drake, die Pomade nicht kapiert? Homo sapiens haben hier nichts zu suchen! 
 Für einen flüchtigen Moment lasse ich die Eindrücke wirken, gewähre der Melancholie einen Tanz auf dem Parkett der Erinnerungen. Unendlich viele Jahre stecken in diesen Mauern. Immer mit der Einen in meinem Kopf. Egal in welcher Version. 
 So auch jetzt. Mit gerecktem Kinn bahne ich mir einen Weg durch die anwesenden Fucker, blende jeden einzelnen von ihnen aus. Suche Drake und finde die Acid Lights. Direkt vor dem Kunstwerk bleibe ich stehen. Bewundere jeden Pinselstrich, fest verwoben mit dem Mauerwerk. Gemalt von zarten Fingern, die ich wieder mit meinen verschränken will.
 »... Elijah!«
 Keine Frage, eine Feststellung. Mein alter Freund hat auf mich gewartet. Kurz schließe ich meine Augen, dränge den Wunsch zurück, ein Mal schwach sein zu dürfen: Verantwortung abgeben, der kleine Junge von damals sein. Und mir von Drake die Absolution holen, dass alles gut wird. Doch Träume sind etwas für Leute mit Möglichkeiten. Ohne Leine um den Hals.
 Er tritt neben mich und beobachtet mit mir die leuchtenden Farben. Seite an Seite stehen wir da, wie in alten Zeiten. 
 »Das ist eines der ersten Werke einer aufstrebenden, jungen Künstlerin. Weitere Bilder sind in Mr. Kerringtons Kunstgalerie in Philadelphia ausgestellt. Vor allem ihre Porträts sind absolut außergewöhnlich. Sie fangen alles ein, jede noch so versteckte Emotion.«
  Den Filter der Black Devil umfasse ich mit Daumen und Zeigefinger, ziehe und betrachte die Glut. »Ich freue mich für die Künstlerin. Sie ist auf dem richtigen Weg.«
 »Sie ist auf dem Weg, der ihr geblieben ist! Glauben wir doch alle schon lange nicht mehr an Wunder.«
 Brooke läuft schwungvoll an mir vorbei und lässt fast das Tablett fallen. Ihr Blick spricht Bände, sie betrachtet mich von oben bis unten. Aber mein Gesicht bleibt ausdruckslos. Nicht ein winziges Zwinkern habe ich für sie übrig. 
 »... Möchtest ... du etwas trinken?«
 »Wir nehmen Bourbon, doppelt!«
 Ihre Augen wandern zwischen Drake und mir hin und her. 
 »Du hast ihn gehört, er ist der Chef«, erlöse ich sie aus der unangenehmen Situation und verdeutliche ihr mit einem Kopfnicken, dass sie sich verziehen soll. 
 Im Anschluss drehe ich mich seitlich, fokussiere meinen alten Kumpel und werde sentimental. Er wirkt derangiert und abgespannt. Trotzdem wahre ich Distanz. Obwohl ich das tiefe Bedürfnis verspüre, ihm gegen die Schulter zu boxen und seine Pomadenhaare zu verunstalten. 
 »Wie geht es Keira«, will ich nicht ohne Hintergedanken wissen. Zwischen uns ist einiges unausgesprochen. Und mich interessiert brennend, ob sie uns damals bewusst in die Scheiße geritten hat. »Vögelst du sie noch?«
 Drake reibt sich den Nacken. »Lass uns in mein Büro gehen, Elijah. Hier ist nicht der richtige Ort, um solche Gespräche zu führen.« Seine schwarzen Augen fesseln meinen grünen Sturm. »Um über deine Rückkehr zu sprechen.«
 Brooke bringt im Eiltempo unsere Drinks. Drake und ich stoßen an. Ohne uns dabei aus den Augen zu lassen, kippen wir den Stoff hinunter. Waren wir uns an dem Abend meiner Verhaftung so vertraut wie niemals zuvor, stehen wir jetzt meilenweit voneinander entfernt. Auf unterschiedlichen Seiten. Zumindest so lange, bis ich einen Weg gefunden habe, Mael und Malorie in die ewigen Jagdgründe zu befördern. Was mit Miriel geschieht, keinen verdammten Plan. Der Dreiklang heißt ja nicht umsonst so ... 
 »Na los, Romeo. Deine Anwesenheit verunsichert meine Gäste.«
 Er läuft vor, mit mir in seinem Windschatten. Wie üblich bildet sich für uns eine Schneise. Durch die ich schreite, wie der vermeintliche Jäger. 
 Düster, ernst, innerlich zerrissen. 
  
 Drakes Büro schirmt alle Außeneinflüsse ab. Gibt mir eine ungefilterte Kostprobe relativ frischer Spuren eines Mädchens mit weizenblonden Haaren. Ari war hier und mein Herz stottert. Wie ein verschrotteter Motor, der einmal kurz zum Leben erweckt wurde. 
 Grob umfasse ich das halbvolle Glas auf dem Schreibtisch, schütte den abgestandenen Inhalt auf die Erde der einzigen, anwesenden Grünpflanze. Knalle es zurück auf die Platte und befülle es erneut. Ebenso das zweite Glas, schiebe es hinüber zu Drake. 
 »Chivas ... Nicht meine bevorzugte Wahl.«
 »Da kenne ich noch jemanden«, murmelt er. 
 Irritiert blicke ich ihn an und kippe den Inhalt hinunter. Fühle Arianna nicht nur, schmecke sie. Verfluchter Mist!
 Drake macht es mir nach, um den Vorgang zu wiederholen. 
 »Kippe?«, ich biete ihm eine von meinen Zigaretten an, aber er winkt ab. 
 »Nur noch Zigarren, wenn mir danach ist. Das Kettenrauchen überlasse ich wieder dir. Elijah ..., es tut so verdammt gut, dich zu sehen.«
 Der Themenwechsel überfordert mich. Seine offene Art ebenso. Müde falle ich auf den Bürostuhl, rutsche tief hinein in die Sitzfläche und lege den Kopf in den Nacken. Das, was an Worten aus mir hervorsprudeln möchte, ist nicht das, was es zuzulassen gilt. 
 »Was machen die Geschäfte? Du lässt nach wie vor Menschen in deinem Club zu?!«
 »Danke Drake, es tut auch gut, dich zu sehen.« Er äfft mich nach, fassungslos und irritiert. »Aber um auf deine wichtige Frage zu antworten. Es stimmt, in meinem Club sind Menschen weiterhin willkommen! Ansonsten bin ich jedem Versprechen an dich gefolgt.«
 In kleinen Wölkchen blase ich den Qualm aus dem Mund. »Und doch ..., bringst du Arianna in Gefahr. Wir sind Saltatio Mortes, spielen nach Regeln, mischen uns nicht offensichtlich mit den Menschen!«
 Drake zupft an seiner Anzughose und setzt sich direkt vor mich auf den Schreibtisch. Was in seinem Kopf vorgeht, liegt verborgen. Aber seine Irritation steht ihm ohnehin ins Gesicht geschrieben. 
 »Mit wem unterhalte ich mich gerade. Mit Elijah Romeo, oder dem Dreiklang?«
 Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. Er rotzt mir seine Vermutung einfach so vor die Füße. Nicht nur ich bin der mit den Geheimnissen. Fast höre ich Malorie in meinem Kopf, die drohend ihren Zeigefinger hebt, bloß cool zu bleiben. 
 »Wovon fucking sprichst du?«, stelle ich mich so unwissend und fluchend wie immer. »Oder ist das wieder eine von deinen Weisheiten aus der Good Guy-TodesengelSchule?« 
 Er schüttelt nur den Kopf. Meinen Triumph, Drake Martinez sprachlos zu erleben, habe ich mir definitiv anders vorgestellt. Blinzelnd blicke ich hoch zu ihm, fahre mir durch die Haare. Was für einen Bullshit fabriziere ich hier überhaupt? Ich war so lange fort. Er hat mehr verdient.
 »... Miriel«, kratzt die Offenbarung auf meinen Lippen. »Sie ist die Frau, von der ich dir auf dem Friedhof erzählte. Ariannas Mutter, Sprengerin meiner Ketten und deine große Liebe.« Sehnsucht ist es, die über sein Gesicht huscht. Und Schmerz. 
 Was für eine beschissene Patchworkfamilie wir doch sind. Den letzten Rest Chivas teilen wir uns direkt aus der Flasche.
 »Warum, Elijah?«
 »Sag du es mir, Drake. Du bist das schlaue Kerlchen. Ich wurde schlicht ausgekotzt und sortiere jetzt meinen Scheiß.«
 »... Du sortierst deinen Scheiß?« Jetzt sind es seine Augenbrauen, die in die Höhe schnellen. »Nur das, keine Story dahinter?«
 Genau in diesem Moment springt die Tür auf. Keira steht völlig aufgelöst im Durchgang und ihr klappt wortwörtlich der Mund auf. Sie sieht verändert aus, gealtert. Obwohl das nicht möglich ist. Die letzten Monate haben anscheinend auch ihr zugesetzt. Außerdem reicht ihr Ausschnitt nicht mehr bis zum Bauchnabel und sie trägt Schuhe mit vertretbaren Absätzen.
 »Honey, ich wollte es nicht glauben ...« Ohne zu zögern, nimmt sie Anlauf und hüpft auf meinen Schoß. Fast fallen wir hintenüber. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.«
 Ihre Umarmung ist so fest, dass ich glaube, zu ersticken. An ihrem Parfum.
 »Runter von mir, Keira!« Etwas mühsam schiebe ich sie von meinem Schoß und rutsche dann in eine aufrechtere Position. Der altbekannte Gesichtsausdruck erscheint, wenn sie schmollt. 
 »Du hast mir gefehlt.«
 »... Ich weiß, Ki.« Sie legt ihre Hand auf mein Gesicht, die ich vorsichtig nehme und löse.
 »... Geht es dir wirklich gut?«
 Ich räuspere mich. »Alles bestens. Es ist nur ungewohnt, wieder hier zu sein. Aber lass uns darüber ein anderes Mal sprechen.«
 Ohne Vorwarnung fällt sie vor mir auf die Knie, umarmt mich erneut. Zitternd und schluchzend. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht ... Bitte verzeih mir.«
 Tröstend streiche ich über ihren Rücken, fühle mich dreckig. Mir wird sofort klar, dass sie mich nicht bewusst verpfiffen hat. Bereits seit Ewigkeiten dauert unsere Freundschaft an. Viel zu oft bin ich zu ihr gegangen, um das Tier in mir zu neutralisieren, und ebenso wenig bin ich in der Lage, ihr mehr von mir zu geben. 
 Drake betrachtet uns beide nachdenklich, um sich dann seinem Bücherschrank zu widmen. 
 Getrieben von meinen Erinnerungen umfasse ich Keiras Gesicht, verwische mit meinem Daumen die Tränen. 
  »Es tut mir leid. Einfach alles. Aber ich will ehrlich sein. Ich kann dir nicht geben, wonach du suchst. Nicht mehr.«
 »... Okay ...«
 »Ki, sieh' mich bitte an. Wenn du ehrlich zu dir bist, weißt du, was das zwischen uns war.«
 Sie löst sich von mir und steht auf. Das mit Malorie ist geschäftlich, das hier ist echt. Es schmerzt mich wirklich, sie so zu sehen. Aber mir kommt kein weiterer gescheiter Satz über die Lippen, obwohl es so viel zu bereden gibt.
 »Hol dir noch etwas zu trinken. Ich komme später nach.«
 »Kommt gar nicht infrage, Drake! Elijah ist ein Meister im Verschwinden.« In ihrer Stimme schwingen unterschwellig Furcht und Panik mit. »Und er hat das verdammte Midnite aufgescheucht. Leg ihm eine Fußfessel an, bevor er sich wieder aus dem Staub macht.«
 Ohne dass ich es beabsichtige, überkommt mich ein Lachanfall. Was ist bloß mit den Weibern los? 
 Doch genauso unkontrolliert, wie mich der Anflug heiteren Sarkasmus ereilt, schlägt die nackte Panik zu. Drake starrt mich an und ich ihn. 
 »... Elijah, nein ...«
 Zu spät, ich stürme aus seinem Büro, zurück in den Club. Tiefe Gitarrenklänge feuern mich an. Die Zeiger der Zeit verhaken sich, verlangsamen ihr Ticken.
 Arianna. Mein Sommermädchen. Sie ist hier. 
 Ich bewege mich im Schatten, fließend. Bin im Rausch. Achte nicht auf die Leute, die zur Seite weichen, den Raum dahinter wieder schließen und flüstern. 
 Süße ...
 Ihr Echo ist wie ein Erdbeben. Unsere natürliche Verbindung rauscht. Noch!
 Arianna ...
 Fest werde ich gepackt und zurück in den Schatten gezerrt. Dorthin, wo früher mein Ledersessel stand, dann der Billardtisch und jetzt nichts mehr. 
 »Verdammt!« Drakes Hände umfassen den Kragen meines Shirts. »Willst du ihr das wirklich antun? Sie hat einen Freund!«
 »Fick dich, Drake.« 
 Ich versuche, ihn wegzustoßen. Was mir nur schwer gelingt. Meine Kräfte sind eine verfluchte Lachnummer. Unglücklich bekommen seine Hände das schwarze Lederband zu fassen und ziehen es so hervor, dass das Amulett über meinem Ausschnitt baumelt. Sofort lässt er von mir ab, weicht einen Schritt zurück. Seine Augen sind schreckgeweitet und gleichzeitig dunkel glühend.
 »Du. Bewegst. Dich. Nicht. Vom. Fleck! Ich werde Miss Payne in mein Büro eskortieren. Erneut. Und pack sofort das Ding weg!«
 Im Handumdrehen ist Drake verschwunden und ich presse frustriert meinen Hinterkopf gegen die Wand. Will mich an seine Worte halten. Verdammt, ich will es so sehr.
 Schnell atmend zähle ich mir still jeden einzelnen verfluchten Grund auf, der mich anstatt nach links, nach rechts gehen lässt. Einfach weg von allem. Aber das hatten wir bereits. 
 Jetzt bin ich der Jäger, an der perversen Leine von Malorie und ihrer vertrockneten Mini-Me-Ausgabe Mael. Um die geächtete Schwester Miriel zu retten. Dafür meinen besten Kumpel ans Messer zu liefern. Mit dem einzigen Hauptgedanken dahinter, der zählt – Ariannas Lebensaufgabe. 
 Ich gehe nach links – in das Verderben. 
 Meine Sippen-Fucker blende ich aus. Sie sind irrelevant. Und die Menschen ohnehin ahnungslos. 
  
 Die Tür zu Drakes Privaträumlichkeiten steht zur Hälfte offen. Vor Schmerz taumele ich einen Schritt zurück, gehe in die Knie. Drei Leben ... 
 Im ersten verblutet bei einer Fehlgeburt. 
 Im zweiten vergiftet durch Heroin.
 Im dritten verdammt durch mich?
 Spüren, riechen, schmecken, fühlen. Sucht.
 Ruckartig stehe ich auf, stelle mich halb in den Eingang. Drakes Augen werden riesengroß, lodernd wie das schwarze Feuer, kurz bevor es zuschlägt. 
 Arianna Payne. Einzeln betone ich jeden Buchstaben, genieße den Klang und das Prickeln auf meinen Lippen.
 Sie dreht mir ihren zarten Rücken zu. Und doch sehe ich alles von ihr. Jedes winzige Detail unserer Reise durch die Zeit. Ich liebe dich!
 »Er ist hier, Drake. Verdammt, ich weiß es!«
   16. Kapitel
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 »Wer ist hier? Von wem sprechen Sie?«
 Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Hektisch scanne ich den Raum, doch hier ist nichts, was dieses drängende Gefühl in mir begründen würde. Hier ist niemand außer Drake und mir. 
 Etwas ist faul, er lügt. Er gibt sich gelassen, doch sein Blick huscht für den Bruchteil einer Sekunde zur halb geöffneten Tür hinter mir. Sofort wende ich mich um, stürme aus seinem Büro. Der Gang dahinter liegt im Dunkeln. Eine einzige Lampe flackert unruhig an der Decke. Zögerlich gehe ich an den angrenzenden, verschlossenen Türen entlang. Obwohl hier zweifelsohne niemand ist, fühle ich mich seltsam beobachtet. Sämtliche Härchen auf meiner Haut richten sich auf und ich schlinge die Arme um meine Körpermitte. Vor einer der Türen bleibe ich stehen. 
 Vermutlich liegen meine Nerven blank und er ist reine Einbildung, dieser unverkennbare Geruch nach Sandelholz und Patschuli. Er ist zwar nur latent wahrnehmbar und doch würde ich ihn meilenweit gegen den Wind riechen! Denn er ist meine persönliche Droge.
  Wie von einem unsichtbaren Sog angezogen, legt sich meine Hand von selbst um den Türgriff. Von dem eine eisige Kälte ausgeht und mir wie eine Welle durch den gesamten Körper schwappt. Ehe ich sie heruntergedrückt und herausgefunden habe, wer oder was sich hinter dieser Tür befindet, spüre ich einen festen Griff um mein Handgelenk. Ich erschrecke und blicke in Drakes wütendes Gesicht. 
 »Miss Payne, dieser Raum ist für Sie tabu!«
 Sofort lasse ich den eisigen Türgriff los, als hätte ich mir daran die Finger verbrannt. Nicht sicher, was erschreckender ist: Drakes rauer Tonfall oder sein wütender Blick. 
 Fast verschlucke ich mich an meiner eigenen Spucke. 
 »Elijah ist hier!«, krächze ich. 
 Aber Drake schüttelt energisch den Kopf. »Was soll dieses Theater, Miss Payne? Er ist nicht hier. Und es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen.«
 Bei diesen Worten klappt mir der Unterkiefer herunter. Eine solch gefühlskalte Rohheit habe ich nie zuvor an ihm gesehen. Mein Misstrauen ist geweckt. Und doch bin ich so erschrocken über sein Verhalten, dass mir eine Erwiderung im Halse stecken bleibt.
 Er lügt. Was ist nur in ihn gefahren? Noch immer umklammert er mein Handgelenk und starrt mich aus kalten, schwarzen Augen an. Die Kluft, die in diesem Augenblick zwischen uns entsteht, könnte nicht größer sein. Unüberwindbar. Mit einem Ruck entreiße ich ihm die Hand, werfe ihm einen letzten wütenden Blick zu und trete dann den Rückzug an. 
  
 Seit dem Besuch im Midnite sind drei Tage vergangen. Es herrscht Funkstille zwischen Drake und mir. Meine Gefühle sind zwiespältig. Nach der Wut über sein Verhalten, immerhin hat er mich aus dem Midnite rausgeschmissen, kam die Enttäuschung. Drake war mir in den letzten Monaten ein echter Freund, zumindest glaubte ich das. Niemals hätte ich eine solche Reaktion von ihm für möglich gehalten. Wie sehr ich mich in ihm getäuscht habe! Scheinbar gab es nie eine Freundschaft zwischen uns. Oder meine Definition davon ist per se eine andere. Drake verheimlicht mir etwas und das gleicht einem Verrat. 
 Ungeklärte Konflikte ertrage ich nur schwer. Mein Stolz verhindert jedoch, dass ich den Hörer in die Hand nehme und ihn anrufe. Warum er es ebenfalls nicht für nötig hält, mich zu kontaktieren und mir zu erklären, was der Grund für sein Verhalten ist, schmerzt zutiefst. Bin ich ihm wirklich so gleichgültig?
 »Bist du denn gar nicht hungrig?«
 Dass ich den Salat auf meinem Teller nur hin- und herschiebe und bisher keinen einzigen Bissen heruntergebracht habe, bemerke ich erst, als River mich darauf aufmerksam macht. Sie sitzt mir gegenüber und ihr kritischer Blick brennt auf meiner Haut. Auch Zane mustert mich nachdenklich. Trotzdem behält er seine Gedanken für sich. 
 »Nein, ich habe keinen großen Appetit, Herzchen!«
 »Daddy sagt immer, was man sich auffüllt, muss man aufessen. Lebensmittel darf man nicht wegwerfen. Weil die armen Kinder in Afrika gar nichts zu essen haben. Stimmt doch, Daddy, oder?«
 Zane räuspert sich und legt das Besteck beiseite. Sein Teller ist bereits leer. »Da hast du gut zugehört, River. Stimmt genau!«
 Der Salat wurde mir vorgesetzt, ich habe ihn nicht selbst aufgefüllt. Doch das behalte ich für mich. Es ändert nichts an der Tatsache, dass River von mir erwartet, ihn zu essen. Somit stopfe ich mir das Grünzeug in den Mund. Salat ohne Dressing, lediglich mit einem Spritzer frischer Bio-Zitrone angemacht, wird beim Kauen immer mehr. So brauche ich zwei Gläser Wasser, um ihn irgendwie herunterzuspülen. 
 Nach dem Essen kümmern wir uns um den Abwasch. Derweil striegelt River voller Hingabe ihr kleines Stoffpferdchen. Eine Weile arbeiten wir schweigend, doch dann fragt Zane, was mit mir los ist. 
 »Es ist alles in Ordnung, warum fragst du?« 
 Selbst wenn ich kein offenes Buch für ihn wäre, lässt sich nicht verbergen, dass etwas nicht stimmt. Obwohl ich mich, seitdem ich aus New Jersey angereist bin, darum bemüht habe, mir nicht anmerken zu lassen, dass das Erlebnis im Midnite mich total aus dem Konzept brachte. Wir hatten dieses gemeinsame Wochenende mit River lange im Voraus geplant. Sie war schon Tage vorher aufgeregt. Fast jeden Abend telefonierten wir zusammen und immer wieder brauchte sie die Bestätigung, dass ich tatsächlich kommen würde. Ihre Zuneigung rührt mich und jagt mir gleichzeitig eine verdammte Angst ein. Sie allein ist der Grund, warum ich hier bin. 
 Der Konflikt mit Drake spukt mir im Kopf herum. Wesentlich belastender ist jedoch der Gedanke, Elijah an jenem Abend nur knapp verpasst zu haben. Er war da, daran besteht kein Zweifel. Warum Drake lügt, ist ebenso schwer zu beantworten, wie die Frage, warum Elijah nicht zu mir kam. Wollte er mich nicht sehen? Oder hat er meine Anwesenheit gar nicht gespürt? 
 Die Situation zermürbt mich. Ich bin übellaunig, schweigsam und regelrecht zerstreut. Zane erwartet eine Erklärung. Doch was soll ich ihm erzählen? 
 »Halt mich nicht zum Narren, Arianna. Du bist permanent mit Grübeln beschäftigt, seitdem du hier bist. Raus mit der Sprache: Was belastet dich so dermaßen?« 
 »Nichts, verdammt«, zische ich ungehalten und pfeffere das Spültuch auf die Küchentheke. 
 Hinter mir holt River entsetzt Luft. »Nicht fluchen!«
 Ich kneife die Augen und gehe dann vor ihr in die Knie. Vorsichtig streiche ich ihr diese eine, widerspenstige Locke aus dem Gesicht. 
 »Du bist ein kluges Mädchen. Fluchen darf man nicht. Es tut mir leid.«
 Augenblicklich entspannen sich ihre Gesichtszüge und sie greift nach meiner Hand. Zieht mich hinter sich her zu ihrem Pferdchen, welches ich nun auch einmal striegeln soll. Dankbar, der Konfliktsituation mit Zane vorerst zu entkommen, widme ich mich in den nächsten zwei Stunden dem kleinen Mädchen und ihren Kuscheltieren.
  
 »Du weichst mir schon den ganzen Tag aus«, bemerkt Zane, als wir später am Abend nebeneinander im Bett liegen. Es fühlt sich so falsch an mit ihm das Bett zu teilen. Noch vor ein paar Tagen war ich fest entschlossen, das mit Zane und mir einfach zu versuchen. Doch alles hat sich verändert und ich fürchte, dass wir beide scheitern werden. 
 Er bemerkt den Kampf gegen die Tränen nicht, denn ich habe ihm den Rücken zugewandt. Seine zaghafte Berührung an meiner Schulter signalisiert mir, dass ich um eine Erklärung nicht herumkomme. 
 Also lehne ich mich an das Kopfteil des Bettes, ziehe die Beine an die Brust und suche nach einem Anfang. Gibt es überhaupt die richtigen Worte, um zu erklären, was in mir vorgeht? 
 Mit dem Handrücken wische ich mir kurz über die feuchten Augen und schlucke zähe Spucke herunter. 
 »Ich versuche es ja, Zane. Uns die Chance zu geben, um die du gebeten hast. Ich würde mir wünschen, dass wir es schaffen, aber es fühlt sich falsch an.« 
 Sein verletzter Blick ist kaum zu ertragen. Ich wende das Gesicht ab. Ein Schluchzer dringt aus meiner Kehle und ich benötige einen Moment, um mich zu sammeln. 
 »Ich bin gern mit dir zusammen. Und trotzdem glaube ich, dass es am Ende nicht reicht. Je näher wir uns kommen, desto intensiver wird die Sehnsucht nach Elijah. Ich bin nicht so weit, um mein Herz für dich zu öffnen, Zane. Eine feste Beziehung mit dir einzugehen, so wie du es dir vorstellst und verdienst. Am Ende sind wir beide unglücklich. Du, weil ich nicht zu einhundert Prozent dir gehöre. Ich, weil mein Gewissen mich quält.«
 »Vermutlich habe ich dich unter Druck gesetzt und zu viel von dir erwartet. Bitte verzeih mir. Dich zu verschrecken war keine Absicht. Du brauchst Zeit. Nimm sie dir. Aber wirf nicht alles gleich weg. Lass uns zwei Schritte zurück machen und es langsamer angehen. Was meinst du?« 
 Die Antwort auf seinen Vorschlag bleibe ich ihm schuldig. Er zieht mich in seine Arme, vorsichtig aber bestimmt. In diesem Moment wünschte ich mir, dass das die Lösung wäre. Dass wir es schaffen. Doch wem will ich etwas vormachen? Die Sehnsucht nach Elijah ist größer als die Hoffnung auf ein Happy-End für Zane und mich. Zwei Schritte zurück ändern nichts an meinen Gefühlen ...
  
 Irgendwann in der Nacht entschloss ich mich, zurück nach Jersey zu fahren, sobald es draußen hell wurde. Anstatt zu schlafen, wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Auch Zane bekam kaum ein Auge zu. Er nahm meinen Entschluss kopfnickend hin. Keine Überredungsversuche, keine Vorwürfe, er ließ mich einfach ziehen. Wofür ich ihm dankbar bin. River erzählten wir von einem dringenden, spontanen Termin, sodass ich nicht wie geplant, das ganze Wochenende in Philly bleiben könne. Ihre Enttäuschung darüber traf mich unerwartet hart. Dennoch war es die richtige Entscheidung abzureisen. Abstand zu gewinnen. 
 Ich muss dringend den Kopf freibekommen. Nachdenken. Weshalb die Leinwand vor mir schwarze Farbe und verschiedene schmutzige Rottöne abbekommt. Aus den Kopfhörern dringt Get This von Slipknot. Meine Pinselstriche sind fahrig, ich bekomme nur unruhige, unsaubere Farbverläufe zustande. Das Bild ist das reinste Durcheinander und spiegelt perfekt meine Gemütsstimmung wieder. Nervosität und Unruhe sind die vorherrschenden Gefühle. 
 Drake. Zane. Elijah. Arianna. Heiße Wut auf uns alle lodert wie wild züngelnde Flammen in meiner Brust. Ich spüre das Pulsieren der Halsvene. Mein Herz rast. Der Drang, diese Wut irgendwie zu kanalisieren, ist unbändig. 
 »Fuck«, fluche ich lautstark und werfe den Pinsel an die frisch gestrichene Patina-Wand. »Fuck, fuck, fuck!« Dort hinterlässt er einen rotbraunen Flecken, bevor er auf dem Boden aufschlägt und die Farbe meterweit durch den Raum spritzt.
 Mein Kater Pim sucht erschrocken das Weite. Flüchtet sich auf einen der Küchenschränke. Verdammt. 
 Drake – ich hielt ihn für einen Freund. 
 Zane – er wünscht sich meine Liebe. 
 Elijah – warum will er mich nicht sehen? Habe ich ihn enttäuscht?
 Den Pinsel lasse ich achtlos am Boden liegen und klemme eine Kippe zwischen meine Lippen. Sie brennt, bevor ich auf die Dachterrasse gelangt bin. Mit geschlossenen Augen lasse ich mich in die Kissen der Lounge sinken.
 Der Tag war drückend heiß, doch nun, da der Mond hoch am Himmel steht, hat es sich merklich abgekühlt. Mitternacht ist längst vorüber, trotzdem ist an Schlaf nicht zu denken. Aufgewühlt von den Geschehnissen des Tages, sitze ich hier, lausche der Musik, die aus meinen Kopfhörern kommt, und schaue in den Nachthimmel. Die Luft ist klar und die Sicht auf ein paar wenige Sterne möglich. 
 Wo bin ich falsch abgebogen? Die Sehnsucht nach Zwischenmenschlichkeit war es, die mich ins Chaos stürzte. Durch Mitch lernte ich, was Freundschaft und Liebe ist. Unbeabsichtigt wurde ich fester Bestandteil seiner kleinen Familie. War verloren, ehe ich es überhaupt begriff. 
 Ein großes Ganzes besteht immer aus zwei Gegensätzen. Liebe ist nicht nur harmonisch und romantisch, gut und komplikationslos. Mitch lehrte mich ebenso, ihre negativen Facetten durchzustehen: Sorge, Trauer, Verzweiflung, Wut, Gewissensbisse ... 
 Seit jeher hatte ich es erfolgreich verstanden, mich vor dieser Variante von Gefühlen zu schützen. Im letzten Jahr jedoch holte mich das Leben ein. Es brachte mir Elijah zurück. Dass wir uns schon lange kennen, war mir klar, sobald sich unsere Blicke trafen. Mit voller Wucht überrollten mich Emotionen und Gefühle, die ich längst vergessen hatte und aus diesem Leben nicht kannte. Die Intensität zwischen uns ist mit Worten nicht zu beschreiben. Meine Liebe zu ihm ist nichts, was sich mit menschlichen, irdischen Gefühlen vergleichen ließe. Sie geht so tief, sie ist unsterblich. Je mehr Zeit ich mit Zane verbringe, desto deutlicher wird, dass ich in diesem Leben keinen Platz in meinem Herzen für einen anderen Menschen habe. 
 Die Musik ist mir plötzlich unangenehm, sie nervt und macht mich unruhig. Also reiße ich mir den Kopfhörer herunter und lausche in die Stille, die ebenfalls viel zu laut ist. 
 Ich höre meinen Namen. Es ist nur ein Flüstern und wäre fast durch das Rauschen in meinen Ohren übertönt worden. Mit angehaltenem Atem warte ich ab, lausche angestrengt. Da ist es wieder! Diesmal deutlicher. Jemand flüstert meinen Namen. Ari.
 Ich sitze kerzengerade und sehe mich hektisch um. Aber hier draußen ist niemand. Die Terrassentür ist geschlossen. Trotzdem suche ich auch im Inneren des Appartements nach einer Erklärung. Nichts. Absolute Ruhe. Kopfschüttelnd klaube ich mir meinen Pullover vom Sessel, ich fröstele. Auf dem Weg zurück auf die Dachterrasse schenke ich mir Rotwein ein und setze mich wieder in die Dunkelheit. Frische Luft, Sauerstoff, freie Sicht in die Unendlichkeit. 
 Du kannst mich hören oder, Ari?
 Herzrasen. Augenblicklich! Ja! Ja! Ich höre dich! 
 Ein heftiger Schluchzer dringt aus meiner Kehle und sofort füllen sich die Augen mit Tränen. Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Elijah!
 Geschafft! Ich habe einen Weg in deinen Kopf gefunden.
 Ich bilde mir das also nicht ein?
 Nein! 
 Lachen und Weinen gleichzeitig. Freude und Leid – sie liegen so nah beieinander. Tausend Fragen brennen mir auf der Seele. Tausend Dinge, die ich ihm so gerne sagen würde. Und doch ist der Kopf leer, meine Worte aufgebraucht. Ich höre ihn. Das ist alles, was zählt. 
 Du warst da, ich habe dich gesehen. Du siehst wunderschön aus, Ari. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an dich denke. Du fehlst mir so verdammt. Fuck, ich hätte dich am liebsten geschnappt und wäre mit dir durchgebrannt. Aber das ist leider nicht einfach so möglich. Ich weiß, dass du mich auch bemerkt hast. Unsere Verbindung steht noch, sie ist unzerstörbar. 
 Ich höre ihn schmunzeln. Und schließe die Augen, stelle mir sein verschmitztes Grinsen vor. Sofort bekomme ich weiche Knie und ein warmes Gefühl breitet sich in mir aus. 
 Du hast mich bemerkt und dich gefragt, warum ich nicht zu dir kam. Es war unmöglich. Aber wie du siehst, ich finde einen Weg zu dir. Immer. Und ich werde alles dafür tun, dich bald in meinen Armen zu halten, zu küssen und zu lieben, als gebe es keinen Morgen. 
 Das wäre so schön. Ist das ein Versprechen?
 Mehr als das!
 So viel mehr als bloß ein Versprechen. Es gibt keinen Grund an seinen Worten zu zweifeln. Diese Tatsache sollte mich beflügeln. Doch ich spüre den eigenen Verrat tonnenschwer auf meiner Seele lasten. Denn das Versprechen an ihn kann ich nicht halten, nun da ich meine Lebensaufgabe erkenne. Es ist die Liebe, die ich zulassen muss. Echte, menschliche Liebe. Mit Zane war ich auf dem richtigen Weg. Der sich jedoch so falsch anfühlt und mich nicht an das Ziel bringt, welches ich mir so sehr wünsche. 
 Ich habe mit Zane geschlafen. Tränen laufen mir über die Wangen. Sammeln sich unter dem Kinn und tropfen dann einfach herab. 
 Das weiß ich. 
 Meine Befürchtungen bewahrheiten sich. Deshalb die Enttäuschung in seinem Gesicht, in der Nacht, in der ich von ihm träumte. Er weiß alles. 
 Nicht du hast mich enttäuscht. Denn du tust lediglich das, worum ich dich gebeten habe. Dein schlechtes Gewissen ist unnötig. Es ist nur so schwer zu ertragen, dass ein anderer Kerl das hat, was eigentlich mir gehört. Obwohl es so genau richtig ist.
 Niemand besitzt das, was dir gehört: Mein Herz. Meinen Geist. Meine Seele. Ich bin gescheitert, Elijah. Ich kann einfach nicht mit Zane zusammen sein. Und auch mit keinem anderen. Es ist nicht richtig, es weiter zu probieren. Denn ich verletze die Menschen, die mir wichtig sind. Zane. Seine kleine Tochter River. Iris. Mitch. Versuche, etwas zu erzwingen, das ich selber gar nicht will. Bitte entbinde mich von diesem Versprechen. 
 Weißt du, was du da von mir verlangst, Ari?
 Ich würde dich nicht darum bitten, wenn ich dir damit schaden würde. Aber formell bist du nicht mehr mein Todesengel. Oder irre ich mich?
 Das stimmt. Woher weißt du das?
 Das sind einfach Schlussfolgerungen. Am Tag der Flucht hat ein anderer deine Aufgabe übernommen. Ohne Todesengel kann man nicht existieren, richtig?
 Nein, das kann man nicht. Du hast Recht mit der Vermutung. Aber worauf willst du hinaus?
 Unsere Schicksale waren aneinandergebunden, solange ich dein Auftrag war. Mein Versagen hatte direkte Auswirkungen auf dich. Jetzt, da wir offenbar nicht länger verbunden sind, haben wir nichts mehr zu befürchten. Ich verliere mich selbst bei dem Versuch, alles richtig zu machen. Diese intensiven Gefühle kann ich mir nicht länger verbieten. Ich liebe dich, immer und mit ganzem Herzen. Du fehlst mir so sehr. Verstehst du? 
 Wie ein Faschingskostum, so fühlt es sich an mit Zane. Es ist schön und falsch zugleich. Die Vorstellung von grünen Smoothies zum Frühstück, Workout und Gesundheitskurs, anspruchsvollen Gesprächen bei einem Gläschen Wein, Kindergeburtstagen und Familienleben, sie ist so absurd. Das alles bin ich nicht, obwohl ich es gern wäre. Verantwortung für ein kleines Mädchen zu übernehmen, welches mir in der kurzen Zeit so sehr ans Herz gewachsen ist, ängstigt mich. 
 Ich kann dich nicht entbinden von deinem Versprechen, Arianna. Denn das würde bedeuten, dass du einfach aufgibst. Das ist verdammt nochmal keine Option. Du hast nur noch diese eine Chance und irdische Befindlichkeiten kannst du nicht über deine Aufgabe stellen. Ich verstehe, was du fühlst und fuck, ich würde es dir leichter machen, wenn das möglich wäre. Ich will dich glücklich sehen, Ari. 
 Das bin ich nur mit dir.
 Mein Leben ist verwirkt. Mach nicht denselben Fehler. Am Ende wartet nicht die Erlösung auf dich, sondern die Unendlichkeit, die du dann aushalten musst. Unendlichkeit, sie überschreitet die menschliche Vorstellungskraft.
 Ausweglos. So lässt sich die Situation, in der ich mich befinde, am treffendsten beschreiben. Müdigkeit legt sich bleiern über meinen Körper. Oder ist es eher Erschöpfung? Ohnmacht?
 Solange die Gesetzmäßigkeiten vom Leben und Sterben, von Aktion und Wirkung, von Lehren und Lernen, Wachstum und Stagnation existieren, musst du weiter kämpfen, Arianna. Dir bleibt keine Wahl. Du bist nicht allein. Ich werde einen Weg finden, nicht nur in deinem Kopf zu sein. Es ist immerhin ein Anfang. Besser als gar nichts.
 Doch, ich bin so froh, dass du es in meinen Kopf geschafft hast. Mehr als das! Es ist mehr, als ich mir je erträumt hätte. 
 Du hältst dich gut. Obwohl ich deinem Schönling mit dem glänzenden Zöpfchen am liebsten die Eier abschneiden würde, wenn ich daran denke, wie er dich küsst oder ...
 »Elijah, bitte nicht«, rufe ich gequält. Er darf einfach so nicht über Zane sprechen. 
 Schon gut, ich halte ja die Klappe. 
 Ich liebe ihn nicht, deshalb scheitere ich. Es ist ihm gegenüber unfair. Unmöglich, so weiterzumachen. 
 Hast du nur eine Sekunde darüber nachgedacht, dass es gar nicht der Schönling ist, der dich ans Ziel bringt?
 Hellhörig horche ich auf. Wie meint er das? Doch Elijah ist ein Meister der Ablenkung. Und ehe ich dazu komme, seine Aussage zu hinterfragen, streichelt er mich mit seinen Worten. Legt mir seine Hände ans Gesicht, fährt mit den Daumen sanft über mein Kinn. Ich schließe die Augen. 
 Stell dir vor, wie ich dich küsse, haucht Elijah mit rauer Stimme. Unsere Münder treffen sich, Baby ich will dich schmecken. Quälend langsam lecke ich mit der Zunge über deine blutroten, vollen Lippen. Du öffnest sie für mich, gewährst mir Einlass. Wir küssen uns. Sanft und intensiv. Aber ich brauche mehr. Meine Hände streichen an deinen Armen hinab. Du atmest keuchend, weil ich dir in den Hintern kneife, einmal, zweimal und dich dann näher heranziehe. Du berauschst mich, Arianna Payne. Spürst du, wie sehr du mir gefehlt hast?
 Ja, ich fühle es. Es ist nicht genug. Ich will mehr. 
 Sag, was du von mir brauchst.
 Dich!
 Ich bekomme alles von ihm. Wenn auch nur in meinem Kopf. Elijah schenkt mir Liebe. Pure Leidenschaft. Und ich sauge es auf wie die Wüste den Regen. Es ist nicht genug.
 Elijahs Grinsen ist verrucht, ich sehe es vor meinem inneren Auge. Mein Herz rast, der Atem kommt stoßweise. Er verteilt unzählige sanfte Küsse auf meinem Hals. Ich lege den Kopf in den Nacken, spüre, genieße. Brenne innerlich. Lichterloh. Dann greift er unter meinen Po, hebt mich hoch. Die Beine schlinge ich um seine Mitte. Unsere Blicke verknoten sich. Nordlichter. Grün, dunkel, unergründlich.
 Mit den Händen fahre ich durch seine Haare, ziehe sein Gesicht zu mir heran. Küsse ihn hungrig, wild, rau. Elijah lässt mich vergessen, blendet alles aus. In diesem Moment zählen nur wir beide. 
 Doch die Zeit steht nicht still. Und am Ende bleibt mir nur sein Wort: Ich finde einen Weg zu dir. Immer. 
 Es ist mehr als nur ein Versprechen!
   17. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Gedankenverloren starre ich auf spiegelglattes Wasser. Meine Beine baumeln über der Brüstung. Ich trage weder Schuhe noch Shirt. Mir ist heiß, obwohl die blutrote Sonne bereits untergeht und die Nacht so langsam die Führung übernimmt. Und ich weiß, dass ich endlich Ergebnisse abliefern muss. 
 Doch für den Moment ist mir das scheißegal. Arianna hat einen Funken in mir entfacht. Frieden – für einen flüchtigen Augenblick. Sie liebt mich!
 Und ich liebe sie. Mit allem, was dieses verkrüppelte Herz zu bieten hat. Das Knistern zwischen uns, ihre feine Stimme an meinem Ohr ... Die mir sagt, dass sie jeden Zentimeter von mir braucht. Meine ganze Dunkelheit will. Ungefiltert, roh und zart. Licht und Schatten zugleich. 
 Ich lege den Kopf in den Nacken, lecke mir über die Lippen und schmecke unsere Sucht. Mir entweicht ein raues Stöhnen. Süße, Baby, Sommermädchen. Einfach nur mein!
 Hoffentlich stimmt diese Vermutung. Dass sich ihre Lebensaufgabe auch durch eine andere Art von Liebe erfüllt, die mir bisher nicht in den Sinn gekommen ist. Ihr Herz ist bereit dazu. Außerdem ist es keine fucking Option, dass sie einen bezopften Kerl datet. NEVER! 
 Am liebsten würde ich ihm jeden Finger einzeln abhacken und sein bestes Stück filetieren. Langsam, bei vollem Bewusstsein. Die Vorstellung gefällt mir, dämpft den giftigen Stachel der Eifersucht. 
 »Deine Gedanken verraten dich, Miriel. Du grübelst so laut wie der fette Elefant im Porzellanladen.«
 Diesmal sind meine Sinne geschärft. Malories Fußfessel tut, was sie soll. Den Todesengel mit Steroiden der Unterwelt versorgen. 
 Abschätzend tritt sie neben mich und klettert ebenfalls auf die Balustrade. »Und du schweigst, wie das Schwein, kurz bevor es zur Schlachtbank geführt wird.«
 Leicht belustigt hebe ich eine Augenbraue, starre aber weiterhin hinaus in die Nacht. »Wie lange warst du nochmal ein Mensch?«
 »25 Jahre, warum?«
 »Na, weil das Schwein quiekt und nicht schweigt, bevor ihm die Lichter ausgehen. Miriel, Miriel, Miriel«, recke ich mich. »Du lässt tief blicken.«
 Ihre Augen wandern zu dem Amulett. Der Tropfen endet kurz unterhalb meines Schlüsselbeins und ist zwischen den vielen Tattoos kaum zu erkennen. Trotzdem ist er präsent, für uns beide. Sie erwartet eine Antwort, oder zumindest eine Erklärung über das, was zurzeit in mir vorgeht. Aber wo fange ich an: 
  
 1. Dass mir der schwarze Mist um meinen Hals gehörig auf den Sack geht, ich aber gleichzeitig eine durchaus erstrebenswerte Intensität verspüre?
  
 2. Dass ich mit mir hadere, unsere Strategie in die Tat umzusetzen und Drake auszuliefern?
  
 3. Dass es so verflucht schwer für mich ist, meine Bedürfnisse zu unterdrücken? Mir zu nehmen, wonach ich giere. Immer und immer wieder. 
  
 4. Dass ich eine unendlich tiefe Angst davor habe zu scheitern? Weil es bisher immer passierte?
  
 Müde betrachte ich sie jetzt von der Seite, balle meine Hände zu Fäusten. Ihr blaues Auge zerstört den inneren Frieden.
 »Irgendwann ..., eigenhändig und brutal. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
 »Ich weiß. Aber ich möchte nicht, dass du auch diese Bürde trägst.«
 »Das ist keine Bürde, sondern schlicht das Gesetz der Rache. Velasco und Simmons werden brennen, das schwöre ich dir.«
 Blonde Haare fallen vor ihr Gesicht, sodass ich kaum noch etwas von dem Schmerz sehe, den sie versucht, vor mir zu verstecken.
 »... Die beiden waren nicht immer so, musst du wissen. Bevor alles den Bach herunterging. Sogar in der Verdammnis gab es Gerechtigkeit. Mit Grenzen, die es nicht zu überschreiten galt.«
 »Ja klar«, erwidere ich voller Hohn und zünde mir eine Kippe an. »Das muss dann wohl vor meiner Erschaffung gewesen sein. Denn ich erinnere mich nur an einen abgefuckten Umstand – ihr habt ein unschuldiges Leben an mein verkrüppeltes Herz gekoppelt! Warum gerade sie?«
 Miriel greift nach meiner verkrampften Hand, streicht über den verblassten Glasscherbenschnitt. »Die Auswahl erfolgt zufällig. Die Würfel fallen, wie sie fallen. Ihr seid der Kollateralschaden und nie in dieser Form vorgesehen gewesen. ... So wie Drake und ich.« Wütend entreiße ich ihr meine Hand. »Elijah, bitte, ich wollte die Regeln ändern. Es leichter machen, eine Lösung finden.«
 Mir schwirrt der Kopf. Das ist frustrierender als Bullshit-Bingo. Der Dreiklang spielt mit Murmeln, wie Kleinkinder mit der Waffe ihres Vaters. Die, die zu hart getroffen werden, fliegen vom Spielfeld. 
 Und sterben!
 »Sag mir nur eines«, knurre ich dunkel, »bevor ich gleich vergesse, dass du mich gerettet hast und dich ins Wasser schubse. Kann auch eine platonische Liebe ausreichen, damit Arianna ihre Lebensaufgabe erfüllt?«
 »Liebe ist Liebe. Da muss ich nicht lange überlegen. Solange sie echt ist, aus dem Herzen kommt. Rein ist. Absolut. Aber worauf willst du hinaus?«
 »Ich muss ins Midnite. Weitere Kollateralschäden verhindern.«
 Natürlich entgeht ihr mein Unterton nicht und sie folgt mir, hinein in die Suite. Schnell werfe ich mir ein paar frische Klamotten über und zerre an den Schnürsenkeln meiner schwarzen Chucks. 
 »Wie geht es ihm?«
 Abrupt halte ich inne. Diese Frage steht seit Tagen zwischen uns und ich bin ihr ausgewichen. Meine letzten Besuche im Midnite verbrachte ich unentdeckt in der Besenkammer und nicht bei Drake. Stundenlang, um den Sender zu justieren, das Rauschen abzustellen. 
 Und fucking ja, es ist mir zum Teufel gelungen. 
 »Drake geht es gut«, lüge ich. »Er geht fleißig seinen Geschäften nach. Keine besonderen Vorkommnisse.«
 Miriel umrundet mich, starrt auf mich hinab. »Und du hast ihm wirklich nichts von mir erzählt? Lüge mich bitte nicht an.«
 Die Zigarette zwischen meinen Zähnen ist fast bis zum Filter abgebrannt. Langsam stehe ich auf und zerreibe den restlichen Tabak mit Daumen und Zeigefinger. »Er ist so unwissend wie drei Schwestern, die mit Murmeln spielen, ohne das Spielfeld abzusichern.«
 Mit diesen Worten lasse ich sie zurück, bin durch den schwarzen Sternsaphir in der Lage, mich in Malories Castle des Wahnsinns frei zu bewegen. Außerdem benötige ich zuerst eigene Antworten, bevor Ariannas Mutter an der Reihe ist. Drakes direkte Konfrontation mit dem Dreiklang und seine Reaktion auf meinen neuen Körperschmuck sprechen nicht für seine Unwissenheit. 
 Heute werde ich deshalb wie ein richtiger Jäger agieren und meinen besten Freund beschatten. 
  
 Mit den Pods in den Ohren, den Gitarrenriffs von 3 Doors Down und dem Song Kryptonite, steuere ich ohne Umwege das Portal an. Weder steht mir der Sinn danach, auf die perverse Miss Knox zu treffen, noch Officer Ripley über den Weg zu laufen. In den letzten Tagen habe ich beide nicht oft zu Gesicht bekommen, weiß aber, dass das nur die Ruhe vor dem berüchtigten Sturm ist. Oder einem weiteren blauen Auge, einer aufgeplatzten Lippe ..., körperlichen Gefälligkeiten. 
 Ari war ehrlich zu mir. Ihr von dem kranken Dreck hier zu erzählen, übersteigt die Grenzen des Vorstellbaren. Und es bleibt dabei, Malorie vögelte ausschließlich das Tier in mir. Isoliert, taub, tot. 
 Mühelos schreite ich durch das Portal, gelange wie immer zuerst in den Narthex. Der mich mit seiner perfiden Logik, immer an einem anderen Ort auszukotzen, drastisch herunterkühlt. »Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Du lässt nach.« 
 Meine Stimme klingt dumpf, obwohl ich laut bin. Einen Pod nehme ich aus dem Ohr, drehe mich einmal im Kreis. Warte auf das Flüstern, eine Bewegung im verdorrten Wald, meinen Namen. 
 Nichts. 
 Kurz gehe ich in die Knie, hebe ein paar scharfkantige Steine auf und schleudere sie nacheinander zwischen die blattlosen Bäume. 
 Nichts. 
 Dann ist es amtlich! Bis auf Christins Stimme, die ich im Exil vernahm, ist der restliche Scheiß meiner Paranoia entsprungen. Einen letzten kritischen Blick werfe ich dennoch der Umgebung zu. Sehen heißt glauben und Wissen ist Macht. Ich stecke irgendwo dazwischen. 
 Unruhig gelange ich zu meinem Übergang ins Midnite, verlasse den Narthex und blicke mir immer wieder über die Schulter. Vergewissere mich so, dass nicht doch ein Parasit an meinem Shirt klebt. Da bekommt der Ausdruck Xenomorph nochmals eine gänzlich andere Bedeutung. Jedes Risiko ist zu vermeiden, etwas aus der toten Dimension mit in die lebende zu schleppen. 
 Deshalb verharre ich einen Moment in der Besenkammer, lehne mich gegen die Wand und warte. Betrachte jeden Winkel des eckigen Raumes, zähle die Kippen auf dem Boden, die Spiegelbild meiner Verzweiflung sind, bis endlich die Verbindung stand.
 Tu es. Tu es. Tu es. 
 Fucking ja, ich will es. So. Verdammt. Sehr. Nur einmal kosten, wieder ihre Stimme hören. Ari bitten, erneut die Augen zu schließen. Ihre Beine um meine Körpermitte schlingen und sie gegen mich pressen. Sie anweisen zu fühlen, mich zu fühlen. Uns zu fühlen und das, was ich bereit bin, mit ihr anzustellen. Bedingungslos, ohne zu zögern, explosiv. 
 Mind-Fuck! 
 Mein Hals ist staubtrocken, gleicht einer verbrannten Ebene. 
 Raus! Ich muss raus aus diesem Raum und den auf so wenige Quadratmeter begrenzten Möglichkeiten.
  
 Vorsichtig öffne ich die Tür und lausche. Wenn mich mein Zeitgefühl nicht völlig täuscht, ist heute Mittwoch und damit Ruhetag. Damals nutzte Drake diesen Tag häufig für geschäftliche Aktivitäten. Mir den Stoff jetzt zu geben, um den ich immer einen Riesenbogen machte, widerstrebt mir total. 
 Das ist Privatsphäre der Pomade. 
 Ich schüttele für mich selbst den Kopf, streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Dieses Anrecht hat er, mit Nennung des Dreiklangs und seinem Frostblick auf das Amulett, verwirkt. Davon angefacht, bewege ich mich fließend auf sein Büro zu, blende das ständige Dimensionsgezeter meiner Sippen-Fucker aus. Wir funktionieren wie ein Kollektiv, das permanent auf Sendung ist.
 Mit den Fingern schiebe ich die Tür ein bisschen weiter auf und verschaffe mir einen Überblick. Drake ist der mit dem Ordnungswahn, ich der in der Mitte und Ari die Chaotin. Auf seinem Schreibtisch liegen weder Papiere noch sonstige Gegenstände. Alle Schubläden sind verschlossen, die Bücher im Regal nach dem Alphabet sortiert. Warum auch immer, ich vertausche ein paar und grinse dabei dümmlich. Vielleicht öffnet sich ja eine geheime Tür, die mich hinab in die tiefsten Abgründe der Pomade führt. 
 Der Gedanke ist so abwegig, dass er schon wieder zu ihm passen würde. Immer den Schein wahren. Wir beide!
 Im Club selbst ist es ebenfalls totenstill. Ich bewege mich lautlos, lasse die Zigarette locker in meinem Mund hängen und lehne mich mit dem Rücken gegen die Bar. Nur wenig Licht brennt, trotzdem sehe ich alles. Jeden Bullshit, den ich hier drin fabrizierte. Alkoholexzesse, Wutausbrüche, Keira und unendliche Trauer, wenn ein Leben endete. Oder eines zum letzten Mal das Licht der Welt erblickte. 
 Gedankenverloren zupfe ich am Saum meines grauen Shirts, betrachte die tätowierten Heiligtümer und die vielen Gesichter der Zeit. Menschen, die meinen Weg kreuzten, durch mich ihr Leben verloren. Meine Familie und Arianna. Obwohl ich nach wie vor Schuld verspüre, lerne ich, damit umzugehen. Miriel verdient meinen Dank. Irgendwann.
 Aber zuerst ... Drake Martinez. 
 Mit den Schultern kreisend, drücke ich die Kippe aus und genehmige mir einen tiefen Schluck aus einer der angebrochenen Flaschen. Marke und Jahrgang scheißegal, Hauptsache hochprozentig. Außerdem etwas, woran ich mich festhalten kann. Mein Saltatio-Mortes- Sinn sagt mir, dass er sich hier irgendwo aufhält. 
 Erneut laufe ich vorbei an den Acid Lights und trinke einen weiteren Schluck. Ari würde mit ihrer hellen Haut berauschend vor der Wand aussehen. Aus halb geöffneten Lidern blickt sie mich an, kaut auf ihrer Unterlippe und beobachtet jeden meiner Schritte, die die Distanz zwischen uns verringern. Wenn ich dann vor ihr stehe, ist sie es, die mich mit einem Ruck an sich zieht. Dabei lächelt und mir klar signalisiert, was sie von mir braucht. Und ich ihr ohne Zurückhaltung geben würde. 
 Ein leichter Luftzug weht an mir vorbei, den ich fast nicht mitbekomme. So intensiv hänge ich fest in Bedürfnissen und Wünschen. Sofort lasse ich das zerrende Tier die Fährte aufnehmen und bringe umständlich die Enge in meiner Hose in Ordnung. Zwinge mich mit zwei Ohrfeigen dazu, nicht das Ziel aus den Augen zu verlieren.
 Knurrend übernimmt der Jäger die Führung. Er navigiert mich zu der Stelle, wo Drake letztens das Amulett entdeckte und wir mit der Dunkelheit des Clubs verschmolzen. Jetzt ist hier eine Öffnung, mitten in der Wand. 
 Du verdammter Hund! ... Nur ein paar Meter von meinem früheren Stammplatz entfernt, baust du dir ein Geheimversteck?! 
 Keinen weiteren Gedanken verschwendend, zwänge ich mich durch den Spalt, sehe unerwartet die Hand vor Augen nicht. Achtlos stelle ich die Flasche ab. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf meine Sinne zu verlassen und dem Gang zu folgen. Er fällt sofort steil ab, über Stufen, die nur notdürftig befestigt sind. Immer wieder stolpere ich und stoße gegen Erde. Und je tiefer ich vordringe, desto stickiger wird es.
 Katakombenflair. 
 Wasser rinnt zusätzlich von der Decke. Die dicksten Tropfen platschen genau in mein Gesicht. Hastig wische ich sie weg und verpasse mir damit eine Schlammmaske. Ein derber Fluch steht kurz vor seinem Durchbruch. Aber ich halte die Klappe. Jemand, der so tief gräbt, für welchen Abfuck auch immer, will ganz sicher nicht gestört werden. 
 Ohne dass ich damit rechne, biegt der Tunnel nach rechts und endet. Fest stoßen meine Füße gegen eine Tür. Was folgt, sind ein krasser Adrenalinrausch und eine Hand, die den Spalt der nur angelehnten Stahltür vorsichtig vergrößert. 
  
 What the Fuck! Fucking Bullshit! Fuck, Fuck, Fuck. Unfuckingbelievable ...
 Mir fallen keine anderen Worte mehr ein. Vorsichtig schiebe ich mich durch den Türspalt. Vor mir erstreckt sich ein relativ großer Raum, perfekt ausgeschachtet und mit tragenden Elementen befestigt. Leise schleiche ich mich an den rauen Wänden entlang, den Stimmen entgegen.
 Fassungslos gehe ich in die Hocke, blicke versteckt von einer kleinen Empore, auf Drake hinab. Der ungewöhnlich locker gekleidet ist und von unzähligen Kerzen umrahmt wird. Etwa drei Meter steht er von mir entfernt, vor einem behelfsmäßigen Rednerpult, wild gestikulierend und immer wieder den Namen Dreiklang fallenlassend. So schnell kann ich gar nicht folgen, wie er spricht. An seinen Lippen hängen bestimmt zehn Sippen-Fucker, inklusive Keira. 
 Und zusätzlich ich!
 »Ist es wahr? Elijah Romeo ist wieder da?«
 Wow ... Das ist mal ein Themenwechsel. 
 »Wer sagt das, Gabriel?«
 »So ziemlich alle.«
  Mein Kumpel tritt einen Schritt vor. Selten habe ich seine Augen so tiefschwarz aufblitzen sehen. 
 »Ja, er ist wieder da!«
 Seine Worte schlagen ein wie der Thor-Hammer und jeder, wirklich jeder, schweigt. Ich rücke einen Schritt näher. Über ihre Gesichter huschen unterschiedliche Emotionen, die alle in diesem Raum bleiben. Kein Echo entweicht in unser Dimensionskollektiv.
 »... Welche Konsequenzen hat das jetzt für die Sache? Elijah war schon einmal unvorsichtig und brachte Malories Schergen viel zu dicht heran. Er ist unberechenbar. Er ist keiner von uns. Und seine grünen Augen ... Er ist ein Saltatio-Mortes-Mutant. Eine Abart.«
 »Dein Ernst?« Keira verpasst ihm einen Nackenschlag und stellt sich dann neben Drake. »Elijah ist der einzige von uns, der für das kämpft, was er liebt. Und sich freiwillig opferte. Also zerreißt euch nicht die Mäuler. Macht es besser!«
 »Sagt sein Gelegenheitsfick.«
 »Besser Gelegenheitsfick als gar kein Fick. Nicht wahr, Cassandra?!«
 Fast pruste ich los. Schaffe es gerade noch, mich zurückzuhalten, und werde stocksteif. Drake blickt genau in meine Richtung. Aber es ist unmöglich, dass er mich sieht. 
 »Na schön ..., wir sind nicht hier, um uns gegenseitig zu beleidigen. Die Zeit ist reif. Ich weiß es. Jeder von uns durchlebte die Hölle. Zweimal. Im Leben und auch im Tod. Völlig egal auf welche Weise. Und wenn es so weit ist, werden wir nicht zurückweichen. Mit oder ohne Elijah!«
 Erneut erfassen mich seine schwarzen Augen. Sie brennen sich förmlich durch den Deckenpfeiler, hinter dem ich mich wie ein Feigling verstecke. 
  »Wir treffen uns in zwei Wochen wieder. Bis dahin verhaltet euch ruhig und beteiligt euch nicht an Spekulationen über Mr. Romeo. Darum werde ich mich persönlich kümmern.«
 Das ist mein Zeichen. 
 Aufgewühlt ziehe ich mich zurück. Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert. Dass ich meinen Kumpel stalke, oder dass er den Widerstand formiert. Wir kämpfen für die gleiche Sache. Die Karten sind neu gemischt. Wer den Royal Flush gezogen hat, wird sich zeigen. Ausliefern ist keine Option!
 Drei Stufen auf einmal nehmend, jogge ich den Weg hinauf und stoße erneut mit den Wänden und der Decke zusammen. Aber der Teufel ist hinter mir her. Drake sitzt mir im Nacken. Obwohl ich ihn nicht sehe, ist er da. Und verdammt wütend auf mich. Hektisch stoße ich mit dem Fuß gegen die Flasche. Die genau in die entgegengesetzte Richtung kullert und klirrend zu Bruch geht. So ein Fuck!
 Dreckig, nass, völlig außer Atem, presche ich durch den Spalt zurück ins Midnite. Bin für einen Moment absolut planlos, wohin mit mir.
 Mein Kopf ist der reinste Dschungel. 
 Deshalb entscheide ich mich für den Weg nach vorn und warte in seinem Büro. Die Tür lasse ich offen und platziere meinen Arsch halb auf dem Schreibtisch. Strecke die Beine aus. Jeder Muskel ist bis zum Zerreißen gespannt. Mit einem stetig steigenden Anspannungsgrad. Die Uhr tickt, jede Sekunde vergeht wie ein Paukenschlag.
 »Elijah!«
 Drake brüllt nach mir, fast gleichzeitig mit dem Klang meines aufleuchtenden Feuerzeugs. Fest puste ich den Qualm durch die Luft, lege den Kopf schief, betrachte dabei meine schmutzigen Finger. 
 Getötet, geschlagen, begehrt, berührt, geliebt ...
 Der Makel klebt an ihnen. Bis auf eine einzige Sache, die sie jemals richtig machten. Arianna vor dem Sprung retten, mit allem, was danach kam!
 »Elij ...«
 Fast wäre er an mir vorbeigelaufen. Krachend schleudert er die Tür hinter sich ins Schloss und kommt direkt auf mich zu. 
 »Ich weiß alles, Elijah. Hörst du. ALLES. Keine Ahnung, welches elende Spiel du spielst. Aber mir machst du nichts vor. Verschwinde, bevor ich mich vergesse und dich dein giftiges Amulett fressen lasse.«
 Sein ganzer Körper bebt und meiner auch. 
 »Raus hier. Sofort!«
 Widerstandslos schiebe ich mich am ihm vorbei. Sehe den Schmerz in seinen Augen und lasse geschlagen den Kopf hängen. 
 »Ich ...«
 »Sag nichts! Nicht jetzt. Hau einfach ab. Und überlege dir, auf welcher Seite du stehst. ... Sonst entziehe ich dir den Zugang zum Midnite.«
 Damit verpasst er mir einen direkten Treffer mitten in die Fresse und tritt direkt nochmal nach. Schweigend entferne ich mich aus seinem Büro. Höre ihn noch darin toben, obwohl ich bereits auf den Ausgang zusteuere. In die Nacht hinein, die meinen Verrat verschluckt und mich mit sich. 
  
 Keine Ahnung, wohin ich gehe. Der Himmel ist wolkenverhangen, der Mond versteckt seine hässliche Fratze. Die Docks stinken im Sommer ganz besonders nach Fisch. Für eine Weile ziehe ich mir das Shirt über die Nase, sodass die Hälfte von meinem Bauch frei liegt. Ansonsten kotze ich bittere Galle.
  So laufe ich durch Newark. Scheißegal, dass mich alle sehen. Scheißegal, dass ich aussehe wie der letzte Penner. Scheißegal, dass mir alle scheißegal sind. 
 Drake hat mich in Windeseile enttarnt. Durch das Amulett. Ich hätte es wissen müssen. Und doch steht es ihm nicht zu, so hart zu urteilen. Er ist kein besseres Arschloch. Trifft sich unter der Erde mit unserer Sippe und plant vermutlich das Gleiche, was ich plane. Game Over.
 Das vor Malorie zu verheimlichen, wird eine krasse Herausforderung. Und ebenso, mir Mael und ihre Fucker vom Hals zu halten. Aktuell gewähren sie dem Jäger einen eigenen Handlungsspielraum, quälen dafür Miriel, wenn ihnen der Schwanz juckt. 
 Ich taumele in Richtung Passaic River, ignoriere die Absperrung und klettere direkt an das Ufer. Meiner Kehle entweicht ein tiefer, verzweifelter Laut, der fast vollständig vom Wasser verschluckt wird. Weitere folgen. Zornig, haltlos, unendlich frustriert.
 Müde falle ich auf einen der größeren Steine, stütze meine Unterarme auf den Knien ab. 
 Das Midnite ist mein beschissenes Zuhause. Und Drake ist mein bester Kumpel. Ich bin auf direktem Wege, beides zu verlieren. Und das ist etwas, das ich niemals zulassen werde. Panik manifestiert sich durch Schweißausbrüche. Ich muss Ari sehen. Nur ein einziges Mal, damit der Wahnsinn in mir aufhört. Erst dann bin ich dazu imstande, wieder zurück auf Kurs zu gelangen.
 Wütend umklammere ich den Stoff meines Shirts und damit das Amulett. Ich werde Malorie ein paar Bruchstücke vor die Füße werfen und mir den heutigen Abend erkaufen. Ein tiefer Seufzer durchdringt das leise Plätschern des Wassers und ich schließe erneut die Augen, lasse die Dunkelheit durch mich hindurchfließen. Auf diesen Rausch bin ich nicht vorbereitet. Er flutet jeden Winkel meines Körpers. 
 Davon angefacht, reize ich unsere Frequenz aus, bis ihre Silhouette erscheint. Flackernd öffne ich die Lider. Diesmal nicht getrieben von meinem Tier. Das bin ich. Pur. 
 Hoch konzentriert stecke ich mir die Pods in die Ohren und suche genau einen Song von Three Days Grace. Er trägt mich zu ihr, sanft und absolut unausweichlich.
  
 Ich kann den Regen nicht stoppen, 
 aber die Tränen ...
 Ich kann das Feuer bekämpfen,
 aber nicht die Angst ...
 No More 
  
 Die Lichter der Stadt nehme ich nur am Rande wahr. Meinen Kopf halte ich unten, die Haare fallen mir ins Gesicht und meine Hände sind tief in den Hosentaschen vergraben. Über den verdreckten Asphalt schlängelt sich eine imaginäre Spur aus Farben. Je näher ich dem Ziel komme, desto heller leuchten sie. 
 Fuck, ich bin fucking nervös. Gänsehaut, Schweiß, Hitze, tote Schmetterlinge, Verlangen, Angst ... Immer im Wechsel. Sogar die Black Devil ist nicht mehr imstande, den Irrsinn in mir zu stoppen. Nur noch ein paar Meter, nicht mehr. 
 Und dann bleibe ich stehen, verstecke mich wie ein Serienkiller im Schatten einer schmalen Häusergasse, reiße mir die Pods aus den Ohren. Atme und ziehe an der Kippe wie der Leibhaftige, schnipse sie achtlos zu Boden. Zeit ist ab jetzt bedeutungslos, sie verlangsamt sich. Ihr Ticken verstummt, gewährt mir einen ungefilterten Blick auf mein Sommermädchen. Schicksal zerplatzt in mir. Mehrmals blinzele ich, um dann den Hunger zuzulassen. Ich zerre Arianna mit mir in die Dunkelheit. 
 Damit sie nicht losschreit, verschließe ich ihren Mund mit meiner Hand, drücke ihre Rückseite fest gegen meine Brust und fixiere ihren Oberkörper mit meinem Arm. Sie zappelt, tritt auf meinen Fuß und wehrt sich äußerst intensiv. Aber ich bin stärker. Trotzdem fliegen uns ihre Einkäufe um die Ohren und landen kreuz und quer verteilt auf dem Boden. 
 »Hör auf«, hauche ich rau in ihr komplett verstrubbeltes Haar. »Ich bin es.«
 Mit einem Ruck reißt sie sich von mir los und ich gebe sie vollständig frei. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell. Genauso wie meiner. Keiner von uns beiden sagt etwas. Wir starren uns einfach nur an. Im Halbdunkel einer verdreckten Gasse mit Erinnerungen, die uns beide mehr als nur an unsere Grenzen trieben. Ich sehe es in ihren Augen, den Schmerz der letzten Monate, die Anstrengungen, mich. 
 »Schwing deinen Arsch rüber zu mir!«
 Augenblicklich wird ihr Körper von einem heftigen Zittern erfasst und ich zögere nicht. Reiße sie erneut an mich. So sacken wir zu Boden, alles andere ausblendend. Halten uns, wie zwei Ertrinkende auf hoher See. 
 »... Elijah, sag mir, dass das kein weiterer Traum ist.«
 Ich lockere den Griff, gebe ihr damit Gelegenheit, sich zu mir zu drehen und umgehend auf meinen Schoß zu klettern. Vorsichtig wische ich mit dem Daumen über ihre Tränen und ziehe ihr Gesicht vor meines. Lege meine Stirn gegen ihre. 
 »Ich bin hier«, bekräftige ich das Versprechen und schenke ihr ein schiefes Grinsen. »Ein Mann, ein Wort.«
 Aris Augen leuchten und glänzen auf. Fest vergräbt sie ihr Gesicht an meinem Hals. Und ich ziehe sie dichter an mich, streiche fahrig über ihren Rücken. Zwinge mich, meine Hände nicht tiefer wandern zu lassen. Ihr Atem beschleunigt sich, genauso wie meiner. 
 »... Du hast mir so unendlich gefehlt. Sag mir, dass du nicht sofort wieder verschwinden musst.«
 Rau schlucke ich, bekomme nicht genug von ihrem Duft und dem Gefühl, ihre makellose Haut an meiner zu spüren. 
 »Wenn wir irgendwo hingehen könnten, wo wir weniger im Dreck baden, dann nicht.« Drakes drohender Zeigefinger erscheint vor meinem geistigen Auge. Bewusst blende ich die Pomade aus. 
 Ari betrachtet mich, fährt über den eingetrockneten Schmutz auf meinem Gesicht. Ihre zarte Berührung prescht direkt abwärts in das wild pochende Herz und tiefer. Viel tiefer. »Komm mit zu mir.«
 Fuck. Genau das wollte ich hören. Sollte es aber nicht. 
 »Okay.«
 Umständlich stehen wir beide auf und sammeln schweigend ihre Einkäufe zusammen. Die ich ihr abnehme und für sie trage. 
 »Was, sehe ich so furchtbar aus?«
 Sie schluckt, ringt um Worte. Wischt sich flatterig über das Gesicht und ich hasse mich dafür, ihr so zuzusetzen. 
 »... Ich weiß nicht. Halt mich bitte nochmal fest.« 
 »Komm her, Baby.« Erneut geht der Einkauf zu Boden. 
 Fliegen und fallen. Das hier ist fliegen. Wir erden uns gegenseitig, damit wir uns sicher sind, wirklich hier zu sein. Gemeinsam, wahrhaftig und echt.
 »Weißt du, wie oft ich davon geträumt habe? Dir zu sagen, wie sehr du mir gefehlt hast. Wie viel mir der letzte Abend zwischen uns bedeutete.« Ein heftiger Weinkrampf zerschmettert jede von mir errichtete Mauer und zerfetzt zusätzlich alle Gedanken daran, mich weiterhin von ihr fernzuhalten. Vorsichtig greife ich unter ihr Kinn und hebe es an. »Ich bin zurück und habe nicht vor, wieder aus deinem Leben zu verschwinden. Als ein Freund.«
 Beim letzten Wort zucken wir beide fast gleichzeitig zusammen. 
 »... Du bist so verändert?«
 »Warum, weil ich deine Tüten trage?« Ich schenke ihr ein Zwinkern und spiele an dem Ring in meiner Lippe. 
 »Nein, weil du mich anlächelst, als würdest du mich zum ersten Mal wirklich sehen.«
 Prompt zieht der grüne Sturm in meinen Pupillen auf. »Glaub mir Ari, einer von den Guten bin ich nach wie vor nicht. Und meine Absichten sind weder ehrenvoll noch ritterlich. Aber ich versuche, das Richtige zu tun. Obwohl das eine Kunst ist, die ich normalerweise nicht beherrsche und mir lieber nehme, was mir gehört.« 
 Diese feine Röte, die sich häufig auf ihrer Haut bildet, hatte ich aus reinem Selbstschutz verdrängt. Wie sehr ich auf das Schüchterne und gleichzeitig Leidenschaftliche bei ihr abfahre. 
 »Hast du eine Zigarette für mich? Verdammt, ich sehe bestimmt total verheult aus.«
 »Du verheult, ich dreckig. Passt doch.« Sie lächelt und ich gehe vor Verlangen fast in die Knie. Versuche, meine Reaktion zu überspielen. »Warum hast du keine Kippen dabei? Warst du nicht die Kettenraucherin von uns!«
 Da ist es wieder, dieses leicht sarkastische Augenrollen. »Frag lieber nicht.«
 Kurz sondiere ich die Gegend, nehme nichts Ungewöhnliches wahr. Ari überrumpelt mich derweil und fummelt an meiner Hosentasche herum. Scharf sauge ich die Luft ein. 
 »Was zur Hölle machst du da?«
 »Nikotinentzug. Da kenn ich nix. Halt jetzt still. Gott, deine Hose ist einfach zu eng.«
 Holy fucking shit. 
 »Bitte. Beeile dich«, flehe ich sie förmlich an. 
 Fest presse ich meine Kiefermuskeln zusammen, zähle gedanklich jedes Tattoo auf meiner Haut. Endlich ziehen ihre Finger die Schachtel samt Feuerzeug hervor und mir läuft der Schweiß den Rücken hinab. 
 »Wir können wieder teilen, oder?«
 Ich nicke nur, bin völlig baff von ihrem Anblick. Direkt lässt sie mich ziehen. Dabei beobachten wir uns wie in alten Zeiten. Sturmblau und Kryptonit. Nichts hat sich zwischen uns verändert, rein gar nichts. Und das ist verflucht scheiße. 
 Mehr, ich will mehr.
 In den nächsten Minuten hängen wir beide in unseren Gedanken fest. Zeit, um mich zu sammeln und mir selbst drohend den Zeigefinger zu zeigen. Bloß meine Hände von ihr zu lassen. Ein Freund zu sein. Nicht ihr Freund. 
 Wir stoppen vor einem großen Apartmentgebäude und ich ziehe beide Augenbrauen nach oben. 
 »Hier wohnst du?«
 Ari wirkt nervös. »Es war Drakes Idee, nicht meine. Und ich befolgte damit nur deinen Rat, aus dem Loch auszuziehen. Du wohnst wirklich schön.«
 Der Gedanke, dass sie in meinem ehemaligen Apartment wohnt, löst zwiespältige Gefühle in mir aus. Ich bin erleichtert, weil sie auf mich hörte und gleichzeitig wütend. Auf eine rohe, animalische Art. Keine Vorstellung könnte schlimmer sein als Arianna in meinem Bett, mit ihm! 
 Für diese Art von Mind-Fuck ist der Fahrstuhl deutlich zu klein, der direkt in die Wohnung führt. Düster klebt mein Blick auf ihren langen Beinen, die in viel zu kurzen, ausgefransten, Jeansshorts stecken. Dazu trägt Arianna ein lässiges schwarzes Shirt mit Band-Merch von Guns n´ Roses und einen unordentlichen Zopf. Ihre Lippen sind ebenso leicht geöffnet wie meine. Nur langsam verlassen wir den Fahrstuhl, ohne den Blickkontakt abzubrechen. 
 »Ich bringe die Einkäufe in die Küche.«
 Nur mit Mühe wende ich mich ab und flüchte fast vor ihr. Scheppernd landen die Tüten auf der Arbeitsplatte. Ari schaltet das Licht ein. Shit, meine Hände sehen abartig aus. 
 »... Möchtest du ein Bier?«
 »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich zuerst ins Bad.«
 »Klar, komm mit. Obwohl du den Weg ja eigentlich noch kennen solltest.«
 Wie ein Trottel folge ich ihr und starre unentwegt auf ihren Arsch. 
 »Ich brauche nur fünf Minuten. Nicht länger.«
 »... Es ist dein Bad, lass dir ruhig Zeit.«
 Wir lächeln uns befangen an, wie zwei Teenager, die zum ersten Mal eine sturmfreie Bude haben. Ari lehnt die Tür an und ich halte Hände und Gesicht direkt unter den Wasserstrahl im Waschbecken. Braune Suppe rinnt in den Abfluss. Flüchtig werfe ich einen Blick in den Spiegel. Selbst mein Shirt ist vollkommen verdreckt. Mit einem Ruck ziehe ich es mir über den Kopf, um wenigstens die gröbsten Flecken auszuwaschen. 
 »Wenn du ein sauberes ...«
 Ohne anzuklopfen, steht Arianna im Türrahmen. Sofort lässt sie das Shirt fallen und starrt mich an. Und ich sie. Wasser tropft mir vom Gesicht, rinnt über meine Brust, hinab zum Bauch und verschwindet dann im tiefsitzenden Bund meiner schwarzen Jeans. Jeder Tropfen wird von ihr schnellatmend verfolgt.
 Das ist fucking zu viel. Ich benötige nur wenige Schritte, um Aris Handgelenke zu packen und sie fest gegen die Tür zu pinnen. Mich an sie zu pressen und meine Lippen süchtig auf ihre zu drücken. 
 Keine Zärtlichkeit, kein Austesten, kein Zögern. Unsere Zähne stoßen gegeneinander und ich beiße auf ihre Unterlippe, sauge daran. 
 »Süße«, stöhne ich. Und küsse sie erneut, verschlucke ihre Laute. »Sag mir, dass ich aufhören soll. Bitte.« 
 Meine feuchten Hände sind überall, schieben sich unter ihr Shirt, umfassen fest ihren Arsch, zerren an ihren Haaren und ich lecke über ihren Hals. Schmecke endlich Vanille und Orangenblüten. 
 »... Aufhören, oder weitermachen? Sag es!« Ihr Rücken biegt sich und ich bin kurz davor, Guns n` Roses erneut zu entzweien. Das Shirt einfach in der Mitte auseinanderzureißen. »Arianna«, knurre ich nun deutlich lauter. »Was. Willst. Du?«
 »Alles!«, krallen sich ihre Finger in meine Oberarme. »Gib mir alles von dir.«
 In diesem Moment klingelt es an der Tür und Ari wird stocksteif. Ich sehe es in ihrem Kopf. Ihn, Gedanken an den Bezopften. Ein Eimer voller Eiswasser ergießt sich schwallweise über der Gluthitze, mit der ich sie fast verbrannt hätte. Sofort lasse ich sie los, bringe genügend Abstand zwischen uns und greife nach dem frischen Shirt, ziehe es über. Erneut klingelt es. 
 »Du solltest zur Tür gehen. Und wenn du nichts dagegen hast, hole ich mir jetzt ein Bier.«
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 Es klingelt erneut. Während Elijah schon auf dem Weg zum Kühlschrank ist, bleibe ich schwer atmend im Bad zurück und versuche, mich zu sammeln. Der Zeitpunkt für Besuch ist verflucht unpassend. Kurz überlege ich, den ungebetenen Gast einfach zu ignorieren. Unzählige Schreckensszenarien rasen durch meinen Kopf. Was, wenn es ein spontaner Besuch von Zane ist? Oder Drake, der ausgerechnet jetzt ein klärendes Gespräch beabsichtigt?
 Elijah lugt frech grinsend um die Ecke. Die Bierflasche locker in der Hand. »Ich habe schon mal die Tür geöffnet.«
 Stöhnend werfe ich den Kopf in den Nacken. Er hat mir mit dieser Aktion die Entscheidung abgenommen, dabei wünsche ich mir nur, mit ihm allein zu sein. Doch das ist typisch für ihn. Er reizt mich in jeglicher Hinsicht. 
 Der Aufzug rauscht, in wenigen Augenblicken werden sich die Türen öffnen. Elijah schlendert lässig zurück in die Küche, macht es sich auf einem der Hocker am Tresen bequem. Angespannt warte ich auf das leise Pling, welches den Besucher ankündigt. Ich habe die Hosen voll. 
 »Überraschung!«, flötet Iris und läuft zielstrebig an mir vorbei in Richtung Küche. Gut gelaunt schwingt sie die Shoppingtüten, hält jedoch abrupt inne, als ihr Blick auf Elijah trifft.
 »Hi!« Grinsend hebt dieser die Hand zu einem kurzen Gruß. »Iris, wenn ich mich recht erinnere, oder?«
 Ihre Gesichtszüge entgleisen und ihr Kopf ruckt zu mir herüber. Unglaube und eine Prise Wut in ihrem Blick. 
 »Ach, da komme ich wohl ungelegen!« Der Ton meiner besten Freundin klingt frostig. »Dabei wollte ich dir nur schnell zeigen, was ich in der Kinderabteilung von Kingston gefunden habe. Schau dir das mal an. Ist das nicht total entzückend?«
 Iris zieht ein rotgeblümtes Kleid aus einer der Taschen. Kaum merklich schüttele ich den Kopf, damit sie nicht weiter plappert und die ohnehin schon peinliche Situation verschlimmert. Sie bemerkt es, ignoriert es gleichwohl. 
 »Sag, wie du es findest. Ich habe es gesehen und dabei sofort an River gedacht.« Sie schenkt mir ein falsches Lächeln und strahlt dann Elijah an. »River ist Zanes kleine Tochter, musst du wissen.«
 Er nickt mit hochgezogenen Augenbrauen. Seine Miene ist unergründlich.
 Also fährt sie fort: »Wusstest du, dass Ari und Zane zusammen sind?«
 »Iris!«, zische ich mahnend. Warum verhält sie sich so? Das falsche Lächeln gefriert auf ihrem Gesicht und sie schaut mich wütend an. 
 »Hast du es ihm nicht erzählt?« Sie schnalzt tadelnd mit der Zunge. 
 »Lass gut sein, Iris. Ich weiß alles.« Elijah nimmt unbekümmert einen großen Schluck aus der Bierflasche und stellt sie hinterher geräuschvoll auf dem Tresen ab. 
 »Gut. Also warum bist du dann hier? Weißt du eigentlich, wie sehr Arianna nach deinem Abgang gelitten hat? Du bist einfach abgehauen, hast dich nicht mehr gemeldet. Warst spurlos verschwunden. Nicht einmal Drake wusste, wo du abgeblieben bist. Und jetzt tauchst du plötzlich wieder hier auf, sitzt ganz selbstverständlich in ihrer Küche und trinkst Bier?«
 Ich hole Luft, um meine Freundin in die Schranken zu weisen, doch Elijah hebt die Hand. Bedeutet mir, dass er selbst in der Lage ist, mit Iris fertigzuwerden. 
 »Wie ich bereits sagte: ich bin über alles informiert!« Jegliche Arroganz oder Überheblichkeit ist aus seinem Gesicht verschwunden. In seinen Augen erkenne ich eine so tiefe Traurigkeit, dass es mir schier den Atem raubt. 
 »Arianna zu verlassen, war die schwerste Herausforderung meines ... Daseins.« Das letzte Wort spuckt er ihr förmlich entgegen. Angewidert und voller Selbsthass. »Es war keine freiwillige Entscheidung, sondern eine Notwendigkeit. Und es war für mich garantiert genauso fucking schmerzhaft, wie für sie. Was soll ich dir sagen, Iris? Ich bin zurück. Und an meinen Gefühlen für Arianna hat sich nichts geändert. Ich weiß, dass Zane jetzt der Mann an ihrer Seite ist. Wenn er sie glücklich macht, ist es gut. Und ich werde es akzeptieren.«
 »Pah! Das soll ich dir ernsthaft abnehmen? Lass sie in Ruhe und geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist. Am besten weit weg. Wenn sie dir so viel bedeutet, wie du behauptest, dann hau ab!« Schrill klingen ihre Worte durch den Raum. Elijah wendet sich kopfschüttelnd ab. 
 »Es reicht, Iris!«, fauche ich. Mein Blut kocht vor Wut und rauscht in den Ohren. Sie hat kein Recht, so mit ihm zu reden! »Du weißt gar nichts.«
 »Oh doch! Denn ich war bei dir, als du vor Sehnsucht und Selbstzweifel nicht fähig warst, etwas zu essen. Als du nicht mehr aus dem Bett kamst, weil du jeglichen Lebensmut verloren hattest. Ich habe an deiner Seite gekämpft, damit du zurück ins Leben findest. Du warst auf einem so guten Weg, Ari. Und ich lasse nicht zu, dass er alles wieder kaputt macht.« 
 Mit hochrotem Kopf wendet sie sich ein letztes Mal an Elijah. Den Zeigefinger mahnend vor seinem Gesicht. 
 »Wenn dir etwas an Arianna liegt, dann verschwinde und komm nie wieder!«
 Mit diesen Worten schnappt sie sich ihre Einkaufstaschen und verschwindet im Aufzug. Kurz darauf sind wir allein. Mit einer schweren Stille um uns herum. Elijah steht wortlos auf, klemmt sich eine Zigarette zwischen die Lippen und tritt auf die Terrasse. Unschlüssig, ob ich ihm folgen soll oder ob er Abstand braucht, vertraue ich auf mein Bauchgefühl und gehe zu ihm.
 Er nimmt einen kräftigen Zug und lässt den Rauch langsam durch seine Nasenlöcher entweichen. Aus Gewohnheit reicht er sie an mich weiter. Wir teilen. Wie immer. 
 »Im Ernst, ich will, dass es dir gut geht!«
 Er legt seine Hand unter mein Kinn und hebt es so, dass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu schauen. Sein sanfter Blick verwirrt mich und ich versinke in dem leuchtenden Grün seiner Iriden. Sie sind wie Lichter in der Dunkelheit. 
 »Mit dir fühle ich mich gut.«
 Bei meinen Worten verschleiert sich sein Blick, so als zöge ein Nebel auf. Nordlichtnebel. Da ist dieser Schmerz in seinen Augen. Jahrhundertelange Sehnsucht, ich spüre sie ebenso!
 »Küss mich!« 
 Es ist keine Bitte. Es ist ein Bedürfnis, fast wie atmen. Wie essen oder schlafen. Elijah zögert. Ich sehe seinen inneren Kampf. Doch dann schnellt seine Zunge hervor, benetzt seine Lippen, bevor er sie auf meine senkt. Er küsst mich so, wie eben im Bad. Stürmisch, ausgehungert. Ich stöhne in seinen Mund. Unsere Körper stehen in Flammen. 
 Nach Atem ringend löst er sich von mir. Seine Augenlider halb geschlossen, schaut er auf mich hinab. 
 Nur Freunde sein, ist unmöglich. Zu groß ist die Anziehungskraft zwischen uns. Er macht sich selbst etwas vor, wenn er eine rein platonische Freundschaft in Betracht zieht! Was wir füreinander empfinden, ist viel zu intensiv. Und spätestens, als seine Lippen meine erneut finden, ist sein letzter Widerstand gebrochen. Wild, hungrig, hemmungslos. Mit den Fingerspitzen fahre ich durch seine Haare, kralle mich darin fest, ohne den Kuss zu unterbrechen. Wieder saugt er an meiner Unterlippe und bringt mich damit schier um den Verstand. Er knetet meine Pobacken, sodass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Sie sind wie Wackelpudding. Das Herz springt mir förmlich aus der Brust und ich wünschte mir, dieser Moment würde niemals enden. 
 Er keucht meinen Namen, löst sich erneut von mir. Hält mein Gesicht in seinen Händen und atmet wie der Teufel. »Ari, stopp!«
 »Nein, bitte nicht.«
 »Doch, Baby. Wir haben ein Problem.«
 Fragend sehe ich ihn an, immer noch völlig zittrig und außer Atem.
 »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, erklärt er. »Drake wird gleich hier auftauchen.«
 »Was? Wieso? Drake und ich haben seit Tagen nicht miteinander gesprochen. Wir hatten eine ... kleine Meinungsverschiedenheit.«
 Elijah rückt ein Stück von mir ab, streicht sich die Haare aus dem Gesicht. 
 »Ihr habt gestritten?«
 »Ja, irgendwie schon. Er hat mich angelogen und dann aufgefordert, das Midnite zu verlassen.« Und so erzähle ich ihm den Rest der Geschichte. Am Ende nickt er nur und zuckt mit den Schultern. 
 »Wie dem auch sei, er ist auf dem Weg hierher. Ich nehme ihn deutlich wahr. Uns bleibt kaum mehr Zeit.«
 »Dann lassen wir ihn halt nicht rein. Es gibt so viel zu bereden und nachzuholen. Du warst so lange fort.«
 Elijahs Blick verklärt sich. Gedankenverloren spielt er mit der Zunge an dem Ring in seiner Unterlippe. 
 »Bleib«, bitte ich. Also zieht er mich mit sich auf die Lounge. Augenblicklich klettere ich auf seinen Schoß, streiche ihm eine Strähne aus der Stirn und ein zufriedenes Lächeln erscheint auf meinem Gesicht. Er lächelt zurück. Verschmitzt, verwegen, teuflisch sexy. 
 »Was stellst du bloß mit mir an, Arianna Payne?« 
 Ich zucke mit den Schultern, platziere einen hauchzarten Kuss auf seiner Stirn und arbeite mich dann zu seinen Lippen hinunter. 
 »Das mit uns ist immer noch verboten. Wir werden niemals ein Liebespaar sein, so wie du es dir wünschst.«
 »Ich wünsche mir nur dich!«
 Elijah schnaubt und kneift die Augen zu. »Mit mir kannst du deine Lebensaufgabe aber nicht erfüllen. Warum begreifst du das nicht? Es war mein voller Ernst, dass ich nur als Freund hier bin. Du machst es mir allerdings nicht gerade leicht, mich an die eigenen Vorsätze zu halten. Wir beide spielen mit dem Feuer.«
 »Erklär es mir.«
 Seine Kiefermuskeln mahlen. Er hadert mit sich. Wägt genau ab, wie viel er mir preisgeben kann und was er lieber für sich behält. 
 »Ich bin nicht mehr frei. Stehe unter Beobachtung. Dass ich hier und heute bei dir bin, ist purer Leichtsinn gepaart mit Egoismus. Ich bringe dich damit in Gefahr. Du weißt bereits zu viel vom Leben und dem Tod. Es hat seinen Sinn, dass der Geist der Menschen mit jeder Wiedergeburt resetet wird. Dank mir verfügst du über ein Wissen, welches dir nicht hilft, sondern eher schadet. Verglichen mit einem Kartenspiel, würden wir gerade schummeln. Weil du deinen Mitmenschen unrechtmäßig voraus bist, verstehst du? Hinzu kommt, dass du dich verliebt hast. In mich! Deinen Todesengel. Dabei dürftest du rein gar nichts über meine Existenz wissen. Wir halten uns nicht an die Regeln und deshalb werden wir aus dem Spiel genommen.«
 »Was heißt das – du bist nicht frei?«
 »Dass ich nicht länger im Exil bin. Nicht mehr auf der Flucht.«
 Erst, als ich den metallischen Geschmack von Blut schmecke, wird mir bewusst, dass ich auf meiner Unterlippe herumkaue. In mir arbeitet es auf Hochtouren. Wo hält sich Elijah auf, wenn nicht im Exil? Und was bedeutet es, dass er nicht mehr frei ist? Wieso ist er dann heute Abend bei mir?
 »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Alles, was du wissen musst, habe ich dir gesagt.« Damit nimmt er mir den Wind aus den Segeln und macht unmissverständlich deutlich, dass ich keine Antworten von ihm zu erwarten habe. 
 »Ich habe von meiner Mutter geträumt.«
 »Woher weißt du, wer deine Mutter ist?«, fragt er verwundert.
 »Von Drake.«
 Er flucht und schiebt mich von seinem Schoß herunter. Um Abstand zwischen uns beide zu bringen, springt er auf und tritt ans Geländer, hält sich daran fest. Seine Schultern beben vor Zorn. »Fuck!«
 Nervös warte ich ab, gebe ihm einen Moment Zeit sich zu beruhigen. Zögerlich schleiche ich zu ihm herüber und berühre leicht seinen Arm. Da er mich nicht zurückweist, lege ich den Kopf an seinen Rücken und schlinge meine Arme um seine Hüften. 
 »Ich habe Rat gesucht bei Drake. Er druckste herum, wollte nicht mit der Sprache herausrücken. Allerdings kann ich manchmal sehr hartnäckig sein. Er musste einsehen, dass ich mich dieses Mal nicht abwimmeln lasse. Und er hat bestätigt, dass es sich bei der Frau, von der ich nun schon so häufig träumte, um meine Mutter handelt. Sie war bei dir, als du in Gefangenschaft warst. Sie hat dir zur Flucht verholfen. Was hat das zu bedeuten, bitte erkläre es mir.«
 Sanft löst er meine Arme von seinen Hüften, um sich zu mir herumzudrehen. Ganz leicht streicht er mit dem Daumen über mein Kinn. 
 »Ja, ohne deine Mutter hätte ich es wahrscheinlich nicht geschafft. Ich stehe tief in ihrer Schuld. Sie hat mir zur Flucht verholfen und im Exil eine Bleibe geschenkt.«
 »Warum ist sie im Exil?«
 Elijah schüttelt den Kopf und schließt gequält die Augen. »Sie ist nicht mehr dort. Vertraust du mir, Arianna?«
 Verwundert runzele ich die Stirn, warum stellt er mein Vertrauen infrage?
 »Du bringst mich in eine scheiß Lage. Es ist verständlich, dass du Klarheit brauchst, dass dein hübscher Kopf voller Fragezeichen ist. Aber zu viel Wissen ist gefährlich. Deine Mutter ist mit mir zusammen unterwegs und ich werde sie beschützen, mit allem, was ich habe. Genauso wie dich, Baby. Für den Moment musst du dich damit begnügen.«
 Bevor ich protestieren kann, schellt es erneut an der Tür. Erschrocken zucke ich zusammen. 
 »Das ging aber schnell«, murmelt er und sein Körper versteift sich. 
 »Wir ignorieren ihn einfach.«
 Elijah schnaubt. »Als ob eine verschlossene Tür Drake Martinez aufhalten kann! Komm, lass uns hineingehen und es hinter uns bringen.« 
 Er greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Aus dem Kühlschrank holt er sich eine weitere Bierflasche und öffnet sie in dem Moment, als die Aufzugtüren aufgleiten und Drake hereintritt. Wie immer ist sein äußeres Erscheinungsbild makellos. Geschäftsmäßig im maßgeschneiderten Anzug, die Haare frisch frisiert, das Gesicht rasiert und gecremt. Der Duft seines Aftershaves hängt schwer in der Luft. Perfect Mister Right. Doch heute verspüre ich eine Abneigung gegen meinen Freund, denn mir ist klar, dass dies keine zufällige Stippvisite ist. 
 »Guten Abend, Miss Payne. Elijah?« Ein Nicken zur Begrüßung, mehr nicht. Die Temperatur im Raum sinkt rapide und ich fühle mich unwohl. 
 »Drake.« Elijah erwidert den Gruß ebenfalls mit einem Nicken. Distanziert und mit einer nie gekannten Feindseligkeit. Was ist mit den beiden Freunden passiert, die sich einst so nahe standen?
 Unser ungebetener Gast kommt direkt zum Punkt. »Ich möchte, dass du hier verschwindest, Elijah!«
 »Wie bitte?«, rufe ich empört. Wie kann er es wagen, ihn meiner Wohnung zu verweisen? Selten hat mich ein Mensch so gedemütigt. Ich erkenne Drake nicht wieder. Die beiden Männer liefern sich ein Blickfight, bei dem sie mich völlig ausblenden. 
 »Ganz sicher sagst du mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe.« Elijah spricht ruhig, es liegt jedoch eine finstere Entschlossenheit in seiner Stimme. 
 »Am Tag deiner Festnahme versprach ich, auf Miss Payne aufzupassen. Sie vor allem Übel zu beschützen. Und ich stamme aus einer Zeit, in der das Wort eines Mannes zählte. Solange ich nicht sicher bin, was für ein krankes Spiel du treibst, auf wessen Seite du stehst, wirst du erst an mir vorbei müssen, bevor du sie in den Abgrund ziehst.«
 Mit vor Verblüffung geöffnetem Mund versuche ich Drakes Worte zu verstehen. Vor wenigen Tagen schien er sich zu freuen, dass Elijah endlich in der Lage war, Kontakt aufzunehmen. Wieso stellt er nun seine Integrität infrage? 
 Elijah prustet und grinst herablassend. 
 »Du machst keinen guten Job, denn ich bin schon hier, bei Arianna. Wo warst du, um mich davon abzuhalten? Niemand kann mich dauerhaft von ihr fernhalten, ich finde immer einen Weg zu ihr. Nur weil du selbst unfähig warst, Miriel zu beschützen oder zumindest die Verbindung zu ihr aufrecht zu halten, heißt das nicht, dass ich es auch bin. Unterschätze mich nicht, alter Freund.« 
 Drake zuckt zusammen. Als hätte Elijah ihm mit seinen Worten eine Ohrfeige verpasst. Er schluckt den Schmerz herunter, stattdessen sehe ich nun Zorn in seinem Gesicht auflodern. 
 »Niemand wird mich dauerhaft davon abhalten, bei Ari zu sein. Merk dir das! Und ich werde sie auch nicht in den Abgrund zerren, im Gegenteil: Ich werde sie BESCHÜTZEN. Und Miriel gleich mit.«
 Das bringt das Fass zum Überlaufen. Mit einem Satz ist Drake bei Elijah, landet einen direkten Treffer unters Kinn, sodass sein Kopf zur Seite geschleudert wird. Er hatte es nicht kommen sehen, ebenso wenig wie ich. Dieses Überraschungsmoment ermöglicht Drake, einen zweiten Treffer zu platzieren, direkt in der Magengrube. Bevor er ein drittes Mal zum Schlag ausholt, hat Elijah ihn schon abgefangen, hält seine Faust fast mühelos in eisernem Griff und fixiert ihn mit warnendem, hasserfüllten Blick. Ein einziges Wort nur kommt leise und drohend über seine Lippen. »Genug!«
 Es reicht, um Drake Einhalt zu gebieten. Schwer atmend und mit vor Wut verzerrtem Gesicht. Elijah hingegen strahlt eine furchteinflößende Überlegenheit und Ruhe aus. Eine Dunkelheit umgibt ihn, die faszinierend und beängstigend zugleich ist. Nie habe ich ihn so gesehen. 
 Sie starren sich an, liefern sich erneut ein stummes Blickduell. Doch dann lässt Elijah unvermittelt Drakes Faust los, trinkt den letzten Schluck aus seiner Bierflasche und tritt auf mich zu. 
 »Ich verziehe mich, Baby.« 
 Am liebsten möchte ich protestieren, ihn bitten, zu bleiben. Egal, was gerade zwischen den beiden vorgefallen ist. Aber er hat seine Entscheidung getroffen und ich werde ihn nicht umstimmen. 
 Zärtlich streicht er über meine Wange. »Ich komme wieder, aber für den Moment ist es besser, wenn ich gehe. Vertraust du mir?« Es ist nur ein Flüstern, allein für meine Ohren bestimmt. 
 Ich nicke. »Ja.« 
 Er beugt sich zu mir herunter, küsst mich ein letztes Mal. Flüchtig nur, mit dem Versprechen, bald schon zu mir zurückzukehren. Dann verschwindet er im Aufzug und ich starre ihm nach. 
  
 »Was sollte dieser Auftritt?«, keife ich, nachdem Elijah fort ist, Drake hingegen keine Anstalten macht, es ihm gleichzutun. Er richtet in einer unverfrorenen Gelassenheit seine Kleidung und räuspert sich. Recht schnell hat er seine Fassung zurückerlangt. 
 »Ich traue ihm nicht.« Ist seine knappe Erklärung, die sein Verhalten noch lange nicht rechtfertigt. 
 »Wie bitte?« Fassungslos schüttele ich den Kopf. 
 »Nachdem Iris mich darüber informiert hat, dass Elijah hier ist, bin ich sofort hergekommen. Er hat sich verändert und irgendetwas ist faul. Ist Ihnen denn selbst nichts dergleichen aufgefallen?«
 »Nein, absolut nicht! Wobei ich mir sicher bin, dass er schlimme Dinge erlebt hat, die nicht spurlos an ihm vorübergegangen sind. Vermutlich nehmen Sie das als negative Veränderung an ihm wahr, Drake.«
 »Das meine ich nicht. Elijah spielt ein falsches Spiel. Er hat es nicht mal geleugnet, als ich ihn damit konfrontierte! Ich habe den dringenden Verdacht, dass er die Seiten gewechselt hat.«
 »Welche Seiten, zum Teufel nochmal? Reden Sie Klartext!«
 »Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden. Und bis dahin seien Sie bitte vorsichtig, Miss Payne. Das Jenseits ist nicht der Garten Eden, von dem alle träumen. Zwischen Leben und Tod gibt es mehr, als Sie es erahnen. Ebenso zwischen Gut und Böse. Auch wenn er immer anderer Meinung war, vor seiner Inhaftierung war Elijah definitiv einer der Guten. Irgendetwas ist geschehen und ich fürchte, das Blatt hat sich gewendet.«
 »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«
 »Haben Sie es nicht gesehen? Das Amulett um seinen Hals? Er trägt den schwarzen Sternsaphir. Ein Relikt aus dem Limbus. Das Tor zur Hölle.«
 Seine Worte erschrecken mich bis ins Mark. Alles dreht sich. Heiße und kalte Schauer jagen abwechselnd durch meinen Körper. Haltsuchend stütze ich mich am Küchentresen ab. 
 »Das kann nicht sein!« 
 Niemals würde Elijah sich selbst verraten oder seine Freunde gefährden. Zu prägend war der Grund für seinen Selbstmord. Er würde mich nicht belügen. 
 Drakes Blick wird weich. Seine zaghafte Berührung an meiner Schulter lässt mich erschrocken zurückweichen. 
 »Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass ich mit dieser Vermutung falsch liege, Miss Payne. Aber solange auch nur der geringste Verdacht besteht, sind wir in Gefahr. Elijah ist nicht zu unterschätzen. Deshalb geben Sie gut auf sich acht, seien Sie vorsichtig. Ich muss mich zudem für mein Verhalten an dem Abend im Midnite entschuldigen. Elijah war zum ersten Mal zurück und die Situation absolut merkwürdig. Ich entdeckte die Kette um seinen Hals. Und mir war sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Deshalb sagte ich Ihnen nicht die Wahrheit. Ich hätte Sie viel früher warnen sollen, anstatt Sie zu belügen. Das war ein großer Fehler. Wobei ich niemals damit gerechnet hätte, dass er so schnell bei Ihnen auftaucht. Es tut mir aufrichtig leid.«
 Ich schüttele den Kopf und fordere Drake auf, zu verschwinden. Die Situation überfordert mich. 
 Eine verloren geglaubte Seele ist zurück in meinem Leben. 
 Aus Freunden werden Feinde.
 Geheimniskrämerei und Misstrauen. 
 Die Wahrheit liegt irgendwo verborgen.
   19. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Meine Finger streichen über das weiche Leder, befreien es von Staub. Danach umfasse ich die Griffe und nehme schwungvoll auf dem Motorradsitz Platz. Verharre so für einen Moment, mit gesenktem Kopf und sich immer wieder aufblähenden Nasenflügeln. Fehlt nur Qualm, der bei jedem Atemzug aus mir heraus zischt.
 Ohne zu zögern, durchdringt ein tief surrendes Geräusch die hereingebrochene Nacht. Fuck, das ist Musik in meinen Ohren. Gekonnt löse ich die Bremse und rase los. Lasse den alten Schuppen im Lincoln Park hinter mir, der die Maschine für mich aufbewahrte. 
 Mir bleibt kaum Zeit. Denn ich will rein und wieder raus, solange Drake mich lässt. Oder ich das nächste Mal seinen Arm nicht nur festhalte, sondern breche. Außerdem habe ich nicht vor, so schnell in den Limbus zurückzukehren. Mein Ziel ist ein kurzer Abstecher in den Narthex. Deshalb ist es umso wichtiger, das eingerostete Bike auf Hochtouren zu bringen. 
 »Schrei, Baby«, denke ich nur und drehe den Hahn voll auf. Schlucke mein Verlangen hinunter, werde mein Versprechen halten. Zu ihr so schnell wie möglich zurückzukehren. 
 Vertrau mir.
 Ich weiß, dass sie mich hört, pflanze diese beiden Worte ein weiteres Mal mit Nachdruck in ihren süßen Schädel und verweigere ihr eine Antwort. Die hole ich mir persönlich ab. Niemand wird mich daran hindern. 
  
 »Mael!« Mein Mund ruft nicht nur, ich brülle. Ungeduldig trommelt jeder Finger einzeln gegen die Glasscheibe. »Schwing deinen knochigen Arsch hierher!«
 Ziemlich sicher bin ich mir, dass sie sich hier aufhält. Weit weg von ihrer perversen Schwester, die sie permanent herumkommandiert. »Ich habe Neuigkeiten!«
 Prompt steht sie im Durchgang. Die Rollen sind vertauscht. Diesmal stehe ich vor dem Fenster und sie kommt auf mich zu. Wir beide erinnern uns. 
 »Was macht das Dasein als Schattenschwester?«
 Überrascht schnellen meine Augenbrauen in die Höhe. Mael zeigt mir den Mittelfinger. »Was willst du?«
 »Dein Wort!« Sie stellt sich direkt vor mich und ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Kriegst du das hin?«
 Sie schnaubt verächtlich. »Warum sollte ich dir mein Wort geben? Du bist ein Verräter.«
 »Falsch, ich bin der Jäger! Der auf einer heißen Spur ist. Und wenn du mitspielst, deine Speichellecker an der Leine lässt und von mir und Miriel fernhältst, bekommst du einen Exklusivbericht. Na, wie klingt das?«
 Es rattert in ihrem Kopf. 
 »Und damit wirst du dann bei Malorie ganz hoch im Kurs stehen. Wiedergutmachung betreiben, weil du es bist, die Drake ausliefert.«
 Bittere Galle steigt mir in den Mund. Der Saft des Verrats. Aber so weit wird es nicht kommen. Taktik, Strategie, Sturz des Dreiklangs ...
 »Außerdem«, lege ich noch etwas mehr von meinem moralischen Kompass in die Waagschale und gehe einen Schritt auf sie zu, bis wir Gesicht an Gesicht stehen. »Bist du dem Gleichgewicht verpflichtet. Und nicht dem Wahn verfallen. Vielleicht sollten deine wachsamen Augen ein anderes Objekt ins Visier nehmen!« Ernst umfasse ich eine ihrer Locken. »Die Lippen deiner Schwester schmecken nach Bittermandel. Und jetzt frage dich, woher ich das weiß.«
 Bevor sie die Möglichkeit hat, etwas zu erwidern, drehe ich mich um und verlasse den Narthex. Mit einem Flüstern im Nacken, dem ich keine Beachtung schenke. Zu oft habe ich meinen Namen gehört und traue mir selbst nicht mehr über den Weg.
  
 Wie ein Schatten husche ich erneut durch das Midnite. Halte den Kopf unten. Konzentriere mich nicht auf den Schmerz in meiner Brust. Der Club ist nicht mehr mein Zuhause. Und das ist etwas, was ich nur schwer ertrage. 
 Jetzt gibt es nur noch einen einzigen Ort, der mir alles bedeutet. Zu lange habe ich mich dagegen gewehrt. Wollte das Richtige tun. Und versagte. Ich BIN ein Saltatio Mortes, ein fucking Monster der Dunkelheit. Langsam streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht und lächele. Vor allem bin ich eines, Ariannas Romeo. Unwiderruflich! 
 Am liebsten würde ich sofort zu ihr fahren. Aber es ist mitten in der Nacht. Deshalb werde ich einen Zwischenstopp einlegen, ihr Gelegenheit geben, sich zu sammeln. Bevor die Welt uns gehört. Mit diesem Versprechen, nicht mehr zurückzuweichen, navigiere ich das Bike auf die Interstate 278. Lasse unseren Schmelztiegel für ein paar Stunden zurück.
 Der Fahrtwind prescht gnadenlos in mein Gesicht, aber ich beschleunige weiter. Freiheit! Die Welt spüren, mit dem ganzen Rotz, der dazugehört. Ich denke an Christin, Cassy, das Mädchen im roten Kleid, meine Eltern. Drake und Keira. Spüre den kalten Lauf der Waffe und die Druckwelle, die meinen Schädel zerfetzte. Alles Erinnerungen, die zu mir gehören. Mich zu dem machten, der ich heute bin. Arianna gehört mir!
 Zuerst nur flüsternd, dann laut. Die Welt soll den Namen meines Mädchens hören. Sie soll wissen, dass ich durch tiefste Nacht wandern würde, um mein Licht zu beschützen. So wie Drake es für Miriel tun würde. Jegliche Wut auf ihn verpufft, mit jeder Meile, der ich New York näherkomme. 
 Der Verkehr nimmt deutlich zu, weshalb ich langsamer werde und mich präzise durch die Stadt fädele, die niemals schläft. Mit einem ganz bestimmten Ziel vor Augen. Dort will ich mich frisch machen und die verdammte Aufregung unter Kontrolle bringen. Shit, ich verhalte mich wie ein Freak, bevor er sein erstes Mal erlebt. 
 Unendlich viele Eindrücke prasseln auf mich ein, während ich die letzten Meter zurücklege. Das verfluchte Amulett verstärkt anscheinend die Empfindungen für den Gedankenscheiß der Menschen. Etwas zu ungestüm parke ich das Bike unter der altbekannten Laterne. Direkt neben der Maschine von Lizz. Kurz überlege ich, zu tauschen. Schüttele aber dann grinsend den Kopf. Noch einmal werde ich ihr das nicht antun. Außerdem bin ich ein mittelloser Todesengel, der anstatt mit Dollarnoten, mit Katakombenmuff aufwartet.
 Ein paar Mal hintereinander hämmere ich gegen die Ladentür. Lizz ist hier. Das Gemecker über den späten Eindringling ist in ihrem Kopf nicht zu überhören. Trotzdem klopfe ich ein weiteres Mal. 
 Wütend reißt sie die Tür auf und hält mir eine geladene Knarre vor die Fresse. 
 »Schön dich zu sehen, Rotschopf.«
 Augenblicklich fällt ihr die Kinnlade herunter. »Hells Kitchen?«
 Ich zwinkere ihr zu. »Für dich bin ich alles, wenn du mich hereinlässt und mein Gehirn nicht auf den Asphalt pustest.«
 Schweigend tritt sie zur Seite, macht mir Platz. Ohne mich aus den Augen zu lassen. So viele abgehackte Worte habe ich selten in einem Kopf gehört. Gedankenrapp. 
 »... Was machst du hier um diese Zeit?«
 Erschlagen lasse ich mich auf eine der Sitzgelegenheiten fallen. Rutsche tief hinein in die Fläche, strecke die Beine aus und lege meine Arme über die Lehne. 
 »Mein Blutdurst treibt mich hinaus in die Nacht und zu dir.« Vor Schreck fällt ihr die Waffe aus der Hand und mir entweicht ein kehliges Lachen. »Kugeln helfen nicht. Da brauchst du schon einen Pflock.«
 »Du verarschst mich doch. Oder?«
 Unter halb geschlossenen Lidern blicke ich sie an, spiele an meinem Piercing. »Vielleicht bin ich auch der Grim Reaper, der hier ist, um dich zu holen.«
 Lizz wickelt sich fester in ihre Oma-Strickjacke, schnalzt mit der Zunge, um dann augenrollend den Kopf zu schütteln. »Warum bist du wirklich hier? Doch nicht, um dir jetzt ein neues Tattoo stechen zu lassen? Und wenn, dann nur mit einem großzügigen Nachtzuschlag.«
 »Ich wusste nicht, wohin sonst.«
 Das bringt sie erneut durcheinander. Wir kennen uns kaum. Sie tätowierte mir Ari auf den Oberschenkel. Und fast hätte ich sie gefickt. 
 »Steckst du in Schwierigkeiten, die auch mir Schwierigkeiten bereiten werden?«
 »Nein, ich würde nur gern duschen und mich hier ein bisschen aufs Ohr hauen. Danach bist du mich los.«
 Sie schlendert hinüber zu einem kleinen Kühlschrank und drückt mir eine Dose Budweiser in die Hand. »Erzähl mir keinen Scheiß, Hells Kitchen. Du steckst knietief im Dreck. Aber ich bin dir was schuldig. Die Kohle, die du mir für ein neues Bike auf den Tresen geknallt hast, reichte noch für das Ablösen meiner Schulden. Fühle dich also wie zuhause, solange du mir keinen Ärger einbringst.«
 Beschwörend hebe ich die Hände, verschütte dabei kostbares Bud auf meiner Hose. »Fuck, du hast nicht zufällig auch noch frische Klamotten, die nicht so aussehen wie deine Strickjacke?«
 »Hey, kein böses Wort über meine Strickkünste.«
 Wir beide lachen gleichzeitig und ich fühle mich zum ersten Mal, seit ich ins Exil verschwand, befreit von allem Druck. Denn ich weiß, wohin mich mein Weg später führt. Lizz zeigt mir anschließend den Personalbereich, inklusive Sanitäreinrichtungen. Die erstaunlich groß sind, für diesen winzigen Schuhkarton, der sich Laden schimpft. 
 »Nimm dir einfach irgendein Handtuch vom Stapel. Ich bin gleich wieder da.«
 Sofort schmeiße ich meine Klamotten in die Ecke und trete unter den eiskalten Wasserstrahl. Erneut rinnt braune Suppe in den Abfluss und ich sehe Drake vor mir. Wie er vor dem Rednerpult steht und sein Gefolge einstimmt. Aber wofür genau? Wenn er, ebenso wie ich, den Sturz des Dreiklangs plant, stehen wir auf derselben Seite. 
 Nachdenklich drücke ich meine Fäuste gegen die geblümten Fliesen, lasse den Kopf hängen und das Wasser fließen. Die nächsten Schritte sind entscheidend. Und ich hoffe, dass Mael den Wink heute verstanden hat. Es gibt zwei Arten von Lippen und ich sprach über beide. Prompt verkrampft sich mein Magen und ich spucke saures Bud aus. Malorie ist eine perverse Schlampe. Angewidert umfasse ich das Amulett. Es wird mir eine regelrechte Freude sein, sie im schwarzen Feuer brennen zu sehen. 
  
 »Hey, du tätowierte Schlafmütze. Zeit, das Feldbett zu räumen.« Langsam öffnet sich mein rechtes Auge und ich blicke verschlafen in ein von Sommersprossen übersätes Gesicht. Lizz grinst mich kopfschüttelnd an. »Sogar zerquetscht siehst du viel zu sexy aus. Zieh dir also besser etwas an, bevor ich dir erneut die Knarre an den Kopf halte und dich zwinge, hierzubleiben.«
 »Wie viel Uhr?«, frage ich mit kratziger Stimme und gähne intensiv.
 »Es ist kurz vor fünf, nachmittags.«
 »So ein Fuck!« Sofort springe ich auf und stürze mich auf den Stapel Kleidung. 
 »Sind deine, frisch gewaschen und getrocknet.«
 »Warum hast du mich nicht eher geweckt?«
 »Danke für die frischen Klamotten, Lizz.« Sie betont diesen Satz außerordentlich zischend. 
 »Danke für die frischen Klamotten, Lizz«, betone ich ebenso ernstgemeint. »Tiefer Schlaf ist sehr selten bei mir.«
 »Du sagtest selbst, du bist der Grim. Dass du überhaupt schläfst ...« Ihre Augen blitzen belustigt auf. »Ich bin vorne, habe Kunden.«
 Nur Minuten später haue ich wie ein Verrückter auf die kleine Klingel neben der Kasse. 
 »Ich muss los.«
 Rote Haare lugen aus dem Tattoobereich hervor. »Schau mal wieder vorbei, wenn du in der Nähe bist. Ach, und die volle Packung Red Devil ist für dich. Als Entschädigung für die Knarre.«
 »Red?«
 »Das stärkste Todesurteil, was es auf dem Markt gibt.«
 »... Tattoo Girl«, nicke ich ihr zum Abschluss zu. 
 Die Schachtel wandert in meine Hand und ich atme tief durch, verlasse das Studio. Lässig schiebe ich mich auf den Sattel, reiße die Folie von der Packung. Filterlose Kippen. Scheißegal, Hauptsache Nikotin. Tief ziehe ich den Qualm in meine Lungen, blicke halb schräg die Straße entlang und benetze die Lippen. 
 Ari fragte mich, was ich mit meiner Zeit anstelle, wenn ich nicht in ihrem Kopf herumschnüffele. Jetzt werde ich ihr das hautnahe Erlebnis dazu spendieren. 
 Arianna, mach dich bereit.
 Gänsehaut pur. Sie antwortet prompt. 
 Wofür? Was meinst du?
 Für mich!
  
 In Lichtgeschwindigkeit kehre ich zurück nach Jersey. Und mir hängt ein fetter Kloß im Hals. Das Bike stelle ich wieder im Lincoln Park ab, der direkt gegenüber von meinem alten Apartment liegt. Aris jetziger Wohnung. Einen flüchtigen Moment verharre ich im Schatten der Bäume. Sondiere die Umgebung. Keine Velasco und Simmons Fucker, keine Gewitterwolken. Der Abend ist warm, die Sonne steht tief. Es duftet nach Sommer und einem Versprechen. 
 Baby, komm runter zu mir.
 Irgendetwas scheppert zu Boden, gefolgt von einem derben Fluchen und meinem Grinsen. 
 Schwing deinen süßen Arsch vor die Tür. 
 Gib mir fünf Minuten.
 Du hast zwei!
 Meine Kehle ist staubtrocken. Tief vergrabe ich die Hände in den Hosentaschen, trete auf den Bürgersteig und warte. Leute eilen an mir vorbei, Autos hupen, Wind weht durch meine Haare. Doch ich bleibe völlig regungslos, fokussiere einen einzigen Fleck.
 Die Zeit ist um, Arianna!
 Im selben Moment strahlt die Sonne heller und meine Dunkelheit fängt Feuer. Wir finden uns. Zart streicht sie sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. Ich erkenne jedes Detail. Aber es ist nicht genug. 
 Wir beide setzen uns gleichzeitig in Bewegung, achten nicht auf Statisten außerhalb unserer Blase. Bahnen uns eine Schneise aus Sucht. 
 »Süße ...« Rau, kehlig, verloren ohne mein Sommermädchen, ziehe ich sie in meine Arme. Umfasse ihr Gesicht und küsse sie. Tief und hungrig, kein Zögern. Die Zeit ist endgültig vorbei. Ich nehme, was schon immer mir gehörte. 
 Erst das dramatisch ansteigende Hupkonzert einiger Autofahrer, katapultiert uns beide zurück in die Realität. Aus völlig verklärten Augen starren wir in ihre Gesichter. Wir blockieren die Straße, das Ampelsignal ist längst auf grün gesprungen. 
 »Lass uns von hier verschwinden.«
 Fest verschränke ich meine Finger mit ihren und ziehe Ari hinter mir her. Unsere Herzen hämmern im Gleichtakt. Mit einem Ruck hebe ich sie hoch und presse ihren Po auf den Sattel der Maschine, dränge mich dicht vor ihren bebenden Körper. Sanft streiche ich mit meinem Daumen über ihre Unterlippe. »Du bist so verdammt wunderschön.«
 Sturmblaue Augen betrachten mich in einer Intensität, die mir unmissverständlich zeigen, dass das hier schon lange überfällig ist. 
 »Kneif mich, damit ich auch wirklich glaube, dass du hier bist.«
 Arianna grinst und ich ebenfalls. Danach verdunkelt sich mein Blick. 
 »Meinst du so?« Ich packe ihre Oberschenkel, schiebe sie auseinander, ziehe sie dicht vor meine Körpermitte und zerre an ihren Haaren. Lege ihren Hals frei. »Fuck, Baby.« 
 Ihr sinnlicher Mund stöhnt meinen Namen und ich blende völlig aus, dass wir im Park nicht allein sind. Zu köstlich schmeckt ihre Haut und weckt die Gier nach mehr. Trotzdem löse ich mich von ihr und trete einen Schritt zurück. 
 »Hey«, sie boxt gegen meine Schulter. »Das reicht nicht!«
 Bevor ich antworte, sauge ich dieses Bild in mich auf und stecke mir eine Kippe an. Kurze Jeansshorts, ein schlichtes schwarzes Top, halbe Chucks ... 
 »Was ist? Habe ich einen Pickel auf der Nase?«
 Ich reiche ihr die Kippe und stecke mir eine neue an.
  »Ganz im Gegenteil. Dein Anblick bringt mich um den Verstand. Auf so viele Weisen.«
 »Dann berühre mich.«
 »Das werde ich, Baby. Doch zuerst möchte ich etwas anderes mit dir anstellen.« Besitzergreifend und zärtlich zugleich, umfasse ich ihr Kinn. »Heute Nacht gibt es nur eine Regel. Nur wir beide zählen! Keine Fragen, keine Zweifel, keine Gedanken an morgen. Schaffst du das?«
 Ohne Vorwarnung krallen sich ihre Finger in meine Haare und mir entweicht ein tiefes Knurren. »Keine Freunde, das hast du vergessen. Du bist der, der mich auf so viele Weisen berühren soll. Ich will, dass du das tust. Keine Zurückhaltung, kein Stoppen. Zeig mir, wer du wirklich bist.« 
 »... Bist du dir sicher?« 
 »Fucking, ja.«
 Wir beide brechen in lautes Gelächter aus. Obwohl meine Anspannung in unermessliche Höhen schnellt. Sie weiß gar nicht, was sie da von mir verlangt.
 Arianna klettert korrekt auf den Sitz und ich nehme vor ihr Platz. 
 »Scheiße, ich habe den Helm vergessen.« Verärgert über meine eigene Unachtsamkeit, schlage ich auf den Tacho. 
 »Ich vertraue dir.« Dicht schmiegt sie sich gegen meine Rückseite. »Immer.«
 Kurz zucke ich zusammen. 
 »Halte dich gut an mir fest. Wir werden ein bisschen unterwegs sein.«
 »Wohin fahren wir eigentlich?«
 »Erinnerst du dich?«, drehe ich den Kopf ein wenig in ihre Richtung. »Wir sprachen über meine Leidenschaft fürs Motorradfahren. An dem Abend, als ich dich vor Patrick Batemen beschützen musste.« 
 Sie lächelt in mein Shirt. »Du hättest mich vor dem schweren Wäschesack beschützen müssen.« 
 »Yep, deshalb entschädige ich dich hiermit.« Sanft küsse ich jeden einzelnen ihrer Fingerknöchel und ziehe ihre Arme enger um meinen Körper. »Frei sein, den Fahrtwind spüren. Ich möchte das mit dir gemeinsam erleben. Und danach will ich mit dir in die Einsamkeit.«
  Eine Antwort warte ich nicht ab. In ihrem süßen Schädel tobt das reinste Chaos, gepaart mit nicht jugendfreien Szenen. Die eine direkte Verbindung zu meiner Hose haben. Entweder der Stoff ist beim Waschen eingelaufen, oder ich bin kurz vorm Platzen. 
 Shit, ich bin am Arsch. 
 Wir brausen durch die Straßen, das Gefühl ist unbeschreiblich. Arianna legt sich mit mir in die Kurven, kichert, wenn ich mich über einen hupenden Autofahrer beschwere. Und zerknüllt mein Shirt, wenn ich beschleunige und zwischen zwei Autos hindurch presche.
 Ich liebe es, Elijah.
 Obwohl wir stumm kommunizieren, ist ihre Stimme voll von Euphorie und Adrenalin. 
 Danke, dass du mir vertraust.
 Die nächste halbe Stunde genießen wir nur. Beobachten, wie sich die Landschaft verändert und das Meer am Horizont erscheint. Mein Grinsen könnte nicht größer sein. Der Zeitpunkt ist perfekt. 
 Ich parke die Maschine auf einem winzigen, fast völlig verlassenen Schotterparkplatz. Atme tief durch. 
 »Wir sind da.«
 Ihre Augen sind riesengroß, während ich meine Hände unter ihre Arme schiebe und sie vorsichtig vor mir absetze. So dicht, dass sich unsere Körper berühren. 
 »Geht es dir gut«, frage ich zärtlich und streiche durch ihr zerzaustes Haar. 
 Sie nickt und betrachtet die Umgebung. »Es ist wunderschön hier. So friedlich und ruhig.«
 »Die meisten Strände sind im Sommer viel zu stark überlaufen. Plémont Bay nicht. Viele werden von den steilen Treppen abgeschreckt, die runter zum Wasser führen. Und abends ist hier gar nichts mehr los.«
 »Du steckst voller Überraschungen, weißt du das?«
 »Warum?«
 »... Weil ich nicht gedacht hätte, dass du so eine romantische Ader hast.«
 »Hab ich auch nicht«, zucke ich mit den Schultern. »Ich hasse aufgewühltes Wasser und Menschen. Hier fehlt beides.«
 »Ich weiß immer noch viel zu wenig über dich.« 
 Bevor ich etwas erwidere, wechselt sie das Thema. »Meinst du, der Truck dort drüben verkauft noch Flüssiges? Ich verdurste.«
 Ohne auf meine Antwort zu warten, stiefelt sie los. Die Klamotten kleben an ihrem Körper, weshalb ich bewusst hinter ihr bleibe. Aktuell liegt mein Tier in Ketten und ich ermahne mich, es langsam anzugehen. 
 Fest klopft Ari gegen das silberne Blech des Minitransporters und hat Glück. Breit grinsend kehrt sie mit vier Dosen Bier zurück. 
 »Sag mal, wo versteckst du in diesem Outfit die Kohle?«
 »Das möchtest du wohl gerne wissen, richtig?«
 Besitzergreifend zerre ich sie an ihrer Gürtelschlaufe zu mir, beuge mich herunter zu ihrem Ohr. Flüstere heiser. 
 »Du musst mir auf die Sprünge helfen, mein Gedächtnis lässt mich im Stich. Schmeckst du eigentlich überall nach Vanille und Orangenblüten?« Zwinkernd nehme ich ihr zwei Dosen ab und öffne eine. Setze an, trinke und lecke mir die Lippen. »Köstlich, so viel steht fest.«
 Prompt wird Ari rot und ich grinse. Drehe mich um, bevor ich gleich hier und jetzt über sie herfalle. »Na komm, Baby. Mir ist fucking zu heiß und ich will ans Meer.«
 Sie zögert. Und mir ist klar, warum. 
 »... Du denkst an das bezopfte Weichei!«
 »Bitte rede nicht so über Zane.«
 Sofort spannt sich mein ganzer Körper an. »Was für ein selten dämlicher Name. Zane ... «
 Meine Schritte werden schneller. »Hey«, Ari greift nach meinem Arm. »Er war für mich da, als ...«
 »Na sag schon«, blaffe ich sie an. »Als ich es nicht konnte und im verfickten Exil festsaß. Hoffentlich hast du seinen Namen nicht auch gestöhnt.« 
 Sofort sacken meine Schultern hinab und ich streiche mir verzweifelt die Haare aus dem Gesicht. Wutentbrannt schubst sie mich zur Seite und rennt an mir vorbei. Ich bin so ein verfluchtes Arschloch. 
 »Warte, es tut mir leid. So war das nicht gemeint.«
 »Ach, und wie war es dann gemeint?«
 Sie nimmt zwei Stufen auf einmal, die hinab zum Wasser führen. Bier schwappt über den Dosenrand, direkt auf mein Shirt. 
 »Jetzt warte, zum Teufel, und lass mich erklären.« Unten angekommen, erschwert der Sand ihr Fortkommen und ich hole sie sein. Achtlos pfeffere ich die beiden Dosen von mir. 
 »Es tut mir leid. Es ist nur so unsagbar schwer für mich, mir vorzustellen, wie du mit ihm ...« Sanft greife ich nach ihrem Handgelenk. »Niemand darf dich haben, verstehst du.« Mein Oberkörper hebt und senkt sich viel zu schnell.
 »Ich musste es dir versprechen! Dass ich es versuche. Obwohl mein Herz immer dir gehörte. Und weißt du was, ich dachte sogar an dich. Er liebte mich und ich dachte verflucht nochmal an dich! Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was das für ein Gefühl ist. Was es über mich aussagt?«
 Zittrig zerre ich an der Schachtel und stecke mir eine Kippe an, laufe zur Brandung. Die Wellen brechen seicht ans Ufer. Mit einer einzigen Bewegung befreie ich mich von den Chucks. Ari tritt neben mich, mit ausreichend Abstand. Auch ihre Füße sind nackt. 
  »... Ich muss dir etwas sagen. Und wenn das alles zwischen uns verändert, verstehe ich das.« 
 »Was musst du mir sagen?« 
 »Dort, wo ich mich aufhalte ... Da gibt es jemanden. Eine Frau. Ich habe sie gefickt, Ari.«
 Stille, Schweigen, Ekel vor mir selbst. 
 »... Liebst du sie?«
 »Ich hasse sie!« Ihre Augen glitzern und eine einsame Träne löst sich, die meine Wut auf das Spiel nochmals verstärkt. »Es ist kompliziert, das zu erklären. Aber eines ist gewiss. Für mich zählte nur ein Gedanke, dich wiederzusehen. Koste es, was es wolle.« 
 »Drake hat mir von dem Amulett erzählt.« Prompt klappt mir die Kinnlade herunter. »Er glaubt, du hast die Seiten gewechselt. Aber ich denke das nicht. Du wirst deine Gründe haben.« Die Bitterkeit in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Darf ich es sehen?«
 Schweigend drehe ich mich zu ihr und reiße mir das Shirt vom Oberkörper, lasse es achtlos in den Sand fallen und den Kopf hängen. Die letzten Strahlen der Sonne tauchen uns beide in ein unwirkliches Licht. 
 »Was tust du da?« 
 Vorsichtig fahren ihre Finger über meine Brust. »Dich berühren. Keine Fragen, keine Zweifel. Kein Morgen. Nur wir beide, für immer.«
 »Baby, ich will dich sehen. Darf ich?«
 Sie nickt und dann gibt es kein Halten mehr. 
 Meine Finger schieben sich unter den Saum ihres Tops, berühren dabei ihre warme Haut, ziehen es langsam über ihren Kopf und schnappen nach Luft. Meine Kette ... Das tote Herz in meiner Brust rast. 
 »Du bist perfekt.« 
 Achtlos werfe ich auch ihr Oberteil in den Sand. Umfasse Aris Handgelenke und fixiere sie hinter ihrem Rücken. Scheißegal, dass meine Hose nass wird, ich gehe vor ihr in die Knie und senke meinen Mund auf ihre Brüste. Nacheinander lecke ich über ihre Knospen. Sauge daran, bis sich beide hart und fest aufrichten. 
 »Mehr, ich brauche mehr von dir.«
 Ihre Worte treiben mich an, wild zerre ich an ihrem Hosenknopf, öffne den Reißverschluss. »Ausziehen!«
 »Kommt gar nicht infrage. Du bist zuerst dran.« 
 Geschmeidig komme ich zurück auf die Füße, bringe etwas Abstand zwischen uns. Lasziv spiele ich mit der Zunge an dem Ring in meiner Unterlippe. Ohne sie aus den Augen zu lassen, öffne ich jeden Knopf einzeln. Ein paar Strähnen meiner Haare fallen mir dabei ins Gesicht. 
 »Du wirst rot, kleine Ari. Das macht mich noch mehr an, weißt du das?«
 Nackt stehe ich vor ihr. Eindeutig erregt. Frech grinsend. 
 »Jetzt du, runter mit den Spendierhosen. Sofort!«
 »Und wenn ich mich weigere?« Neckend zwinkert sie mir zu. »Was willst du dann machen?«
 Zwei Schritte und ich bin bei ihr. Reiße sie mit mir ins Wasser. »Dann nehme ich, was mir gehört!«
 »Verdammt, Elijah. Du bist schuld, wenn ich einen Herzinfarkt bekomme.«
 »Es gibt schlechtere Arten, abzutreten.«
 Gierig presse ich meinen Mund auf ihren, befreie sie unter Wasser von ihren Shorts und schmeiße diese ans Ufer, um dann ihre Beine um meine Mitte zu schlingen. 
 »Fühlst du das, Süße? Das ist es, was mein Körper jede verdammte Sekunde, jeden verdammten Tag für dich empfindet.«
 »Oh Gott ..., was machst du bloß mit mir?!«
 Ihre Hände sind überall auf meinem Körper. 
 »Dich lieben. Dich vögeln und ficken. Immer und immer wieder. Soll ich das heute Nacht mit dir tun? Sag es!« Sie erzittert unter meiner derben Art und ich ebenfalls. Fest blicke ich ihr in die Augen. »Wie viel Dunkelheit willst du wirklich von mir?«
 »Das, was du bereit bist, mir zu geben.«
 Ein letztes Mal schließe ich die Augen, atme tief durch. Genau in diesem Moment verschwindet die Sonne am Horizont. 
 »Ari ...«, stöhne ich und erneuere unsere Verbindung. Dringe vorsichtig in sie ein. Erschaudere unter dem Gefühl der Enge und ihrem Wimmern. 
 »... Mehr!«
 Sturmblau und Kryptonit. Besitzergreifend umfasse ich ihren Arsch, gebe den Rhythmus vor. Das Wasser trägt uns. 
 »Fuck, Baby.«
 Ihr entweicht ein zarter Schrei, je tiefer und schneller ich unsere Körper treibe. »Hör nicht auf, niemals.«
 Knurrend bringe ich das Wasser um uns herum zum Brennen. Aber das reicht nicht. Ich verlangsame meine Folter, trage Ari zum Strand, flüstere ihr meine gesamte Düsternis ins Ohr. Drücke ihren Körper auf den warmen Boden und komme über sie. Wasser tropft aus meinen Haarspitzen. 
 »Vanille und Orangenblüten«, flüstere ich und meine Zunge hinterlässt eine Schneise aus Feuer auf ihrem zarten Hals. »Mal sehen, ob ich mich richtig erinnere.«
 Je tiefer mein Mund wandert, desto unkontrollierter werden ihre Atemzüge. 
 »... Elijah!«
 Hart spreize ich ihre Beine, koste und sauge. Fixiere ihren Oberkörper mit einer Hand. »Du gehörst mir, Baby! Und du schmeckst wie Himmel und Hölle gleichzeitig.«
 Ich bekomme nicht genug. Gebe ihr alles, was ich habe, und nehme mir alles, was ich so dringend brauche. Wonach ich giere. 
 »Bitte, ich will dich wieder spüren. Du warst zu lange fort. Es ist zu lange her ...«
 Mit einem Ruck verändere ich die Position, setze sie auf meinen Schoß. 
 »Arianna«, stöhne ich laut, mit geblähten Nasenflügeln. »Sag mir, dass ich mich zurückhalten soll.« Ihre Hände krallen sich in meine Haare, und ihr Mund zieht nacheinander an den Piercings in meinen Brustwarzen. »... Ja, oder nein?«
 »Liebe mich, so wie du bist. Mit dem Licht und der Dunkelheit in dir.«
 Das Tier in mir tritt an meine Seite, wir arbeiten im Gleichklang. Weder sie noch ich sind in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Bewegungen gehen über in Ekstase. Worte vermischen sich mit dem Klang der tiefsten Begierde. 
 Fest umschlinge ich ihr Becken, drücke ihren Oberkörper hinab auf den Boden. Morgen wird ihr Rücken gezeichnet sein, von dieser Prozedur. Immer und immer wieder reibt er über den Sand. Weil jeder Stoß ein Versprechen ist. Ein Zeichen ihrer Zugehörigkeit. 
 »... Hör nicht auf. Bitte, hör nicht auf!«
 Ich spüre die Veränderung in ihrem Körper. Zucken und Pulsieren gleichzeitig. 
 »Lass los, Baby. Lass dich fallen. Du bist so weit.«
 »... Mit dir zusammen«, keucht sie. »Nur mit dir.« 
 Kurz stoppe ich, komme erneut über sie. Meine Ellenbogen positioniere ich neben ihren Kopf. Und küsse sie. Tief. Unsere Körper sind von einem Schweißfilm überzogen und mein Atem ist außer Kontrolle. 
 »Ich liebe dich, Arianna Payne. Du weißt gar nicht, wie sehr. Einfach alles an dir.« 
 Wir beide stehen in Flammen. Inmitten eines riesigen Infernos. Unversehrt, auf ewig verbunden. 
 »... Und ich liebe dich.« 
 Unnachgiebig stoße ich zu, bis es kein Halten mehr gibt. Wir verlieren uns gemeinsam, still und laut. Arianna und Elijah.
  
 Zeit ist bedeutungslos. Wir schweben in unserer Blase, fest verbunden und atemlos. Halten uns, zutiefst in dem versunken, was wir gerade getan haben. 
 Sanft hauche ich ihr einen Kuss auf die Nase, beobachte die Gleichmäßigkeit ihrer Züge und ihren verwilderten Ausdruck. Sand, Schweiß, alles von mir klebt auf ihr. 
 »Du weißt, dass ich davon nie genug bekommen werde.«
 »Das will ich doch hoffen.« 
 Wir beide lächeln, obwohl eine düstere Gewissheit an uns nagt. Auf dem Schachbrett stehen nach wie vor zu viele Spieler. Und ich frage mich, welche Figur Drake darstellt. Ist er der König? Der ebenbürtige Gegenspieler zu Malorie? 
 Behutsam ziehe ich mich aus ihr zurück. Eine sofortige Leere überkommt mich, weshalb ich sie vorsichtig auf meinen Schoß setze und fest umarme. 
 »Was ist los, du zitterst?«
 »Drake ... Ich muss mit ihm reden. Und dich dafür zurücklassen.«
 Sie streicht über meinen Rücken, umfasst meine Schultern. Zwingt mich, Blickkontakt aufzunehmen. »Wir werden einen Weg finden. Und wenn nicht, folge ich dir in die Dunkelheit. Ein Leben ohne dich ist sinnlos, farblos, nicht erstrebenswert.«
 »Sag so etwas nicht. Hörst du. Nie. Wieder!« 
 Wild pressen sich ihre Lippen auf meine, benetzt von Tränen der Entschlossenheit. Wir lieben uns erneut. Mal schnell, mal langsam und bekommen nicht genug. Bis die Nacht dem Morgen weicht und ich mein erschöpftes Sommermädchen nach Hause bringe. Und mir schwöre, diesen Weg mit ihr nie wieder zu verlassen. 
   20. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Eine Stunde sind wir getrennt und ich vermisse Arianna wie die verfickte Hölle. Am liebsten hätte ich sie nach oben begleitet und ihr beim Schlafen zugesehen. Um sie anschließend unter die Dusche zu tragen und den Sand von ihrem Körper zu waschen. 
 Stattdessen ist mein Weg ein anderer. Drake steht mir bevor. Er ist wie Gandalf, an dem man nicht vorbeikommt. Ich rolle die Augen über mich selbst. Mein Kopf verarbeitet und das Herz stottert. Nur mit ihr funktioniert der Muskel annähernd normal. Ansonsten ist er tot und ächzt bei jedem winzigen Schlag. 
 Viel zu langsam nähere ich mich seinem Büro, aber es ist verlassen. Trotzdem höre ich seine Stimme. Ich folge den Selbstgesprächen und finde ihn direkt vor der Besenkammer sitzend. Inmitten leerer Flaschen, die mir eindeutig zeigen, in welchem Zustand ich ihn hier vorfinde. Drake starrt mich aus glasigen Augen an. Er hat einen klassischen Absturz. Etwas, das ich nur zu gut kenne. 
 »Bediene dich, Kumpel.« 
 Lallend streckt er mir die Flasche entgegen, die ich ihm abnehme, bevor er den edlen Stoff aus dem Tresor des Vergessens fallen lässt. Benromach, hochprozentiger Single Malt Scotch Whiskey, limitierte Edition. 
 »Du kleckerst nicht, du klotzt.«
 Er grinst. »Hab ich von dir. Du nimmst dir auch immer, was du willst. Daher scheiß auf die Konsequenzen.«
 »Du irrst dich gewaltig«, entgegne ich gereizt und setze mich neben ihn. »Während du in deinem Selbstmitleid badest, bemühe ich mich um einen Weg raus aus der verfluchten Misere. Du versteckst dich hinter deiner aalglatten Fassade und suchst einen Schuldigen für deine zum Himmel stinkende Doppelmoral.«
 Spätestens jetzt ist die Blase, in der Ari und ich für einen Wimpernschlag schwebten, zerplatzt. Der Alkohol brennt in meiner Kehle und ich benötige dringend eine Kippe. Die ich nicht habe. Sand, Wasser und Tabak vertragen sich nicht. 
 »... Ich liebe sie. Und sie nahmen sie mir weg. Einfach so.« Wir beide realisieren qualvoll den Schmerz des anderen. »Ich muss sie sehen. Sonst drehe ich durch. Bring sie zu mir, Elijah. Oder mich zu ihr.«
 »Weißt du, was du da von mir verlangst?«
 »Und ist dir klar, was du Miss Payne antust?« Wütend reißt er mir die Flasche aus der Hand und leert den Rest in einem Zug. »Wenn das, was auch immer du planst, erneut scheitert, gibt es keine Arianna Payne mehr. Ihr Herz wird einfach aufhören zu schlagen. Vor Kummer.«
 Mein ganzer Körper bebt und ich spüre, wie die Dunkelheit dramatisch von mir Besitz nimmt. Drake bemerkt die Veränderung. Die Lichter über uns flackern und ich höre Malories irres Lachen in meinem Kopf. Schweigend zaubert er eine winzige, mit rotem Samt bezogene Holzschachtel hervor. Lautlos legt er sie zwischen uns. 
 »Öffne sie!«
 »Warum?«
 »Herrgott, dann mache ich es eben selbst!«
 Vorsichtig verschiebt er den Deckel und ich sauge scharf die Luft ein. Blicke immer wieder zwischen ihm und dem winzigen schwarzen Splitter hin- und her. Er leuchtet genauso wie der Kern des Tropfes auf meiner Brust. 
 »Sie nahmen mir Miriel und ich entwendete das hier. Es reicht gerade so, um das Midnite zu schützen. Kumpel, du trägst die Verdammnis um deinen Hals. Und deshalb bist du eine Gefahr. Weil du dich auf etwas eingelassen hast, was du gehörig unterschätzt. Mir ist das ein Mal passiert und sicherlich kein zweites Mal.«
 »Schon klar, Mann mit der weißen Weste«, erwidere ich zynisch, inklusive einer immensen Portion Wut. »Du hast zugesehen und mich ins offene Messer laufen lassen. Den Kollateralschaden in Kauf genommen. Hauptsache, du konntest dein kleines fucking Geheimnis über den Dreiklang weiter hüten. Arianna interessiert dich in Wirklichkeit einen Dreck! Spielst den großen Macker im Untergrund, ohne wirklichen Plan. Weißt du was, ich werde Miriel erzählen, dass du bewusst die Trennung von mir und ihrer Tochter akzeptiert hast.« Angewidert deute ich an, auf ihn zu spucken. »Miriel besitzt die Eier, die du niemals hattest. Das alles war ihre Idee. Weil sie eingesehen hat, für ihre Liebe zu kämpfen. Du hingegen ... Du bist wahrhaftig nichts anderes als ein Geschäftsmann.«
 Mit diesen Worten stehe ich auf, umrunde ihn und öffne die Besenkammer. Es brodelt in mir. Kaum vorzustellen, was er alles wusste, dass er dennoch die Fresse hielt. 
 »Warte.« 
 Drake kommt schwankend zurück auf die Füße. Unerwartet zieht er mich in eine Umarmung, die es in dieser Form zuvor nie gegeben hat. 
 »... Es tut mir leid. Alles ist aus dem verdammten Ruder gelaufen. Ich wollte Miss Payne von dir fernhalten, weißt du noch? Aber du konntest nicht hören, bist einfach in Philadelphia aufgetaucht und hast das Schicksal von Mitch verändert. Mir war klar, dass dein Hochverrat Konsequenzen haben würde. Und dir ebenfalls. Scheiße«, drückt er mich direkt etwas fester. »Mir waren die Hände gebunden.«
 »Und das soll ich dir abkaufen, Alter?« Er hängt wie ein Klammeraffe an mir und sucht Halt. 
 »Besoffene und Kinder sagen doch immer die Wahrheit.«
 Tja, damit nimmt er mir den Wind aus den Segeln. Mit Alkoholexzessen und den Folgen einer lockeren Zunge bin ich bestens vertraut. 
 »Wie geht es jetzt weiter«, will ich von ihm wissen und trete hinein in die Kammer. »Sperrst du mir den Zugang zum Midnite, oder sprichst du mir dein Vertrauen aus?«
 Müde reibt er sich die Augen und richtet sein zerknittertes Hemd. »Ich muss mit Miriel sprechen und du das Amulett loswerden. Es ist gefährlich für dich und besonders für Miss Payne.«
 Bei diesem Satz zucke ich zusammen. Ohne Amulett kein Portal. Ohne Portal keine Arianna. Simpel und fucking Bullshit. 
 »Habe ich dein Wort, dass du weiterhin auf Ari aufpasst?«
 »Mehr als das. Ich werde sogar Keira bitten, ein Auge auf sie zu werfen. Denn du bist ab jetzt höchstpersönlich Iris Staatsfeind Nummer Eins. Zane ist ein netter Kerl. Ihr wird nicht gefallen, was du die letzten Stunden mit ihrer besten Freundin angestellt hast. Obwohl ich weiß, dass dir das ziemlich egal ist.«
 Das altbekannte Schmunzeln erscheint auf seinem Gesicht und er schüttelt seine pomadigen Haare. »Erneut möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«
 »Und ich diesmal nicht in deiner, Kumpel. In deinem Universum wird Miriel nicht gefallen, dass du sie sehen willst. Aber nicht, weil sie dich nicht liebt. Sondern weil sie Angst vor dem hat, wozu du fähig bist.«
 Der Schmerz in seinen Augen weicht einem gefährlichen Glühen. Wie gut kenne ich Drake Martinez wirklich?
  
 Frisch geduscht sitze ich auf der Kante des riesigen Himmelbettes, asche auf den Boden und hänge meinen Gedanken nach. Ich trage lediglich Boxershorts und betrachte das Tattoo auf meinem Oberschenkel. Lizz ist eine wahre Meisterin ihres Fachs. Arianna würde ihre Art der Strichführung gefallen. Da bin ich mir sicher. Und ich würde gern zugucken, wenn Lizz auf ihrem Körper Wunder vollbringt. Sie fehlt mir. Aber ich weiß, dass die letzten Stunden eine Ausnahme waren. Zumindest in dieser Intensität. Die Zeit spielt weiterhin gegen uns und ich muss aufpassen, dass meine Gier mich nicht unachtsam werden lässt. 
 Rückwärts falle ich auf das Bett, strecke die Arme weit von mir und blende aus, dass ich mich wieder im Limbus befinde. Nur ein paar Minuten genießen. In die Blase zurückkehren, ins Wasser springen und eintauchen. 
 »Steh auf, Saltatio Mortes! Malorie will dich sehen.«
 Im Ernst? Schmeißfliegen sind angenehmer. 
 »Und wenn ich sie nicht sehen will?!«
 Simmons Visage erscheint in meinem Blickfeld. 
 »Dann müssen wir der kleinen Miriel wohl ein weiteres blaues Auge verpassen.«
 »Weißt du, was Männern nachgesagt wird, die Frauen schlagen?«
 Groß und breit positioniere ich mich vor ihm. 
 »Lass mich raten, sie haben einen kleinen Schwanz?«
 »Nein, sie sterben.«
 Simmons schweigt und ich betrachte ihn ruhig und ernst. Es ist nur eine Frage der Zeit. 
 Ich werfe mir ein paar Klamotten über und folge ihm. Nach endlosen verschachtelten Gängen bleiben wir stehen und ich zucke mit den Schultern. »Was ist, hast du wieder keinen Zutritt?«
 »Genieße es.«
 Gelangweilt zeige ich ihm den Mittelfinger und trete selbstbewusst durch das flackernde Portal. Hinein in einen Raum, der in fast völliger Dunkelheit liegt. Leise Musik spielt im Hintergrund, und in den Boden eingelassen, schlängelt sich ein rötlich glimmernder Lavastrom. 
 »Willkommen in meinem Gemach, Jäger.«
 Augenblicklich wird mir schlecht. Meine mentalen und körperlichen Kraftreserven sind stark eingeschränkt. Mehr als ein »Malorie«, bringe ich nicht zustande. 
 Hände legen sich von hinten auf meine Schulter, massieren meinen Nacken. »Ich habe meinen gesamten Stab befragt und niemand wusste, wo du steckst. Du hast mir gefehlt.« Fest presst sie ihren Körper gegen meine Rückseite und bohrt ihre Fingernägel in meine Haut. »Malorie mag so ein Verhalten nicht.«
 »Der Jäger arbeitet, schon vergessen?«
 »Natürlich, deshalb darfst du dich auch ab jetzt entspannen und mein Ehrengast sein.«
 Sie schiebt mich durch den Raum und ich lasse sie gewähren. Hier bin ich eindeutig in der schlechteren Ausgangsposition. Es stinkt nach Bittermandel und Wahn. Immer wieder werfe ich einen angespannten Blick über die Schulter und erkenne flackernde Umrisse, die ein wild verzerrtes Gesicht zum Vorschein bringen. Ich bin hinabgestiegen in die Untiefen der bösen Königin. 
 »Möchtest du etwas trinken? Hier gibt es alles, was du dir wünschst.«
 »Nein danke, mir ist der letzte Kater noch viel zu präsent.«
 Ohne Vorwarnung legen sich Ketten um meine Handgelenke, zerren meine Arme straff über den Kopf. Die Wand, die ich in meinem Rücken spüre, strahlt eine extreme Gluthitze aus.
 »Bist du jetzt komplett übergeschnappt?!«
 »Der Todesengel in Ketten ... Und so hilflos. An diesen Anblick könnte ich mich gewöhnen. Es macht mich an.«
 »Träum weiter«, spucke ich diesmal richtig auf den Boden. In der Hoffnung, mindestens ihre Schuhe zu treffen. Prompt landet ihre Hand in meinem Schritt, was meiner Kehle ein tiefes, niederträchtiges Knurren entlockt. »Finger. Weg!«
 »Hindere mich doch. Oder ist es nicht das, worauf du abfährst. Wenn ich deine Dunkelheit in tiefschwarzes Verlangen umwandele.« 
 Sie gleitet meinen Körper hinab und geht vor mir in die Knie, öffnet die ersten beiden Jeansknöpfe. Wild zerre ich an den Ketten, beiße die Zähne zusammen und lande einen direkten Treffer mit dem Fuß. 
 »Fuck, Malorie, binde mich los und dann frag mich, was du wissen willst. Nimm dir Simmons für deine perversen Spielchen, er würde liebend gerne vor dir auf dem Boden Männchen machen. Ich war besoffen und stehe nicht auf unfreiwillige Fesselspielchen.«
 Schallend trifft mich eine Ohrfeige, gefolgt von einem Schlag in die Weichteile. Ohne, dass ich es verhindern kann, entweicht mir ein schmerzvolles Keuchen. Und ihr ein ekelerregendes Lachen. Gleichzeitig rasten echte Fußfesseln ein.
 »Hat Miriel dir erzählt, dass ich Drake ebenfalls auf diese Weise entspannen ließ? Er zierte sich genauso wie du und wollte sich seine wahre Natur einfach nicht eingestehen.«
 »Du bist verrückt, eindeutig.«
 Ihre Lippen streifen meine und ihre Zunge leckt über meine Wange. Von Ekel durchströmt, drehe ich den Kopf weg. 
 »Du riechst ungewöhnlich. So menschlich. Überall.«
 »Nochmal, falls du es bisher nicht kapiert hast. Wenn du gefickt werden willst, frag deine Speichellecker. Und wenn die nicht wollen, mach es dir selbst. Du hältst mich von meiner Aufgabe ab, euch Drake auszuliefern. Deshalb stinke ich nach Menschen, weil es im Midnite von ihnen wimmelt.«
 Sie säuselt. »Zu gern würde ich wissen, wie er es schafft, den Club vor uns zu schützen. Weißt du etwas darüber?«
 Unwissenheit ist eine Gabe. Warum musste mir die Pomade ausgerechnet jetzt davon erzählen. 
 »Genau das will ich herausfinden. Du fickst dich also gerade selbst ins Knie, weil du mich hier festhältst. Lass das Spielchen sein und wir reden in Ruhe über die nächsten Schritte.«
 Schwarzes Feuer entfacht in ihrer Handfläche. Es züngelt und dehnt sich in meine Richtung aus. Über die Flamme hinweg starren wir uns an. Ihr Gesicht wirkt fast unschuldig für das, was sie hier abzieht. 
 »Nur eine kleine Veränderung des Winkels und du spürst es. Wie es langsam durch deine Haut fährt.« Mit einem Ruck reißen ihre Finger an dem Ausschnitt meines T-Shirts und legen das Amulett frei. »Die Hitze und dein Verlangen, dich erkenntlich zu zeigen.«
 Mir schwirrt der Kopf. Malories Grinsen verschwimmt, verzerrt sich immer weiter zu einer hässlichen Fratze.
 »Was willst du, verflucht?«
 »Deinen Gehorsam. Deine Loyalität. Deine Lust und deinen Körper.«
 »... Du brichst die Regeln! Darauf steht Hochverrat.«
 Erneut trifft mich eine donnernde Ohrfeige. »Bist du dir sicher, dass du mir die Wahrheit erzählst, Saltatio Mortes?«
 »Ziemlich sicher«, presse ich hervor und versuche das manipulierende Gefühl, aus meinem Kopf zu verdrängen.
 »Was plant Drake?«
 »... Ich weiß es verdammt nochmal nicht.«
 »Wo warst du in den letzten beiden Tagen?«
 Wild schlage ich mit meinem Kopf hin- und her. Die Hitze wird unerträglich und die Gier, die ich verspüre, ebenfalls. 
 »Im Midnite.«
 Ohne Vorwarnung greift sie in den Bund meiner Hose. 
 »Gefällt dir das?«
 Fuck, Fuck, Fuck. 
 »Antworte mir, Jäger!«
 Widerliche Bilder erscheinen in meinem Kopf. Nicht mit ihr. »Hör auf, bitte.«
 »Du willst mich ficken, dein Körper verrät dich.« Erneut sinkt sie vor mir auf die Knie. »Erinnere dich daran, wie es sich anfühlt, wenn ich das hier koste.«
 Meiner Kehle entweicht ein verzweifelter Laut. Ekel, Abscheu, Erniedrigung ... Und ein stiller Schwur, dass ich die Schlampe vernichten werde. 
 »So bereit für mich.«
 Nichts geht mehr. Mir fehlt die Kontrolle. Malorie hat mich sprichwörtlich in der Hand. Bevor es zum Äußersten kommt, lässt sie von mir ab. Krallt ihre Nägel in mein Gesicht. Ihr triumphierendes Grinsen ist das letzte, was ich wahrnehme. Gefolgt von einem Flüstern, dass sie wiederkommen wird. Um mich zu quälen, bis ich ihr die Antworten gebe, die sie benötigt. Drake ist ihr Antagonist. Benebelt nickt mein Kopf zur Seite und ich drifte hinein in einen furchtbaren Alptraum. 
 Mit den Händen tief in den Hosentaschen vergraben, stehe ich vor ihr. Die Kälte kriecht durch mich hindurch, obwohl die Sonne erbarmungslos auf unsere Köpfe knallt. Zusätzlich steigt mir ein abscheulicher Geruch in die Nase. Die Docks stinken so fischig wie nie. 
 Ich will einen Schritt, auf sie zu machen, die Distanz zwischen uns verringern. Stattdessen halte ich mich zurück, warte auf das, was sie mir zu sagen hat. Ihre Augen wirken gerötet und ihre ganze Haltung schreit förmlich, dass ihr meine Gegenwart unangenehm ist. 
 »Ari«, flüstere ich dann doch. »Bitte ...«
 »Es tut mir leid«, unterbricht sie mich und hebt zittrig ihre Hand, die einen Ring trägt. »Wir beide ..., das funktioniert nicht mehr.« 
 Verzweifelt sinke ich vor ihr nieder. Versuche, ihre Arme zu greifen, und fasse ins Leere.
 »Du musst mich loslassen. Ich liebe Zane. Und du gehörst zu ihr.«
 »Nein, du irrst dich!« Meine Stimme bricht, weil ich sie verliere. 
 »... Du kannst mir nicht geben, wonach ich suche. Sicherheit, Zukunft. Ein Leben.« Arianna umfasst ihren Hals und legt vorsichtig die Kette auf den erhitzten Asphalt. »Lebewohl, Elijah.«
 Still wendet sie sich ab. Blickt nicht zurück. Ich bin verloren. 
  
 »Binde ihn los. Sofort!«
 »Das hast du nicht zu entscheiden, Mael!«
 Blinzelnd, mit völlig ausgetrockneter Kehle, erlange ich das Bewusstsein wieder. Die Dunkelheit weicht dem üblichen Dämmerlicht. 
 »In diesem Fall ist es sehr wohl meine Entscheidung. Du stürzt das gesamte Naraka ins Chaos, wenn du deine eigenen Regeln missachtest und Folter ohne Anklage betreibst. Also, binde ihn los.«
 Prompt falle ich vornüber auf die Knie. Mir ist schwindelig und die Erkenntnis braucht einen Moment. 
 »Kannst du laufen?«
 Erneut blinzele ich und sehe beide Schwestern doppelt. Mael reicht mir ihre Hand, die ich ergreife und langsam aufstehe. Erleichtert stelle ich fest, dass meine Hose wieder verschlossen ist. Abschätzig betrachten ihre Augen das zerrissene Shirt. 
 »Ja, ich denke, ich kann laufen«, erwidere ich und bringe sofort Abstand zwischen Malorie und mich. Aber nicht zwischen mich und den Traum. Er verfolgt mich.
 »In Ordnung, Miriel wartet vor dem Portal auf dich. Sie wird dich durch den Irrgarten zu deiner Suite geleiten.«
 Es ist das erste Mal, seitdem ich hier aufgetaucht bin, dass Mael in einem annähernd neutralen Tonfall mit mir spricht.
 Ich werfe Malorie einen letzten, vernichtenden Blick zu und ernte nur ein wahnhaftes Grinsen. Die beiden Schwestern starten eine hitzige Diskussion. 
  
 Total erschöpft falle ich in Miriels Arme und bin erleichtert über ihre Unversehrtheit.
 »Oh Gott, du siehst furchtbar aus. Überall habe ich nach dir gesucht. Mael war es, die Verdacht geschöpft hat und das, was auch immer da drin passiert ist, stoppte.«
 Wir schlurfen langsam zurück und sie stützt mich.
  »Wie lange?« Diese Frage brennt mir unter den Nägeln.
 »... Fünf unendlich lange Tage.«
 Fast knicken meine Beine weg. »Ari. Ich muss zu ihr.«
  »Hey, ganz ruhig. Was du brauchst, ist Ruhe. Und keine unüberlegten Aktionen. Malorie ist besessen von dir. Wenn du jetzt wieder verschwindest, hat das Folgen.«
 Vorsichtig schiebe ich Miriel in einen kleinen Nischenvorsprung, hole tief Luft. »Drake, er plant etwas. So wie wir. Und ich glaube, wir brauchen seine Hilfe.« Aus ihrem Gesicht entweicht jegliche Farbe. »Ihr solltet reden.«
 Eilig zerrt sie an meinem Arm und dirigiert mich schnurstracks in ihre Suite. Ohne Rücksichtnahme auf meine Beine, die sich wie Wackelpudding anfühlen. Ihr Tonfall ist ernst, duldet keinen Widerspruch.
 »Ab sofort halten wir uns hier nicht mehr getrennt voneinander auf. Und wir sprechen jeden Schritt ab. Malorie verfällt immer weiter ihrem Wahn und ich bin mir nicht mehr sicher, ob Mael sie vollends unterstützt. Du siehst es vielleicht nicht, aber wir sind auf dem richtigen Weg. Zuerst kommt Chaos und dann die Zerstörung.« 
 »Hast du mir überhaupt zugehört? Drake will dich sehen.«
 Miriel drückt mir eine Flasche Wasser in die Hand. »Trink, auch Todesengel können dehydrieren. Und ja, ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich will ihn nicht sehen.«
 Tief atme ich aus, fahre mir durch die zerzausten Haare.
 »Das wird ihn nicht davon abhalten. Gehst du nicht zu ihm, kommt er zu dir. Er liebt dich.«
 »Und genau das ist es, was mir Angst macht. Du glaubst gar nicht, wie sehr.«
 »Doch, ich weiß es. Denn das ist die Angst, die mein elendiges Dasein jeden verfickten Tag bestimmt. Aber ich lasse nicht mehr zu, dass mich das lähmt. Deine Tochter gehört an meine Seite.«
 Ein bitterer Geschmack macht sich auf meiner Zunge breit. Ich muss sie sehen und mich vergewissern, dass es nur ein verfluchter Traum gewesen ist.
   21. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Fünf Tage sind seit unserem unvergesslichen Trip ans Meer vergangen. Jede Erinnerung daran sorgt für ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch und eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper. Längst schmerzt der vom Sand wundgescheuerte Rücken nicht mehr, lediglich ein paar wenige rote Stellen sind übriggeblieben. 
 Fünf Tage, in denen ich rein gar nichts von Elijah gehört habe. In denen ich ehrlich gesagt von niemandem etwas gehört habe. Denn scheinbar beherrsche ich die traurige Kunst, all meine Freunde gleichzeitig zu verärgern. 
 Drake hält es mal wieder nicht für notwendig, ein klärendes Gespräch zu suchen. Ich bin noch immer wütend über seinen Auftritt. 
 Auch von Iris habe ich die Nase voll. Und bin froh, dass sie sich zurückhält. Sie sollte am besten wissen, dass Gefühle niemals rational sind. Darüber zu urteilen, was richtig oder falsch für mich ist, steht ihr nicht zu! 
 Der Konflikt mit Zane ist es jedoch, der mir schwer auf der Seele lastet. Er ist zu Recht enttäuscht von mir. Denn wir waren an dem Tag, an dem Elijah mich ans Meer entführte, verabredet. Ich war so überrascht von dem spontanen Ausflug, dass ich es schlichtweg vergessen habe. Allem voran aber Rivers Geburtstag. Geplant war ein dreitägiger Aufenthalt in Philadelphia. Als Elijah mich zuhause absetzte, zeigte mein Handydisplay unzählige Anrufe in Abwesenheit. Von Zane, aber auch von Iris und Mitch. Sie hatten allesamt Nachrichten hinterlassen, die zwischen Besorgnis, Wut und Panik wechselten. Als ich Iris Entwarnung gab, war sie schrecklich böse auf mich. Zane hingegen, den ich in jeglicher Hinsicht hintergangen und verletzt habe, blieb wortkarg. Seine Enttäuschung klang zwischen reservierten, sparsamen Worten deutlich heraus. 
 Mir ist bewusst, dass ich Rivers verpassten Geburtstag nicht rückgängig machen kann. Zanes Vertrauen in mich ist erschüttert und ich würde verstehen, wenn er nichts mehr mit mir zu tun haben möchte. Ich bin für ihn wütend auf mich selbst. Obwohl ich keine Sekunde von der Nacht mit Elijah bereue. Ist es egoistisch, dass ich nur an ihn gedacht habe? Dass ich den kostbaren Moment in vollen Zügen genoss? Und meine persönlichen Gefühle über die aller anderen stellte? So zumindest fühlt es sich rückblickend an, egoistisch. Ich bin süchtig. Elijah ist meine Droge. 
  
 Das Werk ist vollendet, der letzte Pinselstrich gemalt. Der Song in meinen Kopfhörern verklingt und ich trete einen Schritt zurück, um das Bild besser betrachten zu können.
 Das Mädchen auf der Leinwand tanzt. Seine wilden Locken wehen im Wind, das Kleidchen ist leicht aufgebauscht. Ein Kranz aus Gänseblümchen schmückt seinen Kopf. Mit großen, leuchtenden Augen gibt es sich einer Melodie hin, die der Betrachter nicht zu hören vermag. Anmutig, voller Lebensfreude und mit einer Leichtigkeit, die ich nur von ihr kenne. 
 Fünf Tage mit River. Zumindest mit der Vorstellung von ihr. Sie fehlt mir. Und das schlechte Gewissen zerrt an meinen Nerven. Sie hat mich verzaubert. Vom ersten Moment an. Ich wäre gerne mehr für sie und ihren Dad geworden, doch das Leben hat andere Pläne für uns. Je größer der Abstand zwischen Zane und mir wird, desto klarer wird, dass wir drei keine Zukunft haben. Der Versuch ist kläglich gescheitert. An mir. An der Liebe. Und ich bedauere es zutiefst.
 Mit Pim im Schoß sitze ich am Boden und schaue der Farbe beim Trocknen zu. Sein leises Schnurren beruhigt mich. Gedankenverloren lasse ich die Finger durch sein weiches, warmes Fell gleiten. Er hilft mir einmal mehr, die Gedanken zu sortieren und nun weiß ich, was zu tun ist. 
 »Danke, du lieber Schatz«, flüstere ich und vergrabe meine Nase ein letztes Mal in seinem Fell, bevor ich ihn behutsam vom Schoß hebe. Um den Plan in die Tat umzusetzen, tätige ich einen Anruf und mache mich dann mit Stift und Papier an die Arbeit.
  
 Lieber Zane, 
 wie du weißt, bin ich nicht besonders gut mit Worten. Obwohl ich dir gern so viel sagen würde. 
 Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dich denke. An dem ich nicht bedauere, dass es so zwischen uns endet.
 Unsere Gespräche fehlen mir. Der Schlagabtausch zwischen uns. Dein trockener Humor ...! Kurzum: Du fehlst mir. Ich habe River und dich in der kurzen Zeit fest ins Herz geschlossen. Es ist beängstigend, wie sehr.
 Ich liebe dich, Zane. Aber eben nicht so, wie du es dir erhoffst. Und wie du es verdienst. Du hast mich um eine Chance gebeten und ich habe es versucht. Hoffte selbst, dass es gutgehen würde. Doch das war nie der Fall. Nicht gestern, nicht heute und nicht morgen. 
 Bitte entschuldige, dass ich dich unzählige Male verletzt habe. Ich bin vermurkst in all meinen Facetten. Und nicht die Richtige für dich und deine Tochter.
 Vielleicht kannst du mir eines Tages verzeihen. Ich wünsche es mir. 
  
 Arianna
  
 Ich falte das Papier und verstaue es im Umschlag. Worte liegen mir nicht, deshalb bin ich Malerin. Dennoch kommen sie aus tiefstem Herz. Sie waren notwendig und nun, da ich sie zu Papier gebracht habe, verspüre ich Erleichterung. 
 Die Stimme von Dolores O‘Riordan dringt aus meinen Kopfhörern. Mittlerweile ist es spät und der Wind frischt auf. Meine Strickjacke wickele ich ein wenig fester um den Oberkörper und trete auf die Dachterrasse. Um im Schatten der Dunkelheit meine letzte Zigarette für heute zu rauchen. Eine seltsame Melancholie überkommt mich und das Gefühl, an einem Wendepunkt zu stehen ...
  
 Wie vereinbart, schellt der Kurierservice pünktlich um neun am nächsten Tag und nimmt das in Kartonpapier verpackte Gemälde entgegen. Wenn alles planmäßig verläuft, sollte River mein Geschenk in knapp drei Stunden erhalten. Und Zane den Brief. Es ist eine Art Abschied von zwei Menschen, die mir in kürzester Zeit sehr nahegekommen sind. Und doch ist es der richtige Schritt. 
 Den Vormittag verbringe ich mit aufräumen und Hausputz. Es hat eine therapeutische Wirkung auf mich und einen positiven Einfluss auf mein inneres Chaos. Alles gelangt zurück an seinen Platz. Struktur und System. Deshalb mache ich mich im Anschluss daran auf den Weg ins Lucky Luke. Die Situation zwischen Iris und mir bedarf endlich einer Klärung, sie ist unerträglich. 
 Wie immer ist das Diner voll ausgelastet und Mitch hat alle Hände voll zu tun. Sobald ich die Tür öffne und mir der vertraute Geruch von Frittenfett und Kaffee entgegenströmt, überkommt mich ein Gefühl von Sehnsucht. Oder Heimweh. So lange war dieser gemütliche kleine Laden der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens. Die Stammgäste kennen mich und von einigen werde ich freudig begrüßt. Kurz halte ich ein Pläuschchen mit dem alten George, der schon fast zum Inventar gehört. Seit Jahren kommt er jeden Tag zur selben Uhrzeit her, stets ohne Begleitung. 
 »Wie geht es Ihrer Frau?«, frage ich aus ehrlichem Interesse. 
 »Hat Schmerzen, wie immer. Überall. Lässt sich aber nicht helfen, das alte Weibsstück«, brummt er. Seine derben Worte spiegeln nicht die Liebe wider, die das Ehepaar seit nunmehr vierzig Jahren verbindet. »Störrisch wie ein Ackergaul!« George schüttelt gleichgültig den Kopf und beißt genussvoll in einen Bagel. 
 »Seien Sie nicht so streng mit ihr!« Ich tätschele lächelnd seinen Arm und schlendere dann hinüber zum Tresen. Mitch poliert stoisch die Gläser, lässt mich dabei jedoch nicht aus den Augen. 
 »Welch seltener Gast in meiner Hütte. Was treibt dich denn hierher?«, fragt er bissig.
 Ich antworte mit einem Augenrollen. »Ist sie oben?«
 »Ja. Sie fühlt sich nicht gut.«
 »Was meinst du? Ist sie krank?«
 Mitch seufzt und stellt das blankpolierte Glas zurück ins Regal. »Keine Ahnung. Seit ein paar Tagen leidet sie unter Schwindel. Sie ist ständig müde und hat kaum Appetit. Sie gefällt mir gar nicht. Weigert sich aber, einen Arzt aufzusuchen.«
 Mitchs offenkundige Besorgnis lässt meine Alarmglocken schrillen. Müdigkeit, Abgeschlagenheit, Appetitlosigkeit – das klingt so gar nicht nach Iris. Für gewöhnlich wirbelt sie wie ein tasmanischer Teufel durchs Haus. Scheuert, putzt und poliert, bis alles nahezu keimfrei ist. Iris ist immer in Bewegung, steht regelrecht unter Strom.
 »Ich werde mal nach ihr sehen«, sage ich und schiebe mich an Mitch vorbei, um in den hinteren Bereich des Diners zu gelangen. Von dort aus führt eine Treppe direkt in die Wohnung der beiden. 
 Hinter der geschlossenen Tür ist es still. Kein Mucks dringt zu mir durch. Ich klopfe vorsichtig, erhalte jedoch keine Antwort. Deshalb öffne ich die Tür unaufgefordert und trete ein. Sofort werde ich freudig von Jolly begrüßt, dem Hund, der eigentlich ein Pferd werden sollte. Seine klitschnasse Zunge erwischt mich direkt im Gesicht. Erfolglos wende ich den Kopf zur Seite. Dennoch ist die Freude ganz meinerseits, denn wir haben uns viel zu lange nicht gesehen.
 Nachdem ich den Hund gebührend begrüßt habe, sehe ich mich um. Von meiner Freundin fehlt jede Spur. Die Schlafzimmertür ist nur angelehnt. Durch den Spalt erhasche ich einen Blick auf das Bett und entdecke Iris. Mit gekreuzten Beinen und einem Waschlappen auf der Stirn liegt sie auf der Tagesdecke. Ein Putzeimer steht direkt neben dem Bett. Vermutlich leidet sie unter Übelkeit und der Eimer ist für den Notfall, falls sie es nicht mehr rechtzeitig zur Toilette schafft. Mit einem zaghaften Klopfen mache ich mich bemerkbar. 
 »Komm rein«, seufzt sie, ohne dabei die Augen zu öffnen.
 »Bist du krank?«, will ich wissen und setze mich auf die Bettkante. 
 »Keine Ahnung. Mir ist total schwindelig. Dadurch wird mir übel und ich übergebe mich. Immer phasenweise.«
 »Warum lässt du dich nicht untersuchen?«
 »Weil ich nicht für jeden Pups zum Arzt renne. Darum. Es wird wohl wieder besser werden. Wieso bist du hier?«
 »Es ist Zeit für eine Aussprache. Wenn ich gewusst hätte, dass du krank bist, wäre ich heute jedoch nicht gekommen. Wir können ein anderes Mal reden. Werde erst einmal wieder gesund.«
 Iris setzt sich stöhnend im Bett auf und nimmt sich den Waschlappen von der Stirn. 
 »Jetzt bist du ja schon einmal da. Also: Ich bin gespannt, was du zu sagen hast.« Sie klatscht mir den inzwischen erwärmten Stofffetzen in die Hand. »Aber zuerst spülst du den Lappen bitte mal mit kaltem Wasser aus.«
 Ich rolle mit den Augen und erledige, worum sie mich gebeten hat. 
 »Dann leg mal los!«, sagt sie und platziert den frisch ausgewaschenen Waschlappen wieder auf ihrer Stirn. 
 »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, mit Elijah zusammen zu sein, Iris. Niemals.«
 Sie schnaubt abfällig, sagt jedoch nichts weiter.
 »Er ist zu mir zurückgekehrt. Und egal, wie das mit uns beiden ausgeht, er ist der Mann, den ich liebe. Gerade du solltest wissen, dass man gegen Gefühle absolut machtlos ist. So wie du zu Mitch gehörst, ist es auch mit Elijah und mir. Ich habe dir schon einmal erklärt, dass er damals nicht freiwillig fortging. Die Trennung war für uns beide schrecklich. Warum glaubst du, hatte ich sonst diese schweren Depressionen, als er weg war? Wir sind nun schon so lange befreundet und du weißt, dass ich nur selten Bindungen aufbaue. War immer ein Einzelgänger. Elijah jedoch berührt mich auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten habe. Er verursacht ein aufregendes Kribbeln in meinem gesamten Körper, erfüllt mich mit Lebensenergie, bringt mich zum Lachen. Es fühlt sich an, als wäre er ...«, ich suche nach den richtigen Worten, »ein Teil von mir.«
 »An Gefühlen kann man nichts ändern, da stimme ich dir zu. Manchmal muss man aber den Verstand über das Herz stellen, Arianna.«
 »Nicht, wenn es sich um die Liebe dreht. Manche Dinge lassen sich nicht rational erklären oder wegdenken.«
 »Mit dem Kerl stimmt was nicht. Ich mache mir Sorgen um dich. Und da bin ich nicht die einzige. Dieser Elijah ist so ... düster, irgendwie suspekt. Undurchschaubar.«
 »Das sind deine subjektiven Empfindungen. Ich kenne eine andere Seite von ihm. Vergiss nicht, dass er immerhin Drakes bester Freund ist. So schrecklich ist er also nicht.«
 »Der war doch völlig außer sich, als ich ihm erzählte, dass dieser Elijah in deiner Küche sitzt.«
 »Das war absolut unmöglich von dir, Iris. Weißt du, dass Drake ihn geschlagen hat? Mehrmals!«
 Sie setzt sich interessiert auf, dabei fällt ihr der Waschlappen von der Stirn. »Echt jetzt?«
 Ich nicke. 
 »Da siehst du es, selbst Drakes Alarmglocken läuten. Es ist merkwürdig, dass er so unvermittelt wieder auftaucht.«
 »Denk, was immer du willst. Du hast dir ein Urteil über ihn gebildet und lässt dich eh nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber von einer besten Freundin erwarte ich, dass sie meine Entscheidungen akzeptiert.«
 »Hast du bei der ganzen Sache überhaupt einen einzigen Gedanken an Zane verschwendet? Was du ihm da antust? Du hast ihn versetzt. Es war Rivers Geburtstag, Arianna. Er hat sich solche Sorgen gemacht. So wie Mitch und ich. Ohne Rücksicht auf Verluste pickst du dir immer nur die Lorbeeren aus allem heraus. Langsam nervt das!«
 Iris verschränkt die Arme vor ihrer Brust und funkelt mich böse an. Hatte ich mir doch vorgenommen, besonnen und rational zu bleiben, stelle ich nun fest, dass mir das Herz vor Wut rast. Ich bin enttäuscht über die Maßregelungen, die Vorwürfe und das Bild, das sie von mir hat. Sie ist meine beste Freundin und sollte mich besser kennen. Und nicht eine solch geringschätzige Meinung von mir haben. Sie urteilt vorschnell, ohne nur den leisesten Versuch, sich in meine Lage hineinzuversetzen. 
 »So denkst du von mir? Ja, ich habe Zane versetzt und Rivers Geburtstag vergessen. Und es tut mir schrecklich leid. Ich war mit Elijah am Meer. Er hat mich ungeplant abgeholt und wir sind zusammen mit dem Bike Richtung Sonnenuntergang gefahren. Es war die schönste Nacht meines Lebens, Iris und ich bereue keine Sekunde. Dadurch ist mir endgültig klargeworden, dass ich niemals mit Zane zusammensein kann. Er hat eine Frau verdient, die ihn so liebt, wie ich Elijah liebe. Oder du Mitch. Ich habe ihm nie etwas versprochen. Er bat mich um eine Chance und die gab ich ihm. Meine Gefühle sind jedoch nicht stark genug.«
 Sie starrt mich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Dann seufzt sie schwer und lässt den Kopf in den Nacken fallen. 
 »Ein Riesenschlamassel«, nuschelt sie. 
 »Nein, Iris. Kein Schlamassel. Die Fronten sind endlich geklärt zwischen uns. Momentan möchte er nicht mit mir sprechen, nimmt keine Anrufe entgegen, ignoriert meine Nachrichten. Es ist okay, ich nehme ihm das nicht übel. Er ist nicht bereit zu einem Gespräch. Deshalb habe ich ihm einen Brief geschrieben, in dem ich mich erkläre und ihn um Verzeihung bitte. Und River ebenso. Für sie tut es mir besonders leid, glaub es oder nicht.«
 »Ja, das arme Mädchen.« 
 »Iris, River hat eine Mom. In mir hat sie eine Freundin gesehen, mehr nicht.«
 Sie schüttelt wieder mit dem Kopf, schluckt ihre Entgegnung jedoch hinunter. 
 »Ich liebe dich, aber bin deine ewigen Bevormundungen leid. Schon immer habe ich meine eigenen Entscheidungen getroffen und bin damit gut durchs Leben gekommen. Ihr unterstellt mir Naivität, Impulsivität, Unzuverlässigkeit. Macht euch ständig Sorgen. So geht es nicht mehr weiter. Ich bin alt genug und wenn dir etwas an unserer Freundschaft liegt, halt dich aus meinen Entscheidungen raus und akzeptiere sie so, wie sie sind. Denn nur so funktioniert eine Freundschaft auf Augenhöhe.«
 Für einen Moment herrscht Stille zwischen uns, keine sagt ein Wort. Ich warte auf eine Reaktion, die jedoch ausbleibt. Scheinbar hat sie mir nichts weiter zu sagen. Ich seufze und erhebe mich vom Bett. Iris hält die Augen fest geschlossen. 
 »Soll ich dir den Waschlappen noch einmal ausspülen, bevor ich gehe?«
 »Nein!«, antwortet sie schnippisch. Ihr Tonfall macht deutlich, dass sie genug von mir hat. Also ziehe ich mich zurück. 
 »Okay, dann melde dich, wenn du etwas brauchst. Werde schnell wieder gesund!«
 Kurz bevor ich die Wohnungstür hinter mir schließe, wende ich mich noch ein letztes Mal an sie: »Lass den Schwindel vom Arzt abklären.« Mit den Worten begebe ich mich auf den Heimweg. 
  
 Für Zerstreuung sorgt Freddy Krueger in Nightmare on Elm Street. Abgesehen vom Malen mag ich nichts lieber, als Splatter-Filme. Heute gönne ich mir das volle Programm: Dosenbier, Nachos mit Käse und Salsa und zum Nachtisch Schoko-Eis. Gegen Sehnsucht und schlechtes Gewissen. Kater Pim liegt in Form eines kleinen Kringels auf meinem Bauch. Schnurrend lässt er sich meine Streicheleinheiten gefallen. 
 An der spannendsten Stelle im Film, die Szene, in der das Mädchen Tina von einer unsichtbaren Macht an den Wänden hochgezogen wird und scheinbar in einem schrecklichen Kampf gefangen ist, schellt es an meiner Wohnungstür. Erschrocken fahre ich zusammen. Etwas Bier schwappt über und kleckert auf meine Brust. Es ist schon fast elf durch, Besuch zu solch später Stunde ist ungewöhnlich. Durch die Sprechanlage frage ich, wer vor der Tür steht. 
 »Ich bin es, Zane.«
 Erschrocken schlage ich mir die Hand vor den Mund. Nie hätte ich damit gerechnet, ihn wiederzusehen, noch dazu so schnell. Ich schicke ihm den Aufzug herunter und rase zum Kleiderschrank, um mir eilig ein neues Shirt überzuziehen. Das Chaos im Wohnzimmer lässt sich nicht mehr beseitigen, schon öffnen sich die Aufzugtüren und Zane kommt herein. Er wirkt etwas verloren und unsicher. Die Haare trägt er heute offen, er streicht sie sich immer wieder aus dem Gesicht. 
 »Hi!«, begrüße ich ihn betreten. 
 »Hi. Wir müssen reden.«
 »Klar.« Ich deute auf das Sofa. Das Bier und die vielen Süßigkeiten auf dem Wohnzimmertisch lassen Zane schmunzeln. 
 »Filmabend?«
 »Ja, ich hatte mich auf eine lange Nacht mit Freddy eingestellt.«
 »Dann komme ich ungelegen?«
 »Nein, nein. So war das nicht gemeint«, antworte ich schnell und setze mich gegenüber, sehr darauf bedacht, Abstand zu halten.
 »Nachdem ich deinen Brief gelesen habe, musste ich dich sehen. Ich habe mich sofort auf den Weg hierher gemacht.«
 »Oh. Okay«, stammele ich. »Das mit Rivers Geburtstag tut mir schrecklich leid. Es steckte keine böse Absicht dahinter.«
 Zane nickt verkrampft. Er ringt mit sich, weiß nicht so recht, wie er beginnen soll. Nervös knetet er seine Hände. Mir fällt es ebenfalls schwer, stillzusitzen. 
 »Ich will nicht, dass es so zwischen uns endet«, sagt er unvermittelt und sieht mich mit traurigen Augen an. 
 »Gefühle lassen sich nicht erzwingen.«
 »Das stimmt. Aber manchmal wachsen sie. Dafür braucht es Zeit. Da ist etwas zwischen uns, du spürst es doch auch.« 
 Sein verzweifelter Blick ist kaum zu ertragen. Ich stütze den Kopf in meine Hände und massiere mir mit den Fingern die Stirn. Da ist dieses Gefühl der totalen Erschöpfung und ein Pochen hinter beiden Schläfen. 
 »Freundschaft, Zane. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe dir nie etwas versprochen. Du wusstest von Anfang an von meinen Gefühlen zu Elijah.«
 »Es lief doch zwischen uns. Alles war in Ordnung. Wir hatten deinen Aufenthalt in Philly geplant, warum hast du uns versetzt?«
 Diese Erklärung bleibe ich ihm schuldig, denn sie würde ihn noch mehr verletzen. Deshalb schiebe ich meine Planlosigkeit vor. Die nicht einmal erfunden ist.
 »Wirf nicht alles weg, bitte.« Zane überbrückt die Distanz zwischen uns und kniet vor mir. Er nimmt meine Hände in seine und sucht meinen Blick. »Ich liebe dich.«
 Alles in mir schreit. Iris hatte recht, Riesenschlamassel ist eine treffende Bezeichnung für den Mist, in dem ich stecke. 
 »Zane«, antworte ich gequält. Die stumme Bitte, es nicht noch schwerer zu machen, bleibt unbeachtet. Ich entziehe ihm meine Hände und brauche dringend Abstand. Also stehe ich auf und gehe hinaus aufs Dach. Rauche eine Zigarette. Er folgt mir einige Zeit später. 
 »Wir passen nicht zusammen. Warum siehst du das nicht?«
 »Wir passen perfekt zusammen, du willst das nur nicht einsehen.«
 »Du hasst es, wenn ich rauche. Alles, was ich gerne mag, ist dir zuwider. Umgekehrt genauso. Du bist konservativ, hast einen ausgeprägten Gesundheitssinn, bist immer regelkonform, geradeheraus. Ohne Ecken und Kanten. Du bist hip. Und brav. Ich hingegen bin das Gegenteil. Chaotisch, planlos, voller Laster.«
 Er runzelt die Stirn und schüttelt grinsend den Kopf. »Hip und brav? Wieso hört sich das aus deinem Mund so abwertend an? Was willst du? Einen Bad Guy, der dich dominiert, der dir nichts zu bieten hat, außer einem Haufen Chaos, Schmerz und Unbeständigkeit? Ist das der Typ Mann, auf den du abfährst? Was ist so verkehrt an jemandem wie mir, der dir die Welt zu Füßen legen würde? Der dich mit Respekt behandelt, dich in allem unterstützt, was auch immer es ist?«
 Sinnlos, ihm darauf zu antworten. Dennoch diskutieren wir bis tief in die Nacht. Und kommen zu keiner Lösung. Er ist nicht bereit, den Kampf um mich aufzugeben. Und ich nicht in der Lage, ihm den Todesstoß zu versetzen. Irgendwann sind wir beide emotional und körperlich so erschöpft, dass ich ihm meine Couch zum Schlafen anbiete. 
 »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne bleiben und zurückfahren, sobald es hell ist.«
 So richten wir seinen Schlafplatz her. 
  
 Wenig später im Bett kreisen die Gedanken. Meine Nerven liegen blank und obwohl ich müde bin, ist an Schlaf nicht zu denken. Unruhig wälze ich mich von einer Seite zur anderen. Finde keine angenehme Position. Die Beine sind schwer und wollen nicht stillhalten. 
 Mit dem Brief an Zane hatte ich klar Stellung bezogen und meine Gefühle zum Ausdruck gebracht. Keine Ahnung, warum er weiterhin an mir festhält und nicht bereit ist, die Tatsachen zu akzeptieren. Vermutlich werden wir am Ende nicht einmal mehr Freunde sein. Denn er lässt mir keine Wahl. Im Augenblick ist unsere Situation aussichtslos. 
 Die Nacht kriecht quälend langsam dahin. Mein Blick fällt wiederholt auf den digitalen Radiowecker auf dem Nachtschränkchen. Vier Uhr vierzig. Seit einer gefühlten Stunde sind höchstens zehn Minuten vergangen. Ich kann nicht schlafen. Nicht mit Musik, nicht mit dem Fernseher, der an der gegenüberliegenden Wand hängt und erst recht nicht in völliger Stille. 
 Im Bad, welches exklusiv an mein Schlafzimmer grenzt, lasse ich mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Ein flaues Gefühl breitet sich in mir aus. 
 Hey, Babe ... 
 Ich halte inne. Drehe den Wasserhahn ab. Lausche.
 Du hast richtig gehört.
 Elijah? 
 Wer sonst? 
 Mir wird schwindelig und mein Herz rast. Die Frau im Spiegel blickt mich aus weit aufgerissenen Augen an. Der fehlende Schlaf fordert seinen Tribut, dunkle Ringe und geschwollene Tränensäcke zieren mein Gesicht. Die Haare stehen mir sprichwörtlich zu Berge. Ich lausche erneut. 
 Ich wollte zu dir, aber der bezopfte Schönling ist mir zuvorgekommen.
 Sprich nicht so über ihn. Bitte.
 Ich brauche dich. Können wir uns sehen?
 Wo bist du?
 Tiefgarage. Kannst du dich irgendwie rausschleichen?
 Ja. Ich meine – scheiße. Klar. Gib mir fünf Minuten.
 Du hast zwei, wie immer!
 Verdammt. Wie komme ich hier unbemerkt raus? Da der Aufzug großen Lärm macht, bleibt mir nur die Notfalltreppe. Hoffentlich schläft Zane, denke ich. Ehe mich die Frage, warum Elijah mich mitten in der Nacht so eindringlich zu sich bittet, mit größter Besorgnis erfüllt. Fünf Tage habe ich nichts von ihm gehört, es muss etwas geschehen sein. 
 Wie ein Schwerverbrecher schleiche ich ins Wohnzimmer und finde Zane leise schnarchend auf der Couch vor. Erleichtert atme ich aus. Das Türschloss klickt, als ich es entriegele. In meinen Ohren klingt es zu laut und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mit einem leisen Knarren öffnet sich die Tür, die sonst nie benutzt wird. Die Scharniere müssen dringend geölt werden, notiere ich gedanklich auf meiner To-do-Liste. Die ich im nächsten Moment jedoch schon wieder verdrängt habe. Geschafft. Eilig sprinte ich die Treppen herunter, nehme gleich zwei Stufen auf einmal. Beim dreizehnten Stockwerk höre ich auf zu zählen. Mein ehemals exzessiver Nikotinkonsum macht sich ausgerechnet jetzt bemerkbar, ich ringe nach Luft. Gönne mir trotzdem keine Verschnaufpause. Elijah wartet. Zwei Minuten, sagte er. Es dürften mittlerweile zehn vergangen sein.
 Mit dem ganzen Körpergewicht stemme ich mich gegen die schwere, rostbraune Feuerschutztür. Meine Augen suchen die spärlich beleuchtete Tiefgarage ab. Von Elijah fehlt jede Spur. Mit einem lauten Krachen fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Zögerlich gehe ich ein paar Schritte, rufe flüsternd seinen Namen. Eine Antwort bekomme ich nicht. 
 Erste Zweifel regen sich. Habe ich mir unser Gespräch bloß eingebildet? War es Wunschdenken oder dem Schlafmangel geschuldet?
 Instinktiv reibe ich mir über die Oberarme, versuche dem kalten Luftzug, der meinen Körper streift, entgegenzuwirken. Unbehaglich verschränke ich die Arme vor der Brust. Die Lichter an der Decke flackern, bevor sie ganz erlöschen. Nun ist es stockduster, bis auf das fahl leuchtende Schild über der Feuerschutztür, welches den Notausgang kennzeichnet. 
 Bevor ich an Rückzug denken kann, spüre ich eine dunkle Präsenz im Rücken. Sie ist so dicht bei mir, dass es unmöglich ist, mich zu rühren. Mein Herz klopft laut in meiner Brust und meine Hände zittern. 
 »Arianna ...«
 Es ist nur ein Hauch, der seitlich über meinen Hals streicht. Noch immer wage ich es nicht, mich umzudrehen. 
 »Hast du Angst?«
 »Nein!«, antworte ich zittrig. 
 »Die Menschen fürchten sich vor mir. Sie erkennen meine wahre Gestalt. Aber du, du siehst etwas völlig anderes in mir.« 
 Seine Lippen berühren die empfindliche Haut knapp unter dem Ohrläppchen. Er lässt mich erschaudern und ich schließe die Augen. 
 »Willst du denn, dass ich mich vor dir fürchte?«
 »Fuck, ja. Das wäre eine natürliche Reaktion. Ich bin immerhin der Tod. Höchstpersönlich.« 
 Bei diesen Worten beißt er in meinen Hals. Zischend sauge ich die Luft ein. Er leckt und küsst den leichten Schmerz fort, der in Wahrheit keiner ist. Ich lehne mich an seine Brust, spüre jeden einzelnen harten Muskel unter seinem Pullover. Er legt seine Hände auf meine Hüften, greift um mich herum, hält mich fest. 
 »Ich bin dein Untergang. Also überlege genau, ob du den Kerl oben auf der Couch wirklich zum Teufel jagen willst«, flüstert er, während seine Hände unter mein Shirt gleiten. Hauchzart streicht er mir über den Bauch, hoch zum Brustansatz. Ich seufze tief. 
 »Du bist nicht der Tod, du bist mein Leben«, flüstere ich atemlos. »Du bist derjenige, der sich fürchtet! Vor den Gefühlen und ihrer Konsequenz.« 
 Als er hauchzart meine Brustwarzen streift und leise knurrt, befreie ich mich aus seinem Griff. Ich will ihn ansehen. Doch er hält den Kopf gesenkt, die Kapuze hat er sich tief in die Stirn gezogen. 
 »Ich werde niemals Angst vor dir haben. Sieh mich an, Elijah.« Behutsam streiche ich die Kapuze von seinem Kopf und nehme sein Gesicht in beide Hände. Sein Mund ist leicht geöffnet, die Finger liegen locker an meinen Hüften. Er hebt den Blick, schaut mir fest in die Augen, die selbst in dieser völligen Dunkelheit grün und blau leuchten. Ich ziehe seinen Mund auf meinen. Er schmeckt warm und weich, wie Elijah. Mit dem Kuss beweise ich ihm, dass es die Wahrheit ist. Unsere Zungen finden sich. Verschmelzen im langsamen Tanz. 
 Elijah greift mir unter den Po, hebt mich hoch. Ich schlinge die Beine fest um seine Hüften, klammere mich an ihn, ohne den Kuss zu unterbrechen. Mit dem Rücken drückt er mich an die kalte Steinwand. Seine Lippen lösen sich von meinen, wandern am Hals hinab. Eine Hand schiebt sich erneut unter das Shirt, die andere hält mich. Er knetet meine Brust, stöhnt dabei leise an meinem Hals. Sein Duft ist berauschend, so wie all seine Berührungen. Ich liebe ihn mit jeder Faser meines Seins. Werde niemals genug von ihm bekommen. Doch dann hält er inne. Schwer atmend legt er seine Stirn auf meiner Schulter ab. Ich kralle mich weiterhin an ihm fest, streiche mit einer Hand zärtlich durch sein Haar. Es macht mich wahnsinnig, zu sehen, in welchem Zwiespalt er steckt. Da ist so viel Leidenschaft, pure Lust und gleichzeitig ein steter Kampf gegen seine Gefühle für mich.
 »Es ist falsch, aber ich musste dich sehen«, flüstert er und klingt dabei so unendlich verzweifelt. 
 »Nichts daran ist falsch, Elijah.«
 Sein Schmerz trifft mich tief. Wann hört er auf, sich selbst zu geißeln? Zu glauben, dass das Schicksal nichts Gutes mehr für ihn bereithält? 
 »Hast du jemals in Betracht gezogen, dass wir nicht zufällig zusammen sind? Hier und heute, heimlich in der Dunkelheit? Dass es das Schicksal genau so für uns vorgesehen hat? Dass alles, woran du bisher geglaubt hast, unwahr ist?«
 Elijah lässt mich behutsam herab. »Nein, du irrst dich.«
 »Warum? Was verschweigst du mir?«
 Er weicht meinem Blick aus, senkt den Kopf. Ich hasse es, ihn so zu sehen. 
 »Was ist geschehen?«, versuche ich es erneut und berühre zärtlich seine Wange. Spüre die Bartstoppeln auf seiner Haut.
 »Es ist so schwer, Ari. Manchmal fürchte ich, es keine Sekunde länger zu ertragen. Und dann denke ich an dich und weiß, dass mir keine Wahl bleibt. Ich muss durchhalten, es irgendwie zu Ende bringen. Es steht so viel mehr auf dem Spiel als nur wir beide ...«
 Er wirkt erschöpft und am Boden zerstört. Nicht zu wissen, was ihn umtreibt oder gegen welche Bedrohung er ankämpft, macht mich rasend. Ich kann ihm nicht helfen. Bin dazu verdammt, alles mit anzusehen, ohne eingreifen zu dürfen. Das Bühnenbild ist verschoben, unsere Rollen vertauscht. War es nicht genau diese Machtlosigkeit, die Elijah als meinen Todesengel quälte? 
 Ich flehe ihn an, mich endlich einzuweihen. In das kranke Spiel, in dem wir beide lediglich Marionetten sind. Doch er schüttelt den Kopf. Resigniert lasse ich meine Hände sinken. Elijah ergreift sie vorsichtig, hält sie fest. 
 »Du fürchtest dich vor gar nichts. Das fasziniert mich an dir. Du bist so mutig und kämpferisch. Siehst etwas in mir, was mir selbst verborgen bleibt. Fuck, ich bin so verdammt süchtig nach dir. Jahrelang habe ich versucht, Distanz zwischen uns zu bringen, mich rauszuhalten. Habe dir die Chance auf ein normales Leben gegeben. Aber scheinbar ist normal einfach nichts für uns.«
 »Nein, definitiv nicht. Zum Glück bist du zurückgekommen. Ich habe jedenfalls nicht vor, dich jemals wieder gehenzulassen.« 
 Elijah schmunzelt. »Dann sind wir uns einig.«
 Er vergräbt die Hände in seinen Hosentaschen und schaut mit seitlich geneigtem Kopf auf mich herab. »Gehst du ein Stück mit mir? Es bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich zurückmuss.«
  
 Die Straßen liegen still und verlassen vor uns. Wir schlendern in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander her. Niemand bemerkt uns, New Jersey schläft. Die Nacht ist so friedlich. 
 »Ungewöhnlich, diese Ruhe, findest du nicht? Oder hast du die Straßen für uns leergefegt?«
 Ein schiefes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Da überschätzt du meine Fähigkeiten. Ich bin nicht dieser graue Zauberer aus der Geschichte über den Jungen mit der runden Brille.«
 »Professor Dumbledore, meinst du?«, frage ich lachend. 
 »Ja, diese Geschichte, in der alles so merkwürdige Namen hat.«
 »Hast du die Bücher gelesen oder den Film gesehen?«
 »Weder noch.«
 An dieser Stelle wird mir bewusst, wie wenig ich über Elijah weiß. Während ich die banalen, alltäglichen Vorlieben und Eigenheiten von Zane genau kenne. Zum Beispiel, welche Art von Musik er bevorzugt, dass er leidenschaftlich gern Vorträge hält, dass er ein Gesundheitsfanatiker ist oder einen Schluckauf bekommt, wenn er lacht. All solche Informationen fehlen mir über Elijah.
 Meine Schritte hallen über den Asphalt, anders als seine. An einer Parkbank halten wir, setzen uns auf die Lehnen, die Füße auf der Sitzfläche. So wie damals. Die Erinnerung an den Halloween-Abend scheint aus einer anderen Zeit zu sein. Mein Leben teile ich seither in vier bedeutende Abschnitte: 
 1. das Davor. 
 2. die kurze Ari-und-Elijah-Phase. 
 3. der Kampf nach seinem Verschwinden. Und 
 4. das Danach. 
 Elijah zündet eine Zigarette für uns an und reicht sie direkt an mich weiter. 
 »Das mit Zane – ich kann das nicht mehr. Es gleicht einem Zwang. Was absolut unfair ihm gegenüber ist. Weil er aufrichtig ist, ein guter Kerl mit ehrlichen Absichten. Er darf nicht nur ein Mittel zum Zweck sein, Elijah. Damit ich möglicherweise mein Lebensziel erreiche. Was ist mit seiner Aufgabe? Ich liebe dich und keine Macht der Welt wird daran etwas ändern. So nehme ich das Schicksal an, auch wenn es bedeutet, dass es hier und heute für mich endet.«
 »Du weißt nicht, was du da sagst, verdammt!« Elijah fährt sich mit den Händen durchs Gesicht, reibt seine müden Augen, bevor er sich auf seinen Oberschenkeln abstützt. 
 »Doch, ich war mir einer Entscheidung noch nie so sicher.«
 »Wofür kämpfe ich dann? Wofür begebe ich mich Tag für Tag in die Fänge einer Wahnsinnigen, die mit einem Fingerzeig alles vernichten kann? Wofür, verdammt?« Seine Augen funkeln mich wütend an. Sein barscher Ton gleicht einem Donnergrollen. Die Dunkelheit um uns herum nimmt zu, bündelt sich um seinen Körper und eine plötzliche Kälte gefriert förmlich das Blut in meinen Adern. Er springt von der Bank auf, die Hände zu Fäusten geballt. Mein Instinkt mahnt mich zur Vorsicht und doch gibt es keinen Platz für Furcht. Niemals. 
 »Sag du es mir!«, fordere ich mit ruhiger Stimme, nehme einen tiefen Zug von der Red Devil und strecke sie ihm dann entgegen. Elijah kämpft seinen Zorn nieder, lässt resigniert die Schultern sacken und nimmt mir die angebotene Zigarette ab. Seine Dunkelheit jedoch bleibt, zeigt mir die Abgründe seiner Seele. Elijah in seiner nacktesten, verletzlichsten Version.
 Vorsichtig trete ich auf ihn zu, ergreife seine Hand. »Ganz gleich, wie schwarz deine Dunkelheit ist, sie macht mir keine Angst. Das Leuchten deiner Augen ist heller als jeder Fixstern. Sie werden dich immer verraten.« 
 Er weicht meinem Blick aus, seine Kiefermuskeln mahlen. Wie üblich, wenn er seine Gefühle unter Verschluss hält. Da er mir seine Hand nicht gleich wieder entzieht, werde ich mutiger, streiche ihm das Haar aus der Stirn. 
 »Sieh mich an. Ich bin Arianna Payne. Mein Leben gleicht einer Wildwasser-Rafting-Tour. Manchmal treibt man seicht im Wasser dahin, um wenig später durch gefährliche Stromschnellen zu jagen. Am Ende steigt man aus dem Boot und freut sich, überlebt zu haben. Ich hatte nur wenig seichte Phasen. Es gab keinen Streckenplan oder Etappenziele und erst recht keinen Endpunkt. Aktion und Reaktion bestimmen mein Leben. Schon immer. Ich reagiere und überlebe. Die Tour könnte jetzt enden, auch wenn das Ziel noch in weiter Ferne liegt. In der letzten Phase warst du bei mir und damit war sie die schönste. Lass uns einfach weiterhin zusammen im Boot sitzen. Und abwarten, was passiert.«
 Elijah schluckt, vergräbt die Hände erneut in den Hosentaschen. Er spielt mit dem Ring in seiner Lippe. 
 »Ich verstehe, was du mir sagst. Aber fuck, es dreht sich nicht nur um uns beide.«
 »Worum denn dann? Rede endlich mit mir. Auf meinem Sofa schläft ein Mann, den ich immer wieder aufs Neue verletze. Weil irgendwer von mir erwartet, eine dumme Lebensaufgabe zu erfüllen, die mich einen Scheiß interessiert. Das ist krank. Und ich spiele da nicht mehr mit.«
 »Darum geht es doch die ganze Zeit, verdammt!«
 »Dann kläre mich endlich mal auf. Wer ist diese Wahnsinnige, von der du sprichst?«
 Elijah schüttelt energisch den Kopf. »Nein, Ari. Ich habe es dir schon einmal gesagt: zu viel Wissen ist gefährlich.«
 Den Zigarettenstummel schnipst er in den Rinnstein und streicht sich dann die Haare zurück. »Hör zu, ich ertrage es nicht länger, dass du dich quälst, und verstehe deinen Standpunkt. Am Ende wirst du so handeln, wie du es für richtig hältst. Schmeiß den Zopfboy also raus. Er überstrapaziert meine Nerven.«
 Ich lächele nachsichtig. »Verflucht, Elijah. Rede nicht so abfällig über ihn. Was genau heißt das jetzt für uns? Du entbindest mich also von dem Versprechen.«
 Seine Finger berühren meine Wange. Zärtlich streicht er mir mit dem Daumen über die Lippen. 
 »Ja, vergessen wir das. Was es für uns beide bedeutet, wird sich zeigen. Ich will dich sehen, mit dir zusammen sein, wann immer es möglich ist. Wir brechen die Regeln, das ist dir schon klar, oder?«
 Ich nicke und starre auf seinen Mund. Sehne den Kuss herbei. Elijahs Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Ich spüre seinen heißen Atem auf ihnen. Langsam benetzt er mit der Zunge seine Unterlippe. Er wird mich nicht küssen, solange ich ihm die Antwort auf seine Frage schuldig bleibe.
 »Was?« Völlig berauscht von seiner Nähe, habe ich einfach den Faden verloren. 
 »Wir. Brechen. Die. Regeln. Endgültig.«
 »Ja. Okay. Machen wir«, stammele ich. In diesem Augenblick könnte er mir einen Pakt mit dem Teufel anbieten, ich würde ihn eingehen. Weil er mir jegliche Fähigkeit des klaren Denkens raubt. 
 Meine Antwort lässt ihn feixen. Sein Grinsen ist verteufelt sexy und süchtigmachend. Endlich küssen wir uns und seine Dunkelheit hüllt mich ein. 
 Alsbald löst er sich von mir. »Zeit, dich zurück ins Bett zu bringen. Du brauchst Schlaf.«
 Mir schwirrt der Kopf. Widerwillig lasse ich mich von ihm nach Hause führen, zurück zum Ausgangspunkt: die Feuerschutztür in der Tiefgarage. 
 »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich, noch längst nicht bereit, mich von ihm zu verabschieden. 
 »Hast du Lust auf ein Date?« Elijah lächelt verschmitzt. 
 »So ein richtiges Date? In der Öffentlichkeit?«
 Sein leises Lachen verursacht ein aufregendes Kribbeln in meinem Bauch. 
 »Ja, ein richtiges Date, aber nicht unbedingt in der Öffentlichkeit. Du müsstest dir dafür einen Tag freischaufeln.«
 »Liebend gern, ich bin dabei!« 
 Elijah strahlt über das ganze Gesicht. So wie ich.
 »Okay. Wow. So etwas habe ich noch nie gemacht.«
 »Wirklich nicht? Du hattest bisher kein einziges Date?«, frage ich mit gerunzelter Stirn. 
 »Nein, auf dem Gebiet bin ich jungfräulich.«
 »Was für eine Ehre, ich bin dein erstes Mal!«, frotzele ich. 
 Weiterhin breit grinsend geben wir uns einen letzten Kuss. Flüchtig nur, doch in ihm liegt das Versprechen auf ein Wiedersehen. 
 »Wohin wirst du mich dieses Mal entführen?«
 »In die Vergangenheit. Zieh dir also feste Schuhe an.«
 »Das klingt spannend. Und schön.«
 Mit dem Daumen streicht er über meine Wange, bevor er die schwere Feuerschutztür für mich öffnet.
 »Es wird schön, Baby. Das verspreche ich dir.« 
   22. Kapitel
 Elijah
  
  
  
 Meine Hände sind schweißnass. Miriel betrachtet mich abschätzig. Sie ist eine absolute Frühaufsteherin und ich ein Kerl, der unregelmäßig schläft. Unterschiedlicher könnten wir an diesem Morgen nicht sein. Tag und Nacht. 
 Seit dem Vorfall in der Folterkammer vor zwei Tagen lässt sie mich kaum aus den Augen, sofern es die Umstände zulassen. Sie hätte mir fast den Hals umgedreht, nachdem ich plötzlich verschwunden war, um Arianna zu sehen. 
 Wie meine Mutter stand sie mit verschränkten Armen mitten in ihrer Suite und wartete auf meine Rückkehr. Sogar jetzt trommelt sie mit ihren Fingern auf dem Tisch herum und macht mich damit scheiß nervös. 
 »Spuck es aus, oder schweige für immer«, lasse ich beiläufig fallen. Erst im dritten Anlauf bin ich in der Lage, meine Chucks ordentlich zu schnüren. 
 »Ich werde dir heute den Rücken freihalten. Denn du tust endlich das, was ich von dir erwarte. Aber ich bleibe dabei, ich möchte Drake nicht sehen. Noch nicht.«
 Schweigend rutsche ich auf den Stuhl gegenüber, betrachte die Porträts in ihrer Suite. Ob sie auch dem Pinsel der wahnsinnigen Malorie entsprungen sind? Grotesk trifft es nicht annähernd. 
 »Verstehst du, warum ich mich so entscheide?«
 »Vermeidungsstrategie«, zucke ich mit den Schultern. »Und Angst.«
 Ihre Augen bekommen einen weichen Ausdruck. Weisheit spiegelt sich darin. »Du liegst komplett falsch, Elijah. Hier geht es um so viel mehr als Drake und mich. Wir sind noch nicht an der Reihe.«
 »... Und wenn ihr nie an der Reihe seid?«, räuspere ich mich ungewöhnlich tiefgründig. »Wenn ihr nehmen müsst, was ihr kriegen könnt?«
 Miriel lächelt warm. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Lebe den Moment. Genieße die Einzigartigkeit. Nimm dir, was du liebst. Der Morgen ist ungewiss.«
 Ein fetter Kloß bildet sich in meinem Hals. Arianna von ihrem Versprechen zu entbinden und uns beide zuzulassen, ist die größte Bürde, die ich jemals schultern musste. Wir hängen am seidenen Faden des Puppenspielers. Schon wieder. Noch immer. Erneut. Keinen fucking Plan. 
 »Danke, Saltatio Mortes.«
 Die erste Kippe des Tages verpestet meine Lungen. »Wofür?«, frage ich irritiert und halte den Kopf schräg, lasse den Qualm durch die Nase entweichen. 
 »Weil ich weiß, wie tief die Narben sind, die du unter deiner tätowierten Haut versteckst. Weil du dich mit deinen schlimmsten Dämonen versöhnt hast. Weil du erträgst. Weil du meine Tochter unwiderruflich liebst und dich den Fesseln des Dreiklangs widersetzt.«
 Meine Hände liegen regungslos auf der Tischplatte. Den Sargnagel halte ich locker zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Die Gefangenschaft steigt dir zu Kopf. Das, was du Widersetzen nennst, ist für mich Chaos in seiner Reinform. Eine abstrakte Formation von Wendungen, beliebig abgefuckt und bereit, jederzeit zu detonieren.«
 »Und wenn schon. Wir bekämpfen Feuer mit Feuer.« Ihre Augen blitzen auf. So kampfeslustig kenne ich sie gar nicht. »Du schaffst es, Malorie aus der Reserve zu locken und zwingst sie zu Fehlern.«
 »Weißt du, was ein Tier macht, wenn es in die Enge getrieben wird? Angreifen! In einen Blutrausch verfallen. Töten!«
 »Diesmal nicht.« Miriel steht auf und legt mir ihre Hand auf die Schulter. Nach wie vor flammen bei dieser Berührung düstere Erinnerungen an die Oberfläche. »Wir kreisen Malorie ein, ziehen die Schlinge immer weiter zu und legen sie an die Leine.«
 Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, ihr von dem schwarzen Splitter zu erzählen, den Drake gestohlen hat und im Midnite aufbewahrt. Aber es reicht, dass ich davon weiß. Möglicherweise ist das der Zug, um den Dreiklang am Ende Schachmatt zu setzen. Und damit schlimmstenfalls die Frau, die mir heute diesen Tag ermöglicht. 
 »Kannst du mir einen Gefallen tun?« Ich blicke zu ihr auf und erkenne eine tiefe Sehnsucht, die mich ebenso antreibt. »Sag ihr, dass kein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an sie gedacht habe.«
 »Ich denke, das solltest du ihr selbst sagen.«
 Miriel nickt. »Das werde ich. Aber es ist, wie es ist. Es würde alles unnötig verkomplizieren. Heute ist es eure Bühne. Verschwinde daher, solange noch das Gerücht kursiert, der Jäger würde das Bett hüten, weil die Wahnsinnige eine Demonstration ihrer Macht zum Besten gab.«
 Nervös stehe ich auf, knete meine Hände. Ari hat recht, ich erlebe mein erstes Mal mit ihr. 
 »Also ehrlich, Elijah. Wie alt bist du nochmal?« Sie knufft mir in die Wange. »Geh und führe dein Mädchen aus.« Wir beide grinsen uns an. Mütterlich streicht sie mir über die Oberarme und richtet an einigen Stellen das schlichte graue Shirt. »Sexy, mein Junge. Wenigstens einmal muss ich das laut aussprechen.«
 »Okay ..., das reicht. Kommst du hier wirklich klar?«
 Ihr ist bewusst, worauf ich anspiele. Auf die sadistischen Fucker Velasco und Simmons. 
 »Siehst du die Blitze da draußen? Ihre Intensität nimmt zu, die beiden sind vorerst beschäftigt. Nutze daher den Tag mit meiner Tochter. Aber treib es nicht zu wild.«
 Ich zwinkere ihr zu. Arianna und mich gibt es nur intensiv. 
 Diesmal vergesse ich den Helm für Ari nicht und habe mir darüber hinaus ein zusätzliches Accessoire beschafft. Mit Drakes Kohle, die er im Midnite aufbewahrt. Er wird nicht merken, dass er jetzt um ein paar Flocken erleichtert ist. 
 Locker auf dem Bike sitzend, schiebe ich mir die schwarze Skull Rider-Sonnenbrille auf die Nase. Obwohl es relativ früh ist, knallt die Sonne unbarmherzig auf Jersey. Es wird genauso so ein fucking heißer Tag, wie ich ihn erst vor Kurzem im Traum erlebte. Mit dem Unterschied, dass Arianna keinen verfluchten Ring von Zane the Zopf trägt. Hoffentlich laufen wir uns niemals über den Weg. Ich weiß nicht, ob ich mich beherrschen könnte. Guter Kerl hin oder her. Er hatte mein Mädchen und das reicht, um ihm die Fresse zu polieren. 
 Arianna in the Zone ... Bist du bereit für mich?
 Unruhig warte ich auf eine Antwort. Normalerweise steht die Frequenz sofort. Mein Magen dreht sich mehrmals um sich selbst. Wer ist hier das Weichei ... 
 Babe, ich will dich wieder schmecken!
 Verflucht, Elijah. Der Kunde ist König. Jetzt ist mir fast das Tablett heruntergefallen. Du kannst so etwas nicht denken, wenn ich arbeite.
 Mir entweicht ein kehliges Lachen. 
 Und ob ich das kann. Meinem Denken sind keine Grenzen gesetzt. Zum Beispiel hole ich dich jetzt vom Diner ab und kneife dir vor Iris in deinen knackigen Arsch.
 Sie keucht und ich starte die Maschine. 
 Bitte, ihr geht es nicht gut. Nimm etwas Rücksicht.
 Du gehörst mir, Süße. Und ich bin schon zu lange süchtig, um mir den Schuss nicht zu geben.
 Damit unterbreche ich die Verbindung und navigiere die Maschine ohne Umwege dorthin. Die Straßen füllen sich langsam, trotzdem fließe ich durch den Verkehr. Wie der berüchtigte Reiter der Apokalypse, nur motorisiert. Niemand nimmt Notiz von mir. Wie immer sehen die Menschen nur das, was sie sehen wollen. Sind bereits am Morgen versunken in ihrem eigenen Universum, mit sich selbst als Nabel der Welt. 
 Dröhnend parke ich das Bike direkt vor der Fensterscheibe. Mache mir nicht die Mühe, meine Anwesenheit zu verstecken. Ich vertraue Miriels Worten und verzichte auf eine Laurie- und Michael Myers-Maske. Hätte ohnehin seinen Zweck verloren. Das Amulett um meinen Hals enttarnt alle Verschleierungen vor der jenseitigen Welt.
 Kurz fasse ich mir an die Brust. Die Fußfessel muss so schnell wie möglich weg und meine Fähigkeiten müssen endlich zurückkehren. Alle Hoffnungen setze ich dabei auf Drake mit all den Geheimnissen hinter seiner pomadigen Fassade.
  
 Die kleine Türglocke kündigt meine Anwesenheit an. Selbst um diese morgendliche Zeit ist das Diner gut besucht und ich bemerke die Blicke einiger Gäste auf mir. Kurz schiebe ich meine Sonnenbrille ein Stückchen herunter und sondiere die Lage. Familien, Geschäftsleute, Studenten ... Alle Schichten sind vertreten. Konzentriert kalibriere ich den Sender, um ihre Gedanken auszusperren. 
 Arianna bedient in einiger Entfernung zwei Schlipsträger, ein Bleistift klemmt hinter ihrem Ohr. Halb dreht sie mir den Rücken zu und ist absolut vertieft in das Aufnehmen der Bestellung.
 Lautlos schleiche ich mich an. Signalisiere den beiden Anzugträgern mit meinem Zeigefinger, keinen Ton von sich zu geben. Sanft schlinge ich meine Arme um ihre Schultern und ziehe sie fest an meine Brust. 
 »Hi, Babe ...«
 Bevor sie etwas erwidern kann, drehe ich ihren Kopf seitlich und presse meinen Mund fest auf ihren. Dieser Kuss ist eine klare Demonstration, zu wem sie gehört und wovon ich bei meinem letzten Besuch hier träumte. 
 Vollkommen erhitzt löse ich mich von ihr und lecke mir über die Lippen. Aris Gesicht glüht. »Ich glaube, die beiden Herren waren noch nicht fertig.«
 Mit diesen Worten suche ich mir einen freien Platz an der Theke und komme aus dem Grinsen nicht mehr raus.
 Das kriegst du zurück!
 Klatschend landet ein geblümtes Geschirrtuch nur Millimeter von meinen Händen entfernt. 
 »Wen haben wir denn da?«
 »Hallo Iris, schön dich zu sehen.« Sie schnaubt und ich bleibe gelassen. »Wie geht es dir?«
 Irritiert schnellen ihre Augenbrauen in die Höhe. Um sich dann zu einer dramatisch harten Linie zu formieren. 
 »Mir ginge es besser, wenn du nicht aus deinem Loch gekrochen wärst. Ariannas Denkvermögen setzt aus, sobald du in ihrer Nähe bist und das gefällt mir absolut gar nicht. Typen wie du bedeuten Ärger.«
 Für einen Moment betrachte ich sie. Iris sieht verändert aus. Ihr Gesicht strahlt ungewöhnlich frisch.
 »Was ist?«, rückt sie einen Zentimeter näher an mich heran. »Überlegst du, wie du mich am besten aus dem Weg räumst?«
 Warum auch immer tätschele ich ihre Hand. »Weiß Mitch schon davon?«
 »Wovon?« 
 Ich zucke nur mit den Schultern. Das ist Sache der beiden.
 Wann verschwinden wir von hier? Iris läuft sich warm.
 Das schaffst du schon, Süßer. 
 Breit lächelnd schlendert sie an mir vorbei und berührt flüchtig meine Rückseite. 
 Pass auf, dass ich dir deinen Arsch nicht versohle. Später, wenn wir alleine sind und du vornübergebeugt auf einem Bike liegst.
 Vorher erwürge ich dich. 
 Mir entweicht ein tiefes Lachen und Iris starrt mich unverständlich an. Ehe sie in der Lage ist, mir weitere Weisheiten um die Ohren zu schlagen, erscheint Mitch im Durchgang zur Küche. 
 Sofort nehme ich meine Sonnenbrille ab. Es ist das erste Mal, dass wir aufeinandertreffen. Seit der Nacht in Philadelphia und seiner Rückkehr aus dem Verteilzentrum des Jenseits. Er reibt sich die Augen, was ich ihm nicht verdenke. 
 »Kannst du es glauben, jetzt taucht der Kerl hier auch noch auf. Sag ihm, dass er hier nicht erwünscht ist.«
 »Iris, entspanne dich.« Mitch drückt ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Du stehst im Moment völlig neben dir. Geh endlich zum Arzt und lass dich durchchecken.«
 »Pah, ihr seid doch alle übergeschnappt.«
 Kopfschüttelnd greift sie nach dem Geschirrtuch und säubert ein paar umliegende Tische.
 »Heute ist einer ihrer besseren Tage. Aber nicht verraten. Sonst ereilt mich ein Abend voller Schimpftiraden. Möchtest du etwas trinken?«
 »Nein, danke, ich warte nur auf Arianna.«
 »Hör zu«, er reibt sich den Nacken und wirkt ernst. »Wer auch immer du wirklich bist und welche Rolle du in dieser Nacht für mich gespielt hast. Dir verdanke ich mein Leben. Ich habe mir geschworen, sollte ich dich jemals wiedersehen, dir genau das zu sagen. Danke, Elijah.«
 Er streckt mir seine Hand entgegen, die ich zögerlich nehme und drücke. Unausgesprochen tauschen wir Möglichkeiten aus. Über das, wer und was ich bin.
 »Iris weiß nichts davon. Und so soll es auch bleiben. Sie würde mich für verrückt erklären. Lass mich dir aber trotzdem sagen, dass ich mich nicht zwischen dich und meine kleine Bonusschwester stellen werde. Du machst sie auf eine Art glücklich, die sie unentwegt zum Strahlen bringt.«
 Wir beide schauen gleichzeitig in ihre Richtung. Jeder mit Liebe. Mitch brüderlich, ich mit allen dunkelen Facetten einer Liebe zwischen einem Todesengel und seinem ehemaligen Auftrag. 
 »Ach«, er deutet erneut auf die vielen Tattoos. »Ich mag die Farben noch immer nicht.«
 Lässig recke ich meinen Hals, selbst dort ziert ein Motiv die empfindliche Haut. »Kümmere dich um Iris. Sie braucht dich jetzt ganz besonders.«
 Glücklicherweise unterbricht mein Mädchen unsere Konversation und ich lege die Arme locker um ihre Hüften, ziehe sie zwischen meine Beine. 
 »Endlich fertig?«
 Ihr Blick ist unergründlich, voller Emotionen. Er springt immer wieder zu Mitch und dann zu mir. Vorsichtig streiche ich ihr eine gelockerte Strähne aus dem Gesicht und vergesse völlig, dass wir hier nicht allein sind. Wir zwei reisen heute in die Vergangenheit. Und dann werde ich da weitermachen, wo wir in der Tiefgarage aufgehört haben. »Sucht euch ein Zimmer!«
 Ari rollt die Augen und legt ihren Kopf an meine Schulter. »Sie ist unerträglich. Manchmal glaube ich, das ist gar nicht mehr Iris, sondern ein Alien in Gestalt meiner besten Freundin.«
 Meine Vermutung behalte ich lieber für mich und nicke nur verständnisvoll. 
 »Na los, haut ab. Bevor meine Frau mit Fußfesseln um die Ecke kommt.« Sofort werde ich hellhörig und rutsche vom Hocker. 
 »Weiber ...« Mitch grinst. Wir verabschieden uns mit einem lockeren Faustschlag und ich schiebe die völlig perplexe Ari vor mir her. 
 Vor dem Laden presse ich sie sofort mit dem Rücken gegen die Hauswand und greife in ihre Haare. 
 »Fuck, wenn ich könnte, wie ich wollte. Gleich hier, Ari.«
 Düster starre ich in ihre sturmblauen Augen. Ohne Vorwarnung wandern ihre Hände unter mein Shirt und es kostet mich eine Menge Willenskraft, es ihr nicht gleichzutun. 
 »Und ich würde dich nicht aufhalten.« Schmunzelnd schiebt sie sich an mir vorbei und berührt dabei bewusst tiefere Regionen. »Was ist? Noch genügend Blut in deinem Oberstübchen für den Trip?«
 Ich lege den Kopf schief und sauge an meiner Unterlippe. »Blut ist nicht das Problem, Baby. Sondern die Tatsache, dass ich dich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln will.«
 Während ich den Satz ausspreche, erscheint Iris in der Tür. Sofort erfasst mich ein vernichtender Augenaufschlag.
 »... Wohin gehst du?«, ruft Arianna ihr hinterher und verschränkt unsere Hände miteinander. 
 »Zum Arzt. Und weißt du eigentlich, dass jetzt meine Ohren bluten?«
 Erneut gelingt es mir nicht, das Lachen zu unterdrücken.
 »So wird sie dich niemals akzeptieren. Das steht mal fest.« Sie atmet tief durch. »Komm, was sollen außerdem die Gäste von uns denken?«
 »Was andere von uns denken ist mir ziemlich egal. Aber du bist ein braves Mädchen, deshalb lass uns gehen.«
 »Gib mir lieber eine Kippe, bevor ich dir zeige, wie brav ich wirklich bin.«
 Darauf erwidere ich nichts. Ich möchte den heutigen Tag anständig nutzen und nicht permanent meinem Schwanz die Führung überlassen, wenn ich in ihrer Nähe bin. Der Trip wird auf eine andere Art intensiv. Auch für mich. Nachdenklich reiche ich ihr den Helm.
  »Bist du bereit für Francis Clark?«
  
 Nachdem wir einen kurzen Abstecher bei meinem alten und ihrem neuen Zuhause eingelegt haben, um ihren Rucksack zu holen, drehe ich die Uhr gedanklich zurück auf das Jahr 1947. 
 Ich spüre Ariannas Nervosität hinter mir. Wenig bis gar nicht sprachen wir über ihre vorherigen Inkarnationen. Beide scheiterten bitter. 
 Noch ist eine Umkehr möglich. Ein Ton von dir und ich breche ab.
 Francis ... Das ist ein wunderschöner Name. Zeig mir, wo sie gestorben ist.
 Also halte ich Kurs. Immer weiter der aufgehenden Sonne entgegen, in den Osten von Jersey. Nach Peterson. Vor Ewigkeiten war es ein beschauliches Städtchen, jetzt vergessen wie die meisten Vororte der Staaten. Obwohl die Einwohnerzahl übersichtlich ist, umwehen mich unendlich viele Schicksale. 
 Wir biegen hinein in eine kleine Sackgasse, fahren vollständig hindurch bis zum Wendehammer. Die Maschine steht und Arianna springt ab. Ihre Haare sind durch den Helm völlig zerzaust und verschwitzt. Ohne, dass ich etwas sage, bewegt sie sich auf ein deutlich heruntergekommenes Haus zu und betrachtet das kaputte Fenster in der ersten Etage. Überall blättert Putz von der mehrmals behelfsmäßig überpinselten Fassade. Ihr Herz rast, ich spüre es deutlich. 
 »Da oben ist sie gestorben, richtig?« Ich nicke und greife nach ihrer Hand. Um mich selbst festzuhalten. »Erzähle es mir.«
 »... Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn du träumst und einfach nicht von der Stelle kommst? Deine Beine nicht schnell genug sind und du keinen klaren Gedanken fassen kannst? So ging es mir. Francis verblutete, weil ich nicht schnell genug bei ihr war. Und aus Feigheit nicht eingriff. Ihr Leben endete Weihnachten 1947, allein in ihrem Zimmer.«
 »Warum ist sie verblutet?«
 Nervös fahre ich mir durch die Haare, umklammere deutlich zu fest Aris Hand. »Sie war schwanger und erlitt eine Fehlgeburt.«
 Gequält betrachte ich den erschrockenen Ausdruck auf ihrem Gesicht und warte nur darauf, dass sie sich aus ihrer Schockstarre löst und losläuft. Stattdessen schmiegt sie sich an mich und legt zittrig eine Hand auf ihren Bauch. Das Haus sieht unbewohnt aus. 
 »Zane hat eine Tochter. Sie heißt River. Iris erzählte dir davon. Manchmal glaube ich, die Kleine sieht mehr in mir als nur eine Freundin ihres Vaters. Und dann bekomme ich Panik. Aber auch ein Gefühl, dass es so verdammt richtig ist. Ihr zu geben, was ich nie hatte. Mir vorzustellen, dass Francis ihr Baby verlor. Dass ich ...«
 Sanft lege ich ihr meinen Zeigefinger auf die Lippen. »Tu das nicht, Süße. Du kannst noch ganz viele Babys haben, wenn du das willst.«
 »Aber nicht mit dir!«
 Mir wird ganz anders. Mein Mund sperrt auf und wieder zu. 
 »Bitte verstehe mich nicht falsch. Ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt Kinder will. Es ist nur ...«
 »Weil du alterst und ich nicht.«
 »... Ja!«
 Grölend unterbrechen uns ein paar Jugendliche. Sie nehmen schnurstracks Kurs auf das Haus und betrachten uns abschätzig. Einige von ihnen sind offenbar nicht nur vom Alkohol angeheitert. 
 »... Dann doch lieber keine Kinder.«
 Innerlich schlage ich mich für diesen dämlichen Satz. Hätte Ari ihren besten Freund Mitch nicht getroffen ... Wer weiß, was aus ihr geworden wäre. Quatsch, das ist Bullshit. Ich kenne den Ausgang bereits. 
 »Willst du dich etwas mehr umsehen?«, frage ich vorsichtig und wechsle das Thema. »Damals standen hier deutlich weniger Häuser und die Gegend galt als gutbürgerliche Adresse.«
 »Du hast sie abgeholt, nachdem sie starb. Du bist vor ihr Bett getreten und ihre Augen leuchteten. Weil du es warst.«
 Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. »Woher weißt du das?«
 »Keine Ahnung. Ich sehe die Schatten und den Schnee. Es duftete nach Tanne im Haus. Elijah ... Sie war erst sechzehn.«
 Für eine Weile bewegen wir uns nicht von der Stelle, halten uns fest. Bis Arianna bereit ist, diesen Ort zu verlassen. Und Francis einen unwiderruflichen Platz in ihren Erinnerungen gefunden hat. 
  
 Die Eisenbahnbrücke, zu der wir aufbrechen, steht in einem Viertel, das bis zu seiner Umstrukturierung zu den schwierigen Gegenden in Jersey gehörte. Meine Hände umfassen den Lenker und Ariannas Arme klammern sich um meinen Körper. Ich hadere mit meiner Idee der Reise in die Vergangenheit und überlege, die Tour abzubrechen. Sie reagiert stürmisch auf das Echo der Zeit. Und es reicht, dass ich jede abartige Nuance der Zerstörung schmecke. 
 Kannst du kurz anhalten?
 Wir fahren mitten auf dem New Jersey Turnpike. Ist es dringend?
 Ich muss aufs Klo. 
 Babe, wir sind soeben an einem Rastplatz vorbeigefahren. Das ist dir schon klar, oder?
 Dann fahre rechts ran. Es sei denn, du willst ... 
 Prompt lasse ich den Motor aufheulen, konzentriere mich auf den Verkehr und nicht auf die Abgründe meiner Fantasie. 
 Mitten auf dem Seitenstreifen halte ich an. Jedes Kleidungsstück klebt auf unseren Körpern. Die Luft flirrt. »Und jetzt? Pinkelst du einfach auf den Asphalt?«
 »Macht ihr Männer das nicht ständig? Jetzt dreh dich um!«
 Arianna versteckt sich halb hinter dem Bike und ich zünde mir eine Kippe an. Zeige jedem vorbeifahrenden Freak, der seine Augen nicht bei sich behält, den Mittelfinger. 
 »Hast du auch eine für mich?«
 Düster starre ich in ihr fragendes Gesicht. »Du bringst mich nochmal um mit deinen Aktionen.«
 »Geht das überhaupt, einen Todesengel umbringen?«
 Malorie ist dazu in der Lage, der Tropfen unter meinem Shirt beweist es. Vorwitzig entreißt Arianna mir die Kippe und steigt auf den Sattel. 
 »Setz deinen Helm auf!« Mit einem Griff hole ich mir die Zigarette zurück und schmeiße sie auf die Fahrbahn. Meine Laune sinkt rapide. Wir erleben so etwas wie Normalität und ich suche und finde den Haken. Arianna bemerkt die Veränderung, lässt mich aber gewähren. 
 Die nächsten Minuten gibt es nur mich, meine düsteren Gedanken und Geschwindigkeit. Ich bin viel zu schnell. Ihre Hände krallen sich in mein Shirt und ich verbiete mir, mit ihr mental Kontakt aufzunehmen. Stattdessen gebe ich ihr einen Vorgeschmack des Arschlochs Elijah, der einen Scheiß auf andere gibt. Und sein Mädchen von sich wegstößt, wann immer es ihm in den verfickten Kram passt.
 Wir verlassen die Stadtautobahn, legen die Strecke fast in der Hälfte der Zeit zurück. Staub wirbelt seitlich auf. Der Weg zur Dock Bridge führt über ein nur mäßig befestigtes Gelände. Der Boden ist von der Sonne völlig ausgetrocknet. Bewusst nehme ich einen Umweg durch die Absperrung, die mit dem Bike mühelos passierbar ist. Hier sind wir ungestört und gelangen trotzdem zu dem Punkt, der Charlotte Adams zerstörte. 
 Diesmal bin ich derjenige, der die Maschine zuerst verlässt. Wütend zerre ich an dem Lederband um meinen Hals und reiße mir die Sonnenbrille von der Nase. Meine Abhängigkeit macht mich wahnsinnig und der Ort hier ebenso. Ich schmecke das Gift auf der Zunge, es schlängelt sich durch meine Venen. 
 »Es war ein Fehler. Ein. Fucking. Fehler!«
 Meine Stimme ist laut und die Sonne verhöhnt das Geschöpf der Dunkelheit. 
 »Hey«, Ari stellt sich mir direkt in den Weg. »Sieh mich an!« Ihre Brust hebt und senkt sich schnell. »Damit kommst du nicht durch. Mich wieder von dir wegzustoßen. Ich habe dich darum gebeten, mehr über dich zu erfahren. Es ist okay, verstehst du?«
 »Aber ich werde dir wehtun«, brülle ich. »Und davor habe ich eine scheiß Angst. Ich bin unkontrollierbar. Siehst du das denn nicht?!« Sie macht einen Schritt auf mich zu und ich weiche zurück. »Weißt du, was genau hier passiert ist? Charlotte hat mich angefleht, sie zu retten. Und was tat ich ... Ich ließ sie elendig an einer Überdosis und in ihrer eigenen Kotze verrecken.«
 Vollkommen fertig sacke ich auf den Boden, stütze meine Hände auf den Knien ab und lasse den Kopf hängen. »Ich bin ein Monster. Nimm Zane und seine Tochter. Erfülle damit deine Lebensaufgabe. Niemals hätte ich dich von deinem Versprechen entbinden dürfen.«
 »Schlaf mit mir!«
 Blinzelnd blicke ich zu ihr auf, schirme mein Gesicht vor der grellen Sonne ab. 
 »Ari, ich ...«
 Ich lasse zu, dass sie rittlings auf meinen Schoß klettert. Inmitten eines brachliegenden Geländes, lediglich geschützt durch Zäune mit dürftigem Sichtschutz. Dazu umgeben von Staub und furchtbaren Erinnerungen meines Scheiterns. 
 »Schlaf mit mir, Elijah Romeo. Hier und jetzt.«
 Energisch umfasse ich ihren Nacken, ziehe ihr Gesicht dicht vor meines und fahre mit den Zähnen über ihren Hals. »Ich brauche mehr, Baby. Und erst danach kann ich mit dir schlafen.«
 »... Völlig egal. Hauptsache du.«
 Ihre Körpermitte rutscht dichter an mich heran und mir entweicht ein animalischer Laut. Ich fixiere ihr Becken, damit sie spürt, was sie jetzt erwartet. Ohne Vorwarnung greife ich in den Bund ihrer Shorts, gleite mit meinen Fingern tiefer. So viel tiefer. Gebe ihr einen kleinen Vorgeschmack von der Dunkelheit, die über ihre Haut kriechen wird. Fingernägel bohren sich in meinen Rücken und ich genieße die kleine Folter, die auch Ari aufkeuchen lässt. 
 Ungezügelt drücke ich ihren Arsch in den Staub, zerre an unseren Klamotten, ohne mein Mädchen dabei aus den Augen zu lassen. Mit einem Ruck reiße ich sie zurück auf meinen Schoß und stoße einen derben Fluch aus. Kein Zentimeter trennt uns mehr. Ihre Augen weiten sich für einen Moment und ich stoppe. 
 »Alles okay?«, zittert meine Stimme. Ich bin kurz davor den Verstand zu verlieren. 
 Arianna entrinnt ein leises und feines Stöhnen. »Halt dich nicht zurück. Ich bin nicht aus Glas, sondern deiner Dunkelheit ebenbürtig.«
 Sie sagt das, mit so einer festen Überzeugung, dass die Barriere endgültig fällt. Tief küsse ich sie und unterbreche unsere Verbindung nicht ein einziges Mal. Treibe ihren Körper auf mir in einen perfekten Rhythmus. Erbarmungslos, hart und voller bittersüßer Zärtlichkeit. 
 Sekunden, Minuten, Stunden ... Scheißegal, es ist das Intensivste, was ich jemals erlebt habe. 
  Verschwitzt und mit im Gesicht hängenden Haaren, betrachte ich ihre stille Explosion. Sauge jedes Detail in mich auf. Wie sich ihr Mund leicht öffnet und ihre Haut gerötet ist von meinen intensiven Berührungen. Ehrfurchtsvoll halte ich sie. Vergangenheit, wird zur Gegenwart, wird zur Zukunft. 
 Atemlos und voller Staub starren wir uns an. Worte beschreiben nicht annähernd, was ich in diesem Moment empfinde. Ich bin zuhause. 
 Völlig fertig lege ich den Kopf in den Nacken und atme tief aus. »... Ich glaube, auf diese Art und Weise bringt man einen Todesengel um.«
 »... Und ich glaube, dass ich einen Weg gefunden habe, wie ich dich immer wieder zu mir zurückhole.« 
 »Du bestichst mich mit Sex?«
 »Wenn es sein muss, mehrmals täglich!«
 Ich räuspere mich diabolisch grinsend. »Da verlangst du aber ein wahrhaft großes Stehvermögen.«
  Ihr unschuldiger und gleichzeitig durchtriebener Augenaufschlag ist Antwort genug. Am liebsten würde ich ewig mit ihr in dieser Position verharren, aber der Winkel ist unglücklich. 
 Ari klettert von meinem Schoß. »Das Malheur mit der Hose. Da ist es wieder.«
 »Na ja, das gilt wohl für uns beide.«
 Sie greift nach ihrem Rucksack und zaubert neben ein paar Taschentüchern auch eine Flasche Wasser hervor.
 »Willst du mich damit vergiften?« Widerwillig nehme ich einen Schluck. Mein Mund ist so trocken wie der Boden. »Das schmeckt ja wie Wasser.« 
 »Bei deinem Fahrstil brauche ich dich nüchtern. Also trink!«
 »Jawohl, Miss Payne«, nicke ich angedeutet unterwürfig und schwinge mich wackelig zurück auf die Beine. Der Druck auf meiner Brust ist größtenteils verflogen, das Tier liegt ausgepowert an der Leine. »Du bist ihr ziemlich ähnlich.«
 »Was meinst du?«
 Hand in Hand laufen wir zurück zur Maschine. »Deiner Mutter.«
 Die Gesichter einander zugewandt, setzen wir uns auf das Bike, teilen uns die obligatorische Kippe danach. Ari lehnt ihren Rücken gegen den Lenker, streckt die Beine aus und schaut hinauf in den blauen Himmel. Holy Fucking Shit. Mein Stehvermögen funktioniert einwandfrei, gepaart mit einer Sucht, die keine Grenzen kennt. Aber ich genieße ausschließlich den Anblick und inhaliere die Black Devil. Filterlose Zigaretten von Lizz gehen nur in Ausnahmesituationen. 
 »... Beschreibe sie mir in drei Worten? «
 »Hartnäckig, mutig, wunderschön.«
 Obwohl ihre Lippen ein zartes Lächeln andeuten, erkenne ich die tiefe Traurigkeit in ihren Zügen. 
 »Werde ich sie irgendwann sehen können?«
 »Das weiß ich nicht, Ari.«
 »Erzähl mir von der Frau, die hier gestorben ist.«
 Zart streiche ich über ihren nackten Oberschenkel, bis zum Ansatz ihrer Shorts und wieder zurück. 
 »Ihr vollständiger Name lautete Charlotte Adams. Sie war ein absoluter Freigeist und kam schon früh mit Cannabis in Berührung. Dann die klassische Geschichte: Strenges Elternhaus, kein Verständnis für Sturm, Drang und Kreativität. Rausschmiss, ein Dasein als Hippie. Es folgten LSD und schlussendlich Heroin. Ich wollte es diesmal richtig machen, nahm über ihre Träume mit ihr Kontakt auf. Als Flüsterer an ihrer Seite, damit sie den richtigen Weg findet.« Gequält schließe ich die Augen. »Und dachte, es klappt. Bis sich ihre Träume veränderten und mir klar wurde, wie sehr ich mehr wollte. Wir küssten uns ein einziges Mal. Aus dem jungen Mädchen wurde eine Frau, die keinen Halt im Leben fand. Aber zu mehr war ich nicht fähig. Die Regeln verboten es mir. Alles zerbrach. Ihre Eltern setzten sie vor die Tür. Charlie prostituierte und zerschoss sich wortwörtlich den Körper, verwehrte mir immer mehr den Zutritt.«
 Ari greift nach meinen zu Fäusten geballten Händen. Vollkommen abwesend fokussiere ich einen Punkt in der Ferne. 
 »Ihr Körper war so verseucht. Jedes Mal, wenn ein Freier sie als Matratze benutzte, schrie sie innerlich. Und ich spürte alles. Jeden Schuss, den sie sich setzte. Ihre stummen Hilfeschreie. Charlie starb 1979 an einer Überdosis Heroin, gespritzt in die Halsvene.«
 Stille kehrt zwischen uns ein. Ich möchte Ari sagen, dass ich damit klarkomme. Aber das wäre eine glatte Lüge. Meine Schuld wird niemals verblassen. 
 »... Manche Menschen können nicht gerettet werden, Elijah. Hast du daran schon mal gedacht?«
 »Dich werde ich retten. Immer!«
 Ihre traurigen Augen und das einsetzende Knurren ihres Magens, holen mich vollständig zurück aus dem Sumpf meiner Gedanken. Arianna ist hier. Bei mir. Ich kreise mit den Schultern, schüttele die Erinnerungen ab und konzentriere mich auf das, was vor uns liegt.
 »Hast du Hunger? Ich könnte dich auf einen Donut einladen?« Leicht schiebe ich meine Finger unter den Rand ihrer Shorts. »Oder bevorzugst du lieber etwas Grünes, Gesundes? Einen Smoothie vielleicht?« 
 »Du kannst es nicht lassen, was?«
 »Was meinst du?«, stelle ich mich absichtlich unwissend und zwinkere ihr zu. »Oder einen Salat ohne Dressing, mit ein paar Spritzern Zitrone?«
 Mein armseliger Versuch, das Thema zu wechseln, scheitert. Ari überspielt die Frotzeleien über den Bezopften. Sie entzieht sich meinen Händen, setzt sich korrekt auf die Maschine und dreht mir den Rücken zu. 
 »Donut klingt gut. Wenn es dir nichts ausmacht, mit mir in der Öffentlichkeit gesehen zu werden.«
 Innerlich kämpfe ich die Zweifel nieder und setze die Skull Rider auf. In ihrer Stimme schwingt eine so tiefe Sehnsucht mit, dass ich alle Prinzipien über Bord werfe. Was ist, wenn uns nur dieser eine Tag bleibt? Fest ziehe ich sie an meine Brust. 
 »Der heutige Tag gehört dir. Bring mich zum Donut.«
  
 Hand in Hand schlendern wir durch Newark. Die Leute schauen uns hinterher. Aber nicht, weil sie mich erkennen. Sie sehen nur den düsteren, gefährlichen Typen, den ein Engel begleitet.
 Arianna erzählt von ihrer Ausstellung, der Sorge um Iris und von dem Vorhaben, häufiger im Diner auszuhelfen. Mitch hat sich zwar vollständig erholt, benötigt aber immer wieder Ruhepausen. Über Drake und das berüchtigte Damoklesschwert, oberhalb unserer Köpfe schwebend, reden wir nicht. 
 »Warst du schon mal im Café Blueprint?«
 »Ich kenne das Lied von den Rainbirds, mehr aber auch nicht.«
 »Stimmt, der Song ist ganz cool.« Arianna summt die Melodie, samt Teile des Refrains: Here is a Blueprint of your past ... Here is a Blueprint of your destiny ... »Stell dir vor, wir gestalten unseren Entwurf selbst. Und dass du mit mir hier bist, ist der erste Strich unseres fertigen Bildes.«
 Während ich mich an einen der freien Tische setze und über ihre tiefsinnigen Worte nachdenke, bestellt Ari eine ganze Armada an klebrigen Donuts. Allein ihr dabei zuzusehen, wie sie strahlt und immer wieder einen grinsenden Blick in meine Richtung wirft, macht mich verdammt glücklich. Und doch sticht es in meiner toten Brust. Fliegen und fallen ... Das sind unsere immerwährenden Gegenspieler. 
 »Bereit für den ultimativen Zuckerschock?« Völlig überfordert hocke ich über dem Tablett, das sie direkt vor meine Nase schiebt. »Strawberry Frosted Sprinkles, beiß da mal rein.«
 »Äh ...«
 Mit rollenden Augen hält sie mir den Donut mit der roten Glasur vor den Mund.
 »Sorry Elijah, das ist besser als Sex.«
 Mir bleibt der Bissen fast im Halse stecken. Arianna bricht in schallendes Gelächter aus. Es braucht keine nonverbale Kommunikation, um zu wissen, was ich denke. 
 Prompt verdunkelt sich mein Blick. »Für diese Frechheit darfst du dich gebührend revanchieren. Lass dir was einfallen.«
 Mit meinem Daumen wische ich etwas Zuckerguss von ihrer Unterlippe. Sofort packt sie meine Hand, beugt sich ein Stück vor und saugt das süße Zeug von meiner Haut. 
 Fuck, fuck, fuck ...
 »Ich revanchiere mich sehr gern. Aber das mache ich lieber dort, wo wir ungestört sind.«
 Zwei Teenager außer Rand und Band. Das sind wir. Dazu genötigt, alles im Zeitraffer nachzuholen. 
 Vollgefressen, klebrig und von Sonne und Wind zerzaust, schlendern wir durch die Stadt. Ich vergesse das Amulett um meinen Hals, die nach wie vor bestehende Ausweglosigkeit einer Verbindung wie unserer und, dass dieser Tag endlich ist. 
 Gutgelaunt, den Arm um ihre Schultern gelegt, kehren wir zum Bike zurück. 
 »Du hast einen leichten Sonnenbrand auf der Nase.« Ihre Finger tätscheln mein Gesicht. »Das sieht süß aus.«
 Tatsächlich spannt die Haut dort. Ein Vortrag von Miriel ist vorprogrammiert, denn auch Ari rötet sich an einigen Stellen. 
 Ich küsse sie auf die Stirn. »Unsere nächste Station liegt im Schatten.« Im Schatten ihrer Vergangenheit.
 »Okay, das klingt gut. Wohin fahren wir?«
 »Zum Mount Pleasant Cemetery.« Die Leichtigkeit zwischen uns reißt. »Wir müssen das nicht machen. Wenn du magst, setzen wir uns einfach irgendwo ins Gras und lassen den Tag ausklingen.«
 »Nein, ich will es! Viel zu viele blinde Flecken nagen an mir. Du hilfst mir, sie ins rechte Licht zu rücken.« Langsam und zärtlich küssen wir uns. 
  
 Der Friedhof liegt auf einer kleinen Anhöhe, umgeben von Bäumen, etwa zehn Minuten von unserer jetzigen Position entfernt. Die Street To The Left führt uns direkt vor seine alten Mauern. Erbaut im Jahre 1844, ist es nicht nur für Ari eine Reise in die Vergangenheit. 
 Wir sind allein. Bis auf unser Gedankenkarussell und das Zwitschern der Vögel. 
 »Bist du bereit?« Die Frage ist mehr an mich selbst gerichtet. 
 Leicht unruhig verschränken sich unsere Hände und wir atmen gleichzeitig tief durch.
  »Ich weiß, wie schwer dir das hier fällt. Du bist kein Monster, Elijah. Niemals wirst du das für mich sein.«
 Schweigend laufen wir los. In ihrem Kopf tobt ein Kampf. Ari gibt es nicht zu, aber ich bemerke es. Instinktiv weiß sie, wen sie hier vorfindet. 
 Es dauert eine Weile, bis wir den kleinen Grabstein am Fuße einer alten Roteiche erreichen. Wir passieren alte Gruften, verwitterte Statuen, frische Gräber und solche, die bereits die Jahrhunderte überdauern. 
 »Sie ist hier.«
 Ich nicke und löse unsere verschränkten Hände. Nehme meine Sonnenbrille ab und blicke ihr nach. Bewusst halte ich mich im Hintergrund. Etwa drei Meter von mir entfernt bleibt sie stehen, ihre Knie zittern und mein Mädchen sackt in sich zusammen. Es macht mich fertig, sie so zu sehen. 
 Zorn steigt erneut in mir empor - und Schuld. Es ist an der Zeit, ihr die Wahrheit zu erzählen. Nicht nur Drake ist der Fucker mit der Doppelmoral. 
 Möchtest du allein sein, oder darf ich zu dir kommen?
 Halt mich bitte fest.
 Sofort bin ich bei ihr, setze mich hinter sie ins Gras und beschütze ihren bebenden Körper mit meinem. Für eine Weile verharren wir so und betrachten die verblassten Linien auf dem schlichten Stein. 
 Sara Payne | Beloved Mother 
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 »Erzähle mir mehr von ihr, bitte. Ich verstehe das alles nicht.«
 Mein Herz gleicht einem Presslufthammer. 
 »... Ich schickte sie in den Tod. Damals im Krankenhaus. Es war meine Aufgabe, sie zu holen und damit den Kreislauf zwischen uns beiden ein letztes Mal in Gang zu setzen. Es tut mir so unendlich leid. Ich hasse mich dafür. Aber ich hatte keine Wahl.« Ihr gesamter Körper versteift sich. »Sie zwingen uns dazu. Ketten unsere tote Seele an eine Lebende. Die Gefühle, die wir beide füreinander empfinden, über alle Widerstände hinweg ... Das ist nicht vorgesehen. Wir dürfen den Zufall verhindern, nicht aber das Schicksal.« 
 Tränen laufen ihr übers Gesicht, tropfen auf meine Hände. »Du sprichst immer in Rätseln. Und jedes Mal, wenn ich glaube, ich habe es halbwegs verstanden, kehre ich zurück an den Anfang. Warum ist eine Liebe wie unsere verboten und was hat meine Mutter damit zu tun?«
 »Deine Mutter hat die Regeln gemacht.«
 Wie von der Tarantel gestochen, löst sie sich von mir und springt auf, wischt sich mit dem Handrücken wütend die Tränen weg. Der pure Unglaube liegt in ihrem Blick - und eine niederschmetternde Enttäuschung.
 »Hör zu, bitte erwarte nicht von mir, dass ich dir mehr erzähle. Du weißt ohnehin schon viel zu viel. Sie bereut ihren Fehler. Nur deshalb bin ich überhaupt wieder hier. Sie liebt dich, seit dem Tag deiner Geburt. So wie ich.«
 Der Wind frischt auf, weht durch die Bäume und wirbelt lose Blätter auf. Ari zuckt zusammen. Vollkommen gefangen in ihren Gedanken und den unzähligen Wendungen, die es zu überleben gilt. 
  »Bitte, bring mich weg von hier.«
 Ihre Beine setzen sich in Bewegung, ohne auf mich zu warten. Fahrig streiche ich durch meine Haare und laufe ihr hinterher, halte Abstand. Sie musste endlich einen Teil der Wahrheit erfahren. 
 Arianna sitzt auf dem Bike und hat sich ihre EarPods in die Ohren gesteckt, starrt an mir vorbei. Viel zu laut dröhnen die Guano Apes mit Open Your Eyes durch die Stille. Musik ist ein Ventil, für uns beide. Deshalb verzichte ich darauf, ihr den Helm in die Hand zu drücken. Es reicht, dass sie ihren Kopf an meinen Rücken lehnt und mir damit erneut signalisiert, warum sie die Eine für mich ist. 
  
 Etwas planlos fahre ich durch die Gegend und entscheide mich dann für einen letzten Ort, der unverbraucht von unserem ganzen Bullshit ist. 
 High Point gehört zu den Kittatinny Mountains und liegt etwa 500 Meter oberhalb der Stadt. Der Anstieg ist moderat, weshalb wir mit dem Bike problemlos vorankommen werden. 
 Festhalten, Süße. Es geht aufwärts.
 Je höher wir kommen, desto mehr entspannt sich Aris Körper hinter mir. Das ewige Flüstern unseres Schmelztiegels verstummt und die Aussicht wechselt von gut, über schön, zu wunderschön. Bis hin zu atemberaubend. 
 Ein paar Insekten klatschen mir direkt ins Gesicht und ich knurre derbe Flüche. Dann lieber Zuckerschock durch Donuts statt Tod durch Fliegenkot. Scheiße, mein Kopf hat zu viel Sonne getankt.
 Oben angekommen, erstreckt sich vor uns eine weitläufige Aussichtsplattform. In ihrer Mitte ragt ein altes Kriegsveteranen-Denkmal empor. Darauf nehme ich Kurs und parke das Bike in seinem Schatten.
 »Wenn du nicht lange bleiben willst, ist das okay.« Ich küsse sie flüchtig, schiebe mir eine Kippe zwischen die Zähne und drücke ihr die Schachtel in die Hand. »Dann bringe ich dich nach Hause. Sag mir einfach Bescheid.«
 Nachdenklich laufe ich hinüber zu einem kleinen Vorsprung und lasse die Beine baumeln. Höhe macht mir nichts aus. Dafür das erdrückende Gefühl in meiner Brust. Unsere Zeit ist fast vorbei, die Sonne tritt ihren Rückzug an. 
 »Darf ich mich zu dir setzen?«
 »Ari, was für eine Bullshit-Frage. Schwing deinen Arsch zu mir.«
 Vorsichtig klettert sie auf den Vorsprung. »Puh, das ist hoch.«
 »Hoch ist der Mount Everest. Das hier ist ein Hügel.«
 Extra beuge ich mich nach vorne und ernte einen Schlag gegen meine Seite. 
 »Ist es okay für dich, wenn ich nach den heutigen Ereignissen eine Tüte rauche?«
 Ich zucke nur mit den Schultern. Arianna ist eine erwachsene Frau und nicht Charlotte. Ich vertraue ihr. 
 »Darf ich dir eine einzige Frage stellen, auf die ich wirklich eine Antwort benötige? Und du musst mir versprechen, sie offen und ehrlich zu beantworten.«
 Fest puste ich den Qualm aus und werfe ihr einen genervten Blick zu. »Waren es nicht genug Antworten heute?«
 »Bitte, Elijah. Das bist du mir schuldig, weil du mir das mit meiner Mutter verschwiegen hast.«
 Unsanft reiße ich ihr den Joint aus der Hand und ziehe selbst an dem Teil. »Eine einzige verfickte Frage!«
 »... Ist River meine Lebensaufgabe?«
 Ich reibe mir den Nacken, reiche die Tüte an sie weiter. »Deine Mutter meint, dass die Liebe echt sein und aus dem Herzen kommen muss. Wenn du das für River empfindest, stehen die Chancen nicht schlecht.«
 Ariannas Augen strahlen. »Die Kleine ist wirklich etwas Besonderes.«
 Das waren Cassy, Christin und das Mädchen im roten Kleid ebenfalls. Aber ich verbiete mir weitere Gedanken daran. 
 »Jetzt muss ich kurz pinkeln.«
 Sie grinst. »Pass auf den Wind auf.«
 Mit Daumen und Zeigefinger umfasse ich ihr Kinn, lecke über ihre Lippen. »Und pass du auf, dass dein Rücken nicht gleich das Denkmal entweiht.«
 Mit diesen Worten lasse ich sie nach Luft schnappend zurück und suche mir ein stilles Plätzchen, wo der Wind tatsächlich weniger weht. Das ist gar nicht so einfach. Schmunzelnd entferne ich mich ein paar Meter. Der Kerl in meiner Hose verrät mich erneut.
 Baby, lass uns Iris Ohren nochmal zum Bluten bringen. 
 Doch ich bekomme keine Antwort. Irritiert blicke ich über die Schulter und kneife die Augen zusammen. Was zur Hölle ... Ari steht mitten auf dem Vorsprung und telefoniert, wild gestikulierend. Für mich besteht kein Zweifel daran, mit wem. Der bezopfte Fucker!
 Mein ganzer Körper spannt sich an. Ich sehe rot vor Eifersucht. Von wilder Dunkelheit umgeben jogge ich zurück zur Mauer. 
 »Mit wem sprichst du?«, frage ich finster, fast drohend und bekomme noch ein paar Ausläufer des Gesprächs mit. Er vermisst sie. 
 Ari klappt der Mund auf und wieder zu. Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung fragt mein Baby genau dasselbe. 
 »Bitte«, ihre Lippen formen das Wort lautlos. »Zane, warte kurz.«
 Ohne Vorwarnung reiße ich ihr das Smartphone aus der Hand und drücke das Gespräch weg. 
 »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«
 »Nein, du bist übergeschnappt! Ich ermögliche uns diesen einen Tag und du hast nichts Besseres zu tun, als mit deinem Stecher zu telefonieren, während ich mich ein einziges Mal umdrehe?«
 Ihre Hand schnellt vor und ich weiche ein paar Schritte zurück. Ariannas Ohrfeige erreicht mich nicht und doch donnert es gewaltig. Mit weit aufgerissenen Augen beobachte ich ihre Versuche, das Gleichgewicht zu halten. Der Zeiger der Zeit stoppt. 
 Mein Sommermädchen rutscht ab. 
 Für einen flüchtigen Moment bin ich wie gelähmt. Komme nicht von der Stelle. Der Wind erfasst ihren rudernden Körper. Sie schreit meinen Namen, markerschütternd und gräbt damit einen Riss durch die Dimensionen. Aus dem Augenwinkel nehme ich einen Schatten wahr, der sich langsam nähert. Wir sind nicht mehr allein. 
 Endlich erwache ich aus meiner Schockstarre, rutsche mit Tempo über den Vorsprung und strecke meinen Körper so weit wie möglich. 
 Sieh mich an, Süße. Ich lasse dich nicht fallen. Bitte sieh mich an.
 Arianna blickt in Todesangst zu mir hoch. 
 Hektisch krallen sich ihre Hände in ein paar Wurzeln, die aus dem Hang herausragen und ihren sofortigen freien Fall verhindern. 
 ... Ich kann mich nicht länger halten.
 Doch, verdammt, das kannst du!
 Nur Zentimeter trennen meine Hand von ihrer. Jeder Muskel meines Körpers ist bis zum Zerreißen gespannt. Alle Sehnen auf meinen Armen treten hervor.
 »... Ari«, presse ich panisch hervor. »Du musst dich etwas länger machen.«
 Ich sehe die Erschöpfung in ihrem Gesicht. »... Ich kann nicht.«
 Noch ein Stückchen weiter rutsche ich vor. Erde bröckelt und fällt in die Tiefe. 
 Mein Kopf schnellt zur Seite und ich knurre den dunklen Schatten finster an. Niemals!
 Schweiß tropft mir von der Stirn. 
 »... Elijah. Ich liebe dich so sehr.« Die letzten Strahlen der Sonne küssen Ariannas Haut. Bringen sie über dem Abgrund zum Leuchten.
 »Nein!«, brülle ich und lasse meine komplette Dunkelheit von der Leine. In letzter Sekunde packe ich ihr Handgelenk und reiße sie an mich. Falle mit ihr rückwärts über den Vorsprung, hart auf den Boden der Aussichtsplattform. Verdecke vollständig ihren Körper. Schirme jede Möglichkeit ab, sie mir wegzunehmen. Wieder und wieder streiche ich über ihren bebenden Körper, kann meine Hilflosigkeit kaum zurückdrängen.
 Ariannas Todesengel tritt über uns.
 »Verschwinde!« Meine Stimme trieft vor Verachtung und Abscheu. »Du wirst hier nicht gebraucht.«
 Regeltreue trieft aus jeder seiner noch jungen Sippen-Fuckerpore. Er wirkt verunsichert, aber nicht minder entschlossen. 
 »Das hast du nicht zu entscheiden.«
 »Und ob ich das habe! Verpiss dich, oder ich verfrachte dich persönlich ins schwarze Feuer.«
 Arianna bekommt von unserem Gespräch nicht viel mit. Sie steht unter Schock. 
 »Ich bin gleich wieder bei dir«, flüstere ich ihr zittrig ins Ohr und küsse sie sanft auf die Stirn. Mein Mädchen liegt zusammengekauert neben mir. 
 Rasend vor Zorn stehe ich auf und knacke mit den Fingerknöcheln. 
 »Verschwinde, solange du es noch kannst.« Seine Unsicherheit wächst. Er sieht fast noch aus wie ein Jugendlicher. »Du weißt nicht, worauf du dich hier einlässt.«
 »Wer bist du?«, will er von mir wissen, aber ich antworte nicht. Stattdessen vergrößere ich mit jedem Schritt in seine Richtung die Distanz zwischen ihm und Ari. 
 »Nie wieder tauchst du in ihrer Nähe auf. Und jetzt verpiss dich endlich!«
 Ein letztes Mal huscht sein Blick zwischen uns beiden hin und her. Seine Umrisse verblassen. Sofort kehre ich zu Arianna zurück und ziehe sie in meine Arme. Gequält schließe ich die Augen, wiege uns beide in einem verzweifelten Tanz. 
 Was habe ich getan?
   23. Kapitel
 Dreiklang
  
  
  
 Malorie:
  
 Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Mächtigste im ganzen Land ... 
  
 Ich lasse meine Hand über das Spiegelbild gleiten, neige meinen Kopf. 
  
 Frau Königin, ihr seid die Mächtigste hier!
  
 Mein wildes Lachen erklingt laut und ich proste mir selbst mit dem bis zum Rand gefüllten Kelch zu. Grenzenlose Treue, Macht. Ich bin eine Königin.
 Mit der Zunge lecke ich mir Wein von den Lippen und schmecke Elijah. Er ist die Fliege in meinem Netz. Und wann immer mir danach ist, koste ich von ihm. 
 Vor Erregung werfe ich den Kopf in den Nacken, fahre mit den Händen meinen Körper hinab. Er schmeckt nach purer Sünde. Der perfekte Jäger an meiner Seite. 
  
 Willst du mit mir spielen, Saltatio Mortes?
  
 Langsam öffnen sich meine Schenkel. Ich bausche das Kleid auf meinen Beinen zusammen. Rutsche ein Stück näher an den Spiegel heran. Er gehört mir! 
 Das nächste Mal, wenn er Gast in meinem Spielzimmer ist, wird er mich wieder ficken. Auf Knien flehen, diesen Körper zu benutzen. Und ich werde über ihn kommen und ihn das sehen lassen, was ich sehe. 
 Dunkelrot blitzen meine Augen auf und ich biege meinen Rücken.
  
 Wir bringen sie alle um. Jeden, der sich uns in den Weg stellt. Vernichte Drake. Vernichte Miriel. Mael.
  
 Ekstatisch gebe ich mich der Vorfreude hin und verfalle in eine Art Trance. Bewege meinen Körper, entfache das schwarze Feuer um mich herum. Dunkle Schatten lodern an den Wänden. Sie grinsen mich an und ich grinse zurück. Sie sind willkommene Zuschauer meiner königlichen Begierde. 
  
 Mein Prinz ... Berühre mich. Schmecke mich. Fick mich.
  
 Ein willenloses Stöhnen entweicht meinem geöffneten Mund. Ich warte nur darauf, dass er mich seinen Saft schmecken lässt. Ungezügelt und roh. Mit der Zunge fahre ich über meine Zähne. Alles werde ich mir nehmen, jeden letzten Tropfen. Weil er mir gehört. Mir allein.
  
 Mit einer einzigen Bewegung fege ich die Kerzen von der Anrichte, schnappe den Kelch und werfe ihn krachend gegen den Spiegel.
 »Wer wagt es, mich zu stören?«
 Wütend stehe ich auf, lasse den Stoff geräuschvoll über meinen entblößten Unterleib fallen. Sie fürchten sich vor mir und ich genieße ihre Reaktionen. Es erregt mich. 
 Düster schreite ich durch den roten Vorhang, recke den Hals und fahre mit den Fingerspitzen über mein Dekolleté. 
 »Wieso seid ihr nicht bei der Arbeit?« Abwechselnd betrachte ich meine Lakaien. »Malorie mag es gar nicht, wenn ihre Befehle missachtet werden.«
 Ich umrunde ihre unförmigen Körper. Gleite mit meinen Fingernägeln über ihre Gesichter und zerre dann fest an Velascos Haaren. Reiße seine widerwärtige Visage direkt vor meine. Elijah wird bald seinen Platz einnehmen. Dann wird der Sycophant zuschauen, wenn ich mit meinem Jäger den Limbus zum Erzittern bringe. Seine Loyalität gilt mir. Mir allein!
 »Sprich!«, befehle ich der Krähe und ernte ein hämisches Fletschen seiner Zähne. 
 »... Es gibt einen weiteren Regelverstoß!« 
 Meine Augen blitzen auf. Mael ist eure Kontaktperson und erst im Anschluss, wenn sie Unfähigkeit beweist, schreite ich ein. Nicht jeder Abschaum verdient meine Aufmerksamkeit. 
 »Herrin, die Beschreibung passt auf den Jäger.«
 »Lüg mich nicht an!« Fester reiße ich an seinen Haaren, umfasse zusätzlich seinen Hals. 
 »Er spricht die Wahrheit, Malorie.« Simmons tritt mit gesenktem Kopf in mein wild flackerndes Sichtfeld. Nicht minder lechzend nach Rache. »Überzeuge dich selbst. Komm mit uns vor das Tor und höre dir an, was dieser Saltatio Mortes zu sagen hat.«
 Angewidert lasse ich Velasco los. »Bringt mich zu ihm.«
  
 Hast du mich erneut verraten? Mich, deine Königin?
 Die Einzige, die deine Dunkelheit versteht und weiß, wozu du fähig bist. 
  
 Jeder Schritt von mir gleicht einem Beben. Ich ergötze mich daran, die Angst meiner Marionetten zu spüren. Sie flankieren mich und genießen den Schatten meiner Macht. Er eilt mir voraus, umgibt mich, liebt mich. 
 Es bedarf nur einer simplen Geste mit meiner Hand und im ganzen Schloss entfacht das Feuer. Alle sollen wissen, dass ich vor die Tore trete. Und Malorie fürchten. Ein schriller Laut entweicht meiner zarten Kehle.
 »Geht und bereitet mein Erscheinen vor.«
 Ehrfurchtsvoll verneigen sich beide und treten hinaus in die blutrote Nacht. Ich lege den Kopf in den Nacken, beobachte das in meinen Handflächen züngelnde Feuer. 
 Es ist mächtig und gefährlich. Der vollkommene Einsatz durch einen Kodex zwischen mir und meinen Schwestern geschützt. Ein leises Kichern weht durch den Raum. Verteilt sich wie ein Echo in der Halle der Sünde. 
 Zu lange habe ich mich an die Vorschriften gehalten. 
 Die Schwäche meiner Schwestern ertragen.
 Nach ihren Regeln gespielt. 
 Wer will schon Gleichgewicht? 
 Wenn er herrschen kann!
 Mit einem ohrenbetäubenden Donnern öffnet sich das doppelflügelige Tor und ich trete sofort hindurch. Bleibe auf der obersten Treppenstufe stehen und betrachte das, was mir gehört. 
 Die Hitze ist berauschend. All die Schreie - Musik in meinen Ohren. Jedes Röcheln und Klagen. Jeder Blitz, der sich entlädt und in den Boden einschlägt. So viele Seelen, sie alle brennen in meinem Haus. Ich bin ihre Familie. Säuge sie mit dem Elixier der Verdammnis und lasse sie an meinen Nippeln lecken, bevor ich sie vernichte. 
 Armer Saltatio Mortes ... Er wartet am Fuße der ersten Stufe. Ich betrachte ihn abschätzig: unscheinbar, jung und naiv. Mitgenommen von den Strapazen der Patrouille. Langsam nähere ich mich ihm, halte mein Kleid an den Seiten fest und schreite Stufe für Stufe hinab. 
  
 Elijah ... Elijah ... Elijah ... Ich rufe nach dir. Jäger, Verräter. Beides wird dich zerstören. Komm nach Hause. 
  
 Dicht vor ihm bleibe ich stehen. Er ist so groß wie ich. Angst überschwemmt seine komplette Aura. 
 »Lasst uns allein«, zische ich meinem Gefolge zu und warte, bis sich beide zurückgezogen haben. 
 »Wie ist dein Name?«
 Ich benetze meine roten Lippen und lege den Kopf seitlich. 
 Er räuspert sich. »... Julien.«
 »Oh, was für ein süßer Todesengel du doch bist. Franzose?«
 »Oui, Madame.«
 Das zuckersüßeste Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht. Wenn er wüsste, was das zu bedeuten hat. Lasziv lege ich meine Hand in seinen Nacken, zwinkere ihm zu. 
 »Du hast eine Information für mich?«
 »... Eher eine Selbstanzeige.« Unerwartet sackt Julien vor mir in die Knie. »Ich habe bei meinem Auftrag versagt. Jemand ist mir zuvorgekommen und ich konnte nichts dagegen ausrichten.«
 Starr blicke ich auf ihn hinab, labe mich an seiner Unterwürfigkeit. »Sieh mich an, Franzose. Beschreibe mir die Person?«
 Unsicherheit huscht über sein Gesicht. 
 »... Gefährlich, düster, überall tätowiert. Mit einem Piercing in der Unterlippe. Er wusste, wer ich war, und rettete die junge Frau, bevor ich sie in ihr Schicksal führen konnte. Madame«, seine Finger umfassen den Saum meines Kleides. »Sind die Gerüchte wahr, dass ein Verräter unter uns weilt?«
 Mit einem Tritt verfrachte ich ihn auf seinen Rücken. 
 »Schweig!«
 Mein gesamter Körper bebt und der Boden mit mir. Unbändige Wut lodert in meinen Augen. Zielstrebig gehe ich in die Knie, packe seine Kehle. 
 »Wem hast du davon erzählt?«
 »Niemandem sonst. Bitte, ich möchte Wiedergutmachung betreiben. Mehr nicht.«
 »Aber natürlich willst du das«, säusele ich und fahre mit der freien Hand durch seine gelockten Haare. »Gibt es Weiteres, das ich wissen muss?«
 »Er sagte, dass ich nicht wüsste, worauf ich mich einlassen würde. Die Frau schien ihm wichtig zu sein.«
 Ohne Vorwarnung lecke ich ihm über die Lippen, intensiviere den Griff um seinen Hals. »Malorie ist dir zu Dank verpflichtet. Und deshalb ...« Ich strecke meinen Arm, schließe die Augen. Im Sekundentakt tanzen die Blitze über unseren Köpfen. »Willkommen in der Verdammnis.«
 Mit voller Wucht ramme ich meine Handfläche auf seine Brust, drücke ihn platt zu Boden und lasse das schwarze Feuer wellenförmig fließen. Er windet sich unter mir und ich genieße es. Fasse mir zwischen die Schenkel, labe meine Lust an seiner Qual. Aber es ist nicht Julien, den ich mir dabei vorstelle. 
  
 Du willst spielen, Jäger? Lass uns Großes vollbringen. 
  
  
 Mael:
  
 Mit schnellen Schritten nähere ich mich dem schwarzen Tor. Die Erschütterungen reichten bis in den Narthex. Etwas ist geschehen. 
 Abrupt bleibe ich im Durchgang stehen. Meine Schwester dreht mir den Rücken zu. Sie kniet am Fuße der Treppe, umgeben von züngelnden Flammen, die aus der Erde emporschießen. 
 Velasco und Simmons stellen sich mir in den Weg und werfen mir einen blutrünstigen Blick zu. 
 »Was ist hier passiert?«, frage ich schneidend. »Antwortet!«
 »Recht wird gesprochen, das ist alles.«
 Fassungslos starre ich die beiden an. »Seit wann wird Recht im Rahmen der Selbstjustiz gesprochen?! Macht Platz, bevor ich euch vor das hohe Tribunal schleife und selbst den Vorsitz übernehme.«
 »Weißt du, Mael ...«, Velasco macht einen Schritt auf mich zu und ich recke mein Kinn. »Seit dem Vorfall auf dem Friedhof frage ich mich, auf welcher Seite du stehst. Vernichtung war die einzige, gerechte, Strafe für Elijah Romeo, den Hochverräter. Malorie wusste das die ganze Zeit über. Aber du ..., du bist nur ein Schatten. Nicht fähig Entscheidungen zu treffen. Pass lieber auf, dass du dich nicht gänzlich auflöst.«
 »Drohst du mir etwa?«
 »Wie könnte ich. Ihr seid die Schwester unserer Herrscherin.«
  »Geh mir aus dem Weg, Sycophant!«
 Grinsend tritt er zur Seite und ich stürme sofort die Treppe hinunter, ramme seine Schulter. Feine Risse bilden sich in den Stufen. Unzählige Blitze schlagen direkt neben uns ein. Der Limbus verliert die Kontrolle. 
 »... Was tust du da?« 
 Malorie antwortet nicht. Panisch erfassen mich die Augen eines jungen Mannes. Schwarze Linien durchziehen seine Haut. 
 »Hör auf damit! Du vernichtest ihn.«
 Doch sie nimmt mich weiterhin nicht wahr, ist völlig dem Wahn verfallen. Mir bleibt keine Wahl. Fest umgreife ich ihre Schultern und kappe die Verbindung. Reiße sie von ihm los. Ihr Schrei erschüttert mich bis ins Mark. 
 Sofort bin ich bei dem Jungen. Er schnappt nach Luft und krümmt sich vor Schmerzen. Seine Verletzungen sind ernst. Für einen Moment schließe ich die Augen, lege meine Hand auf die tiefschwarze Stelle auf seiner Brust. Es ist nicht mehr als ein Pflaster, aber es stoppt die Vergiftung. 
 »Velasco, Simmons«, zitiere ich beide augenblicklich zu mir. »Bringt ihn sofort in den Narthex. Ich werde mich dort um ihn kümmern. Na los, macht schon. Das ist ein Befehl!« 
 Widerwillig umfassen sie den vollkommen erschlafften Körper und tragen ihn schroff die Treppen hinauf. Derartige Verletzungen durch das schwarze Feuer sind nur schwer zu korrigieren. Gedanklich gehe ich meine Möglichkeiten durch und bemerke Malorie zu spät. Sie krallt sich in meine Haare und reißt mich zu sich herum. 
 »Hier regiere ich! Hier gelten meine Regeln. Hier ist kein Platz für Gnade!«
 »Hörst du dich überhaupt reden? Wir stehen nicht über dem Gesetz. Niemals! Was auch immer der junge Mann verbrochen hat, das hohe Tribunal entscheidet, welche Strafe angemessen ist. Und nicht du allein.«
 »Ich. Bin. Das. Hohe. Tribunal!« 
 Ihre Worte hallen durch den Limbus. Wieder und wieder. 
 »Sie verhöhnen uns, zollen uns nicht genügend Respekt. Wir müssen unsere Regeln verschärfen. Wer sie bricht, wird selbst gebrochen. Mael, siehst du das nicht?«
 Ich befreie mich aus ihrem Griff und bringe Abstand zwischen uns. 
 »Wovon sprichst du?«
 Mich ereilt ein furchtbares Déjà-vu. Als sie sich das letzte Mal so verhielt, ging es um Drakes Freispruch. Miriel erreichte ihn vor dem hohen Tribunal und Malorie tobte. Dicht tritt meine Schwester vor mein Gesicht. Beißender Bittermandelgeruch strömt mir in die Nase. Sofort erinnere ich mich an Elijahs Worte. Ich vertraue ihm nicht. Und doch liegt diesmal Wahrheit in ihnen.
 »Befreie mich vom Kodex!« Der Boden bebt erneut. »Weigere dich und ich enthebe dich wegen Befangenheit deines Amtes als Jurorin des Narthex und Wächterin des Nimbus.« Schwesterlich drückt sie mir einen Kuss auf die Stirn. »Entscheide dich und wähle die Ordnung.«
 Mit diesen Worten lässt sie mich erschrocken zurück. Ich muss mit Miriel sprechen. 
  
  
 Miriel:
  
 Sorgenvoll blicke ich hinauf in den blutroten Himmel. Götterdämmerung. Elijah, wo steckst du?
 Ich schließe meine Augen, halte vollständig die Luft an und horche. Auf das Flüstern, die Schwingungen dazwischen, eine Verbindung zum Nimbus. 
 Vielleicht schaffe ich es, mit Christin Kontakt aufzunehmen. Ihr ist das einmal gelungen, als wir uns noch im Exil versteckten. Es muss also einen Weg geben. Allerdings waren dort die Voraussetzungen anders. Hier stecke ich unter einer Käseglocke. 
 Komm schon, Miriel ... Denk an Schweizer Käse, der hat Löcher. 
 Meine Zähne klappern und jede Faser meines Körpers sucht das Licht. Eine einzige Öffnung reicht, um hindurchzukriechen und wie Batman das Signal auszusenden. 
 Mit einem Ruck werde ich gegen die Balustrade geschleudert. Der Boden bebt unter meinen Füßen und eine ganze Armada von Blitzen fällt wie Regen vom Himmel. 
 Ich schaffe es nicht. Atemlos lehne ich meinen Kopf gegen die Streben. Christin ist unerreichbar für mich. Und selbst wenn. Wir wissen nicht, ob sie jemals den Weg zurück gefunden hat. 
 Strotzte ich gegenüber Elijah vor Zuversicht, bin ich jetzt genau das Gegenteil. Etwas ist passiert, ich spüre es. Aber nicht nur das, es sticht tiefer. Hängt an meinem Herzen. Arianna. 
 Mühsam komme ich auf die Beine. Leicht schwankend laufe ich zurück in die Suite, schließe die Glasfronten. Mein Spiegelbild ist darin deutlich zu erkennen. Auf dem Foto, welches ich Elijah mitbrachte, erkannte ich unsere Ähnlichkeit. Stundenlang betrachtete ich es, bevor es in der Schachtel verschwand. 
 Meine Tochter ist alles, was ich habe. Und Elijah ist der einzige, der sie wahrhaft beschützen kann. Er ist der, dem ich vertraue. 
 Ein Saltatio Mortes mit ...
 Erneut bebt die Erde, gefolgt von einer tiefen Erschütterung des gesamten Naraka. Ohne darüber nachzudenken, verlasse ich die letzte Bastion. Meinen halbwegs sicheren Hafen in Malories Castle of Madness. Eines muss man Elijah lassen. Trotz seiner fluchenden Art besitzt er ein großes Wortspieltalent. 
 Mein Ziel ist das Portal. 
 Still starte ich meinen persönlichen Countdown. Wenn er, bis Mitternacht nicht zurück ist, brauche ich Alternativen. 
 »Wo willst du hin?«
 Erschrocken zucke ich zusammen und fasse mir an die Brust. 
 »Mael, verdammt. Warum schleichst du hier in der Dunkelheit herum?«
 »Das Gleiche könnte ich dich fragen.« Sie tritt aus einer vollständig im Schatten liegenden Nische hervor. Mit gelockten Haaren, die in alle Richtungen abstehen und einem bitteren Zug um den Mund. »Wir sollten reden.«
 Tief atme ich aus. »Morgen, komm zu mir in die Suite und wir sprechen. Jetzt bin ich etwas in Eile.«
 »Dein Ziel ist das Portal, habe ich Recht?!«
 »Mir ist nicht klar, was du meinst.«
 Das nächste Beben erschüttert die Mauern und wir greifen uns gegenseitig an den Händen.
 »Das ist genau der Grund, weshalb wir reden müssen.« 
 Mael zerrt mich mit sich. Völlig perplex erreichen wir über eine Abkürzung nach nur wenigen Minuten das Portal. Es flackert unruhig und mir wird angst und bange, dass es sich schließt. 
 »Wo ist Elijah?« Hektisch löscht sie so gut wie alle Fackeln in der kleinen Kammer. »Sag es mir.«
 »Entschuldige, aber ich vertraue dir nicht.«
 »Velasco und Simmons sind im Narthex. Sie werden seine Anwesenheit, wie Bluthunde wittern. Wo ist er?«
 Meine Schultern sacken hinab. »... Er müsste längst zurück sein.«
 Sie stößt einen ungewöhnlich derben Fluch aus. Und packt mich ohne Vorwarnung fest an den Oberarmen.
 »Malorie beabsichtigt, den Kodex zu brechen. Sie tobt und versetzt den gesamten Limbus in Aufruhr. Solange ich die Hintergründe nicht kenne, wird aus dem Jäger ein zartes Lämmchen. Weit weg von unserer Schwester.«
 Von diesen Worten überrumpelt, halte ich mich an ihr fest. »Malorie ist nicht in der Lage, den Kodex zu brechen ... Oder doch?«
 »Ich weiß es nicht. Vielleicht interpretiere ich zu viel in die Art unserer Schwester hinein. Sie steht unter Druck und reagiert dann oftmals entgrenzt.«
 Diesmal schnaube ich. »Das glaubst du doch selbst nicht. Sie ist wahnsinnig und du hältst ihr die Treue. Mach endlich die Augen auf. Die Waage ist in Schieflage geraten.« 
 Keuchend tritt Elijah durch das Portal und ich schlage mir die Hand vor den Mund. Sein Blick ist leer, fast apathisch. Sofort bin ich bei ihm und lege seinen Arm um meine Schulter. 
 »... Was ist passiert?«
 Er schweigt und betrachtet Mael aus tiefster Feindseligkeit. 
 »Es ist in Ordnung, dass sie hier ist.«
 »Malorie, wo steckt sie?!«
 Abwesend löst er sich von mir, klopft sich Staub von der Kleidung und verschwindet aus der Kammer. Düsternis beschreibt nicht annähernd seine Aura. Er ist der schwarze Mann aus den Schauergeschichten für Kinder. 
 »Na los, geh ihm hinterher. Ich muss in den Narthex.« Maels Ausdruck wird von einer ausgeprägten Traurigkeit durchzogen. »Pass auf ihn auf. Sonst ist das hohe Tribunal sein kleinstes Problem.« 
 In ihren Worten liegt so viel mehr, wofür wir jetzt keine Zeit haben. Entschlossen tritt meine Schwester durch das Portal und ich bleibe allein zurück. Knete meine Hände und überlege fieberhaft, wie ich ihn aus der Schusslinie bekomme. Elijah triggert etwas in Malorie. Das habe ich gewaltig unterschätzt.
  
 Erneut trete ich hinaus in den Gang und husche durch die Dunkelheit. Mein Adrenalinspiegel schnellt in ungeahnte Höhen. Etwas, das wir nicht vorhergesehen haben, ist passiert. Die Gewissheit kriecht hinter mir her, je näher ich seiner Position komme. Immer stärker verfalle ich in einen hektischen Dauerlauf, biege um Ecken, lande in Sackgassen und steige hinab. Dringe vor in die Hölle, in Malories tiefste Abgründe. 
 Kurz halte ich inne, lausche und streiche mir meine verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Vorsichtig spähe ich um die nächste Ecke, versuche die Wände nicht zu berühren. Sie sind übersät von roten Lavaströmen und grotesken Zeichnungen. Ich finde einen gebrochenen Elijah, der auf dem Boden kauert. Er sieht zu mir und mein Herz zersplittert ein weiteres Mal. 
 Meine Entscheidung steht, ich werde ihn von hier fortbringen. Endgültig!
 In Windeseile bin ich bei ihm, umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. »Egal, was passiert ist, sie wird dich nicht in ihre Finger bekommen.«
 »Fuck, lass mich in Ruhe!« Grüne Augen funkeln mich verschleiert an. »Verschwinde von hier!«
 »Auf keinen Fall! Entweder, du schwingst sofort deinen Arsch hoch. Oder alles, wofür du jemals gekämpft hast, ist verloren. Willst du das?«
 Er zuckt mit den Schultern und schließt gequält seine Augen. Meine Wut erklimmt unermessliche Höhen.
 »Deine Schwester steigt aus dem Nimbus hinab, um dich zu retten. Und wie dankst du ihr das? Indem du all das, wofür sie jemals stand, in den Schmutz ziehst? Schlimme Dinge passieren und in den meisten Fällen führen erst Umwege zum Ziel. Gib nicht auf. Dafür sind wir schon zu weit vorgedrungen. Bitte!«
 Fest ziehe ich ihn in meine Arme und spüre eine Verzweiflung, die mir die Tränen in die Augen treibt. Er braucht eine Pause. Und es gibt nur einen Ort, an dem ich mir seiner sicher bin – bei Drake. In der Zwischenzeit ziehe ich Mael weiter auf unsere Seite. Nur gemeinsam sind wir in der Lage, Malories Wahnsinn zu stoppen.
 Unter Aufbietung meiner gesamten Kraft hieve ich ihn zurück auf die Füße. Elijah steht völlig neben sich. Er murmelt irgendetwas und riecht wie Zuckerwatte. 
 Nach einer kleinen Ewigkeit erreichen wir erneut das Portal. Jetzt oder nie. Arm in Arm treten wir beide hindurch. Vollkommene Stille umfängt uns. Farblosigkeit, weder gut noch böse. Eine Welt dazwischen. 
 »Weiter«, treibe ich ihn an. »Mael ist hier und wird uns die Schergen vom Hals halten.«
 »Woher willst du das wissen?« Seine Stimme trieft vor Verachtung. »Hast du schon vergessen, wer mich beim letzten Mal in den Knast gesteckt hat?«
 Eine Antwort bleibe ich ihm schuldig, bin damit beschäftigt, ihn zum nächsten Portal zu zerren. Immer wieder blicke ich mir über die Schulter, fühle mich beobachtet. Aber da ist nichts. Nur das dumpfe Nichts. 
 Vor der Tür bleiben wir stehen. 
 »Komm mit mir.«
 Warum fühlt es sich wie ein Abschied an? 
 »Mir ist der Zutritt verboten.«
 Elijah sackt in die Knie. »Miriel, ich hab Mist gebaut. Arianna ..., wegen meiner abgefuckten Eifersucht.«
 Tief atme ich aus. »Geht es ihr gut?«
 Er nickt und mir fällt ein Stein vom Herzen. 
 »Wenn ich jetzt verschwinde, dann war alles umsonst. Du bist den Fuckern schutzlos ausgeliefert. Malorie ist wahnsinnig, aber nicht blöd. Sie wird dich nicht davonkommen lassen.«
 Sofort nehme ich Blickkontakt auf Augenhöhe auf. »Denk so etwas nicht. Du hast es selbst gesagt. Ein in die Ecke gedrängtes Tier greift an. Es begeht Fehler, weil es im Affekt handelt. Umso wichtiger ist es, dass wir einen kühlen Kopf bewahren. Elijah, keine Übersprunghandlungen. Sprich mit Drake und sag ihm, dass wir hier alles vorbereiten. ... Und ich auf ihn zähle.«
 »... Er schützt das Midnite mit dem gleichen Teufelszeug, das ich um meinen Hals trage. Ein winziger schwarzer Splitter, den er nach deiner Verbannung entwendet hatte.«
 Über mein Gesicht huschen unzählige Emotionen auf einmal. Unglaube, Furcht, Zorn, Angst und Fassungslosigkeit.
 »Hör zu«, ich rutsche dichter an ihn heran, umfasse seine rauen und ebenso weichen Hände. »Solltest du dich wirklich nicht täuschen, ist das der Weg zum Lösen deiner Fessel. Er funktioniert wie ein Generalschlüssel, oder ein Neutralisator. Nicht ungefährlich. Stell dich auf einen harten Entzug ein.« Unruhe packt mich. »Du musst gehen.«
 Gleichzeitig kommen wir zurück in den Stand. Worte tauschen wir keine, unsere Verbundenheit übersteigt die Grenzen des Ausdrückbaren. 
 Einen letzten Blick werfe ich auf Elijah Romeo, einem Reisenden durch die Zeit. Mit Augen, die so ungewöhnlich schimmern wie die Nordlichter. Seine Seele spricht aus ihnen. 
   24. Kapitel
 Drake 
  
  
  
 Ein lautes Poltern aus der Besenkammer lässt mich erschrocken zusammenfahren. Hastig schlage ich den Laptop zu. War ich eben noch in die Bilanzen des Midnite vertieft, so eile ich nun aus dem Büro, um nach der Ursache der Geräusche zu forschen. Kaum habe ich die Tür zur Kammer erreicht, öffnet sie sich und Elijah wankt mir entgegen. Ein einziger Blick in sein müdes, blasses Gesicht genügt, um meine Alarmglocken schrillen zu lassen. 
 »Alter, was ist dir denn passiert?« 
 Mit dem Rücken lässt er sich gegen die Wand fallen, nimmt ein paar tiefe Atemzüge. Die Augen hält er dabei geschlossen. Seine schweißnassen Haare kleben ihm an der Stirn. Er sieht mitgenommen aus. Seine Kleidung steht vor Staub und Schmutz. Ich gebe ihm einen Moment, um sich zu sammeln. Als er mich aus glanzlosen Augen anblickt, schiebe ich ihn vor mir her ins Büro. Dort lässt er sich geräuschvoll in einen der Sessel fallen. Schon bin ich zur Stelle und reiche ihm ein Glas Rum. Ich selbst nehme ihm gegenüber Platz und beobachte ihn unverhohlen. Massiere nachdenklich mein Kinn.
 »Ein edler Tropfen«, bemerkt Elijah.
 »Du warst nie ein Kostverächter! Heute frisch eingetroffen und einer der teuersten edlen Tropfen, den ich jemals ausgeschenkt habe«, erkläre ich grinsend.
 »Harewood Collection?«
 »Du erstaunst mich immer wieder, alter Freund. Richtig erkannt.«
 Nach einem weiteren großen Schluck Rum gewinnt er allmählich seine Fassung zurück. Deshalb wage ich einen Vorstoß, um etwas über seinen derangierten Zustand zu erfahren. 
 »Raus mit der Sprache, was geht da drüben vor sich?« 
 »Hast du eine Kippe für mich?« 
 Kommentarlos greife ich in die Innentasche der Weste, die ich unter meinem Sakko trage und fische das silberne Zigarettenetui hervor. Es war zu erwarten, dass er zunächst nach Tabak verlangt, ehe er zu reden bereit ist. Ich werfe ihm das Etui herüber. Elijah fängt es lässig mit einer Hand auf und schiebt sich eine Zigarette zwischen die Zähne. 
 Zögerlich beginnt er zu erzählen. Von dem Ausflug mit Miss Payne, der eher einer Zeitreise glich. Dem beinahe tödlichen Unfall und dem Erscheinen ihres Todesengels. Und nicht zuletzt von den Unruhen, die im Jenseits herrschen. 
 »Herrgott, Drake, du musst mir helfen, dieses verdammte Amulett loszuwerden. Es saugt mir jegliche Energie aus dem Körper und ersetzt sie durch Gift.«
 Nachdenklich lehne ich mich im Sessel zurück, mustere ihn. Seine Verzweiflung spricht aus jedem Blick, aus jedem Gebaren und aus jedem rauen Ton, den er von sich gibt. Elijah ist rat- und planlos, müde und erschöpft. Meinen alten Freund in diesem Zustand zu sehen, macht mich beklommen. Dennoch behalte ich mir einen Rest Zweifel an seinen Absichten vor.
 »Ich werde dir helfen, dich von dieser Fußfessel zu befreien. Sobald du mir die ganze Wahrheit erzählt hast. Warum hat Malorie sie dir angelegt und wie lautet dein Auftrag?«
 Elijah weicht meinem Blick aus, seine Kieferknochen fest aufeinandergepresst. Mit dieser Frage habe ich also ins Schwarze getroffen. Malorie benutzt ihn für ihre perfiden Spielchen. Es ist Zeit, die Karten aufzudecken, alter Freund. Ich warte geduldig, gebe ihm Gelegenheit, die richtigen Worte zu finden. 
 Elijah versenkt den Zigarettenstummel in der letzten Pfütze vom Rum, der mich mehrere tausend Dollar gekostet hat. Leise zischend erlischt die Glut. Es ist die pure Demonstration seiner Arroganz, eine Rebellion gegen Dekadenz und Konsum und nicht zuletzt der Versuch, das eigene schlechte Gewissen mit noch schlechterem Benehmen zu überspielen. Der Wolf sitzt in der Falle. Die Schlinge um seinen Hals zieht sich unaufhaltsam zu. Ich warte geduldig. 
 »Miriel und ich hatten einen Plan. Zugegeben, er war wenig durchdacht und zu schnell umgesetzt. Ohne Netz und doppelten Boden.« Seufzend lässt sich Elijah im Sessel nach hinten fallen, streckt die Beine weit von sich und starrt an die Betondecke. »Rückblickend betrachtet waren mir Miriels wahre Beweggründe, gegen ihre Schwestern anzukämpfen, nicht klar. Erst später erzählte sie mir eure Geschichte. Bis dahin war ich überzeugt, dass es ihr einzig und allein um das Wohl ihrer Tochter geht. Dabei gibt es so viel mehr, wofür wir kämpfen müssen. Das Prinzip von Fegefeuer und Paradies, von Leben und Tod, ist grausam und falsch. Wir stehen also auf derselben Seite, Drake. Du bist nicht der einzige mit der Idee, das System zu stürzen. Unser naiver Plan war, mich zu infiltrieren. Womit wir dabei nicht rechneten, war der fortgeschrittene Wahnsinn einer dunklen Macht. Malorie ist eine Sadistin, skrupellos, niederträchtig und besitzergreifend. Sie verkörpert alles, was man sich unter dem Fegefeuer vorstellt.« 
 Elijah richtet sich auf, rutscht an den Rand des Sessels und beugt sich zu mir herüber. Seine Haltung zeigt deutlich, wie ernst und beunruhigend die Lage ist. 
 »Sie. Ist. Der. Teufel. Höchstpersönlich«, zischt er. Ich nicke zustimmend. Äußerlich wirke ich gefasst, innerlich plane ich jedoch eine vorgezogene Versammlung mit meinen Anhängern. Möglicherweise bleibt nicht mehr viel Zeit, um dem Dreiklang Einhalt zu gebieten. 
 »Was wir ebenfalls nicht einkalkulieren konnten, war die massive Anziehung, die ich auf Malorie ausübe. Sie ist regelrecht besessen von mir. Sie nimmt sich, was immer sie will und vor allem, wann sie es will. Sie sinnt auf Rache. Das Objekt ihrer Begierde bist du, Drake!«
 Nun bin ich es, der näher heran rutscht. Vorgebeugt hänge ich an seinen Lippen, traue meinen Ohren kaum. Warum sollte Malorie es auf mich abgesehen haben? Als hätte er diesen Gedanken gelesen, erhalte ich die Antwort: »Sie hält dich für einen Verräter. Womit sie recht hat. In ihrem perfiden Spiel sind wir die Marionetten. Wieder einmal. Mich hat sie zum Jäger auserkoren, du bist der Gejagte. Mein Auftrag war, dich zu beschatten, möglichst viele belastende Informationen zu sammeln und dich am Ende auszuliefern.«
 Mein totes Herz regt sich in der Brust. Enttäuschung und Wut über den Verrat eines Menschen, den ich für meinen besten Freund hielt, fließen wie Gift durch meine Venen. 
 »Der Auftrag bin also ich. Du hast ihn angenommen, sonst würdest du keine Fußfessel tragen. Warum?« In diesem einzigen Wort liegen der gesamte Schmerz, die bittere Erkenntnis, getäuscht worden zu sein, Trauer, Verzweiflung und Verlust. Warum – ich will es verstehen.
 »Sie erpresste mich, denn sie wusste, dass ich dich niemals freiwillig verraten würde. Ich hatte die Wahl zwischen dir und Miriel. Wenn ich kein belastendes Material über dich liefere, wird Miriel dafür bezahlen.«
 Bei seinen Worten springe ich wutentbrannt vom Sessel auf. Keine Sekunde länger kann ich stillsitzen und Elijahs Ausführungen über Malories Wahnsinn ertragen. Und doch spüre ich so etwas wie Erleichterung, denn nun ist mir klar, dass er keine Wahl hatte. In seiner Situation hätte ich ebenso entschieden. 
 »Ich wollte dich nicht verraten, Drake. Das musst du mir einfach glauben. Es ging von Anfang an darum, sie zu täuschen und so zu tun als ob. Verstehst du?«
 »Ja, aber wie genau lautete der Plan? Infiltration und dann ...?«
 »Wie ich anfangs sagte, es war alles nicht ausgereift. Unser Leitsatz war: Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Wir wollten einen Blick hinter die Kulissen werfen, ausspähen, sondieren und dann überlegen. Außerdem musste ich Zugang zu Arianna finden. Hielt es nicht aus, noch länger von ihr getrennt zu sein.«
 »Und nun bist du aufgeflogen! Weil du liebestoll und leichtsinnig warst. Du hast Miss Payne in die Schusslinie gebracht, ist dir das eigentlich klar? Verdammt, Elijah, du hast meine eigenen Pläne gehörig durchkreuzt. Der Dreiklang wäre schon bald Geschichte gewesen. So ein Feldzug gegen die Allmacht braucht Geduld und eine Strategie. Wir waren dabei, etwas Großes auf die Beine zu stellen. Nun müssen wir schnell handeln. Unüberlegt und im Affekt. Das minimiert drastisch unsere Erfolgschancen.«
 Wild gestikulierend laufe ich im Büro auf und ab. Reibe mir über die Stirn, hinter der es verräterisch pocht. Zum ersten Mal seit etlichen Jahren verspüre ich so etwas wie körperlichen Schmerz. Kopfschmerz. Umdenken, eine neue Strategie planen, ein Treffen einberufen. Noch heute Abend. Hoffentlich hat einer von den anderen eine Idee. 
 »Miriel brachte mich ins Midnite, Drake. Mit der Bitte, dir eine Botschaft zu überbringen.«
 Abrupt halte ich inne, starre meinen alten Freund entgeistert an. 
 »Sie bereiten alles vor, sagte sie. Und dass sie auf dich zählen.«
 Seine Worte katapultieren mich aufs Schlachtfeld. Direkt an die Front. Der Krieg beginnt, wir warten nur auf ihren Angriff.
 »Drake?« 
 Seine Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück. Ist das Besorgnis in seinen Augen? Sorgt er sich um mich oder um die Tatsache, dass er eine Lawine losgetreten hat? Die Zeit des Umbruchs ist gekommen. Ungewiss bleibt nur das Ergebnis. 
 »Erst einmal muss ich dieses fucking Amulett loswerden. Hast du eine Ahnung, wie?« 
 Ich trete einen Schritt näher an ihn heran, um die Kette eingehender zu betrachten. Als ich den Stein berühre, durchzuckt mich ein Schmerz, ähnlich einem gewaltigen Stromstoß. Erschrocken ziehe ich die Hand zurück. Das lederne Band, an dem das Amulett befestigt ist, reicht ihm bis zur Brust. Damit ist es lang genug, um bequem mit dem Kopf hindurch zu schlüpfen. 
 »Keine Chance!«, erklärt Elijah, der meine Überlegung erahnt. »Malorie ist nicht dumm, so leicht macht sie es uns nicht. Ich habe es bereits probiert, das Leder lässt sich weder über den Kopf ziehen, noch abreißen oder zerschneiden.« 
 Einen Verschluss gibt es nicht. Und keinen Knoten. Das Amulett wurde gefertigt, um ihn zu fesseln, zu kontrollieren und zu demütigen. Leider habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie man es loswird. 
 »Miriel glaubt, dass der Schlüssel zum Lösen des Amuletts der Splitter des schwarzen Feuers ist, mit dem du das Midnite schützt. Könnten wir es damit probieren?« 
 »Du hast ihr von dem Splitter erzählt?«, empöre ich mich. »Wenn das Wissen darum in falsche Hände gerät, könnte das fatale Folgen haben. Nicht zu fassen, dass du es verraten hast.« 
 Ich raufe mir die Haare und laufe erneut wie ein Getriebener im Büro auf und ab. 
 »Ich vertraue ihr, Drake. Niemals würde sie dieses Wissen gegen dich verwenden.« 
 Es sind Worte aus tiefster Überzeugung, die keinen Zweifel zulassen. Miriel – bei dem Gedanken an sie überrollt mich eine Welle aus alles verzehrender Sehnsucht. Gefühle, die ich lange nicht zuließ, die tief in meinem toten Herzen verschlossen waren, brechen mit Wucht über mir zusammen. Obwohl ich es besser wissen müsste, sitzt der Stachel der Eifersucht tief. Ich wäre gern die Person, die an Miriels Seite kämpft. Anstatt Elijah. Denn sie ist Mein. Und wird es bleiben, bis an unser aller Ende. 
 Ein Räuspern unterbricht die selbstsüchtigen Gedanken, holt mich in die Gegenwart zurück. Es gilt, Elijah aus Malories Fängen zu befreien. So trete ich an meinen schweren Eichenholzschreibtisch und drücke den kleinen Knopf, der unter der Tischplatte verborgen ist. Und von dem außer mir nur Keira und nun auch Elijah wissen. Mit dem Betätigen des Knopfes setze ich eine Hydraulik in Gang, die zwei metallene Schränke an der Wand hinter mir auseinanderfahren lässt. Dahinter verborgen ist die Tür, die mich zum Herzen des Midnite führt. Ich ziehe den Schlüsselbund aus meiner Hosentasche und schließe damit das Schloss auf. Die Tür ist zusätzlich durch ein Zahlenschloss gesichert, in welches ich nun die entsprechende Zahlenkombination eingebe. 
 Elijah beobachtet mit Erstaunen im Blick diesen Vorgang. Mit einem leisen Schnappen entriegelt sich die Tür und legt einen Schrank frei. Ich schiebe die Akten und alten Bücher zur Seite und hole ein kleines Holzetui hervor. Einen kurzen Augenblick erlaube ich mir, die feinen Schnitzereien auf dem Deckel zu bewundern. Mit den Fingern fahre ich die zarten Runen nach. Im Etui, welches mit rotem Samt ausgekleidet ist, pulsiert das Herz meiner Festung. Ein kleiner Splitter nur. Mit der Kraft des Höllenfeuers. 
 Elijah tritt dicht an den Schreibtisch heran, betrachtet mit Faszination den Schlüssel zur Macht.
 »Was nun?«, fragt er. 
 Die Antwort auf diese Frage kenne ich nicht. Deshalb zucke ich mit den Schultern und hebe behutsam den Splitter aus seinem Versteck. Meine Finger zittern leicht, als ich mich damit dem Amulett auf Elijahs Brust nähere. Der Stein beginnt zu glühen, ebenso wie der kleine Splitter in meiner Hand. Ich spüre die sengende Hitze auf der Haut, also beeile ich mich, die beiden Heiligtümer aus der Hölle zusammenzuführen. Ein kurzer Funkenhagel ergießt sich über uns in der Sekunde, in der sie aufeinandertreffen. Unerträglicher Schmerz durchzuckt mich und ich höre Elijah aufschreien. Vor Schreck lasse ich den Splitter fallen, gleichzeitig sackt mein alter Freund bewusstlos zu Boden. Ein letztes Glühen des Steines auf seiner Brust, bevor es erlischt, das Amulett sich löst und neben ihn herabgleitet. 
 Ein Gefühl von Panik überkommt mich. Elijah liegt regungslos da, die Augen weit aufgerissen. Sein Blick starr in die Ferne gerichtet, jeglicher Glanz ist aus ihnen erloschen. Ich rüttele an seiner Schulter. Er reagiert nicht. Atmung und Herzaktion brauche ich nicht zu überprüfen, denn es sind keine vorhanden. Elijah ist tot, ebenso wie ich. Wir atmen aus Gewohnheit, nicht aus Notwendigkeit. Unser Herz schlägt kaum bis gar nicht, denn unsere Körper sind nicht mehr als Hüllen unserer gemarterten Seelen. 
 Ich greife unter seinen Körper und trage ihn unter Aufbringung meiner gesamten Kraftreserven in meine privaten Räumlichkeiten, die an das Büro angrenzen. Behutsam lege ich ihn auf das große Bett. Ob er das hier einigermaßen heil übersteht, bleibt abzuwarten. Kurz gehe ich meine Optionen durch und zücke dann das Handy, um die einzige Person anzurufen, der ich meinen alten Freund anvertrauen würde. 
 »Ich werde dich kurz allein lassen, um alle Spuren zu beseitigen«, sage ich, in der Hoffnung, dass meine Worte irgendwie zu ihm durchdringen. Der Splitter muss zurück in sein Versteck, ebenso wie das Amulett der bösen Königin. 
  
 »Wie geht es ihm?«, frage ich und trete neben Keira, die nach meinem Anruf sofort herkam und nun am Bett sitzend Elijahs Hand hält. 
 »Unverändert. Siehst du diese merkwürdigen schwarzen Linien auf seiner Brust?« 
 Sie schiebt sein T-Shirt hoch und tatsächlich erkennt man ein Geflecht aus Adern, die dunkel unter der Haut hindurchscheinen. Sie heben sich deutlich von den unzähligen Tattoos ab, die seinen gesamten Körper zieren. 
 »Hast du so etwas schon einmal gesehen?« 
 Mit einem Kopfschütteln beantworte ich ihre Frage. 
 »Es könnte sich um eine Art Gift oder einen schwarzen Zauber handeln«, überlege ich. 
 Elijah stöhnt leise und Keira springt sofort auf. Tupft mit einem nasskalten Waschlappen vorsichtig den Schweiß von seiner Stirn. Viel mehr bleibt im Augenblick nicht zu tun. Abwarten und hoffen, dass er gegen das Gift oder was auch immer ihn in diesen Zustand versetzt hat, ankämpft. 
 »Ich habe für heute Nacht eine Versammlung einberufen. Miriels Worte waren eindeutig: Die Revolution hat begonnen. Wir müssen uns bereithalten.«
 »Es ist zu früh dafür, Drake. Wir sind noch nicht bereit. Ohne Sinn und Verstand ziehen wir in eine Schlacht, die wir kaum gewinnen können. Uns fehlen eine Strategie sowie Waffen gegen den Wahnsinn einer Königin der Unterwelt. Ein Selbstmordkommando, wenn du mich fragst.«
 »Wir haben keine Wahl, Keira. Manchmal kommt alles anders als erwartet.«
 Sie seufzt resigniert und streicht Elijah eine Strähne aus der Stirn. 
 »Sollten wir es ihr sagen?«, fragt sie tonlos. 
 »Wem was sagen?«
 »Na der kleinen Künstlerin.«
 »Bist du verrückt geworden? Miss Payne darf nichts von Elijahs Zustand erfahren. Sie hat es ohnehin schon schwer genug. Wir würden sie damit in Gefahr bringen, Keira. Und uns gleich mit. Wir müssen den Schein wahren.«
 Damit ist unser Gespräch vorerst beendet. Ich kann die Arbeit nicht weiter vor mir herschieben. Eine Versammlung muss einberufen und das Gefolge über die Vorgänge im Jenseits unterrichtet werden. 
  
 Am späten Abend sitze ich völlig erschöpft in meinem Büro. Alles, wonach ich mich sehne, ist Ruhe. Um nachzudenken, durchzuatmen, runterzukommen. 
 Wie zu erwarten, versetzen die unerwarteten Entwicklungen meine Leute in Aufruhr. Wir alle sind uns einig, zunächst abzuwarten. Besonnenes Verhalten, statt offensiver Angriff, das ist die einzige Strategie, die wir haben. Seit meinem Gespräch mit Keira heute Nachmittag war ich nicht mehr bei Elijah. Ich fürchte mich vor seinem Zustand, kann den Anblick kaum ertragen. Ihn, der vor Stärke und Erhabenheit nur so strotzt, völlig gebrochen und hilflos in meinem Bett liegen zu sehen.
 Ich reibe mir die müden Augen und nehme einen großen Schluck von dem Rum, den Elijah nur wenige Stunden zuvor selbst gekostet hat. Wenn ich doch nur mit Miriel sprechen könnte. Ich bin ratlos. Hilflos. Ohnmächtig. 
 Ein zaghaftes Klopfen an der Tür lässt mich erschrocken zusammenfahren. 
 »Ja?«, rufe ich mit strengem Ton dem ungebetenen Gast zu. Ich habe keine Nerven für belanglose Gespräche. Erst recht habe ich genug von weiteren Hiobsbotschaften. 
 Langsam öffnet sich die Tür und Miss Payne streckt ihren Kopf durch die Öffnung. Ich schnaube. Das Schicksal meint es heute nicht gut mit mir. Sie ist die letzte Person, mit der ich mich auseinandersetzen will. 
 »Hi Drake, haben Sie einen Moment Zeit? Ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«
 Ich winke sie herein und bedeute ihr, in dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. 
 »Was führt Sie zu mir, Miss Payne?«
 »Komme ich ungelegen?« Mein entnervter Gesichtsausdruck ist ihr nicht entgangen. Sofort regen sich Gewissensbisse. Sie kann am wenigsten für den Schlamassel, in dem wir alle stecken. Und von dem sie nicht die leiseste Ahnung hat. 
 »Nein, schon in Ordnung!«, sage ich daher schnell und animiere sie zum Weiterreden. 
 »Ich mache mir Sorgen um Elijah.« 
 Sie knetet ihre Finger, so wie immer, wenn sie nervös ist. Mit gerunzelter Stirn warte ich darauf, dass sie fortfährt. 
 »Na ja, wir haben einen Ausflug gemacht, bei dem es zu einem kleinen Zwischenfall kam. Ich habe das Gleichgewicht verloren und wäre fast einen Abhang hinabgestürzt.« 
 Ich verberge das Gesicht hinter meinen Händen, damit sie die Resignation nicht mit Ablehnung verwechselt. 
 »Es ist mir nichts geschehen, Drake!«, beteuert Miss Payne hastig. »Elijah hat Schlimmeres verhindert. Doch danach kippte die Stimmung zwischen uns. Er war«, sie sucht nach den passenden Worten, »... total verändert. Sehr distanziert und durcheinander. Er brachte mich heim und verschwand so schnell wie möglich. Seitdem ist unsere Verbindung irgendwie gekappt. Ich mache mir Sorgen. Haben Sie etwas von ihm gehört?«
 Ihrem Blick ausweichend verneine ich mit einem bloßen Kopfschütteln. Sie zu belügen widerstrebt mir. Jedoch habe ich keine andere Wahl. Zu unser aller Wohl darf Miss Payne nicht erfahren, dass Elijah lediglich durch eine Wand von ihr getrennt, um sein Dasein kämpft.
 »Sie kennen es doch bereits. Elijahs Launen wechseln im Minutentakt. In dem einen Moment ist er himmelhochjauchzend und im nächsten zu Tode betrübt. Oder wütend. Interpretieren Sie nicht zu viel in sein Verhalten hinein. Vermutlich macht er sich große Vorwürfe über den Zwischenfall. Und benötigt Abstand, um sich zu beruhigen. Geben Sie ihm etwas Zeit. Er ist Ihnen verfallen, Miss Payne und früher oder später wird er sich melden.« 
 So hätte meine Antwort auch gelautet, wenn ich nicht wüsste, dass Elijah in diesem Augenblick mit den Folgen von Malories Wahnsinn kämpft. Jedes einzelne Wort wäre ehrlich gemeint. Heute bin ich nicht aufrichtig. Aus Loyalität zu meiner Sippe, meinem besten Freund und vor allem zu Miss Payne.
 Sie seufzt und blickt mich traurig an. »Vermutlich haben Sie recht.«
 Ein erneutes Klopfen an der Tür unterbricht unsere Unterhaltung. Ohne auf meine Aufforderung zu warten, platzt Keira herein. 
 »Drake, hier bist du! Er ist ...« Sie bricht ihren Satz ab, als sie Miss Payne erblickt. Verdammt, das wäre beinahe schiefgegangen. Ich wische verstohlen einige Schweißperlen von meiner Stirn und atme erleichtert aus. 
 »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast«, sagt sie kühl und erntet einen feindseligen Blick von Miss Payne. Die erste Begegnung der beiden Frauen war damals äußerst unschön. Es war ein Abend während ihrer Kunstausstellung im Midnite. Keira fand Gefallen an dem Porträt von Elijah und kaufte es sogar. Nach wie vor hängt es über dem Bett in ihrem Schlafzimmer, so wie sie es angekündigt hatte. Elijah hatte Keira an diesem Abend benutzt, um Miss Payne zu verletzen, sie von sich zu stoßen und Eifersucht zu schüren. Was ihm auch gelang. 
 Ich sehe den Hass in Miss Paynes Augen aufblitzen, den Keira mit einem kühlen, abgeklärten Lächeln quittiert. 
 »Ist es wichtig, Keira?«, frage ich und hoffe inständig, dass es keine weiteren Komplikationen gibt. 
 »Wie man es nimmt«, antwortet sie und wiegt ihren Kopf abschätzig hin und her. »Er ist fertig. Der Klempner. Du weißt schon, der Wasserrohrbruch? Er möchte, dass du seine Arbeit abnimmst, damit er in den wohlverdienten Feierabend kann.« 
 Ich verdrehe die Augen über Keiras wenig kreative Geschichte. Scheinbar ist Elijah erwacht, weshalb ich schleunigst nach ihm sehen sollte. 
 »Gut, dann werde ich seine Arbeit mal lieber begutachten. Wurde ja auch Zeit. Wie wäre es, wenn du mit Miss Payne in die Bar gehst? Ihr könntet euch ein wenig besser kennenlernen, nachdem euer erstes Aufeinandertreffen nicht so glücklich verlief.«
 Ich werfe Keira einen unmissverständlichen Blick zu, dulde keinen Widerspruch. Sie funkelt mich wütend an, setzt dann jedoch ein falsches Lächeln auf und wendet sich an Miss Payne. 
 »Klingt nach einer grandiosen Idee, oder?«
 Arianna ist skeptisch und nicht gerade begeistert, doch der Anstand siegt über ihren Wunsch, Keira zum Teufel zu jagen. Wir verabschieden uns voneinander und die beiden Frauen verschwinden in der Bar.
  
 Elijah lehnt gekrümmt an der Heizung in meinem Schlafzimmer. Sein ganzer Körper bebt und Schweiß bedeckt seine Haut. Besorgt hocke ich mich zu ihm hinunter. 
 »Es geht dir beschissen!«, stelle ich nüchtern fest. 
 »Nein, mir scheint die Sonne aus dem Arsch. Siehst du das nicht?« Typisch Elijah. Sarkasmus trieft aus jeder Pore. Seine Stimme zittert und die Zähne klappern aufeinander. 
 »Nicht zu übersehen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich deinen Zustand für einen Entzug halten.«
 »Fuck ja, genauso fühlt es sich an. Ich muss kotzen!« 
 Mit einem Hechtsprung ins Bad schnappe ich mir den kleinen Mülleimer und schaffe es gerade noch rechtzeitig zurück zu Elijah. Damit er seinen Mageninhalt in den Eimer und nicht auf meinen handgeknüpften weißen Wollteppich erbricht. Nachdem der Würgereiz endlich nachlässt, lehnt er sich erschöpft zurück. Ich reiche ihm ein Glas Wasser, welches er in kleinen Schlucken austrinkt. 
 Ich berichte ihm von den schwarzen Fäden auf seiner Brust, die jetzt wieder verschwunden sind. Möglicherweise hat Malorie ihn wirklich vergiftet und nun, da sein Körper das Gift abbaut, plagen ihn Entzugssymptome. Es wäre zumindest eine logische Erklärung. Deshalb bin ich der festen Überzeugung, dass es ihm wieder besser gehen wird. Mit der Zeit. 
 »Ich muss zu ihr.« Elijah versucht, sich aufzurichten. Erfolglos. Seinen Beinen fehlt die Kraft und sie geben unter ihm nach. Er flucht und wettert resigniert. 
 »Wo genau musst du hin?« 
 »Zu Ari, verdammt. Wohin sonst!«
 Ich schnaube verächtlich. »In deinem Zustand? Gewiss nicht, Kumpel. Du kommst jetzt erst einmal wieder auf die Beine. Solange du nicht fit bist, bleibst du schön hier. In meinem Bett.«
 »Was ist, wenn dieser Fucker von Todesengel im Naraka singt? Dann sind wir erledigt! Ari schwebt in Gefahr, deshalb muss ich zu ihr und auf sie aufpassen.«
 »So schnell passiert ihr nichts, Elijah. Solltet ihr verraten worden sein, wird es zunächst eine Untersuchung geben und eine entsprechende Anhörung. Ein Tribunal. Sieh zu, dass du wieder zu Kräften kommst. In der Zwischenzeit habe ich weiterhin ein Auge auf Miss Payne.« 
 Zumindest hoffe ich, dass diesbezüglich die alten Gesetze und Vorgehensweisen des Dreiklangs noch gelten. Keine Verurteilung ohne Anhörung. Meine Hand dafür ins Feuer legen, würde ich jedoch nicht. 
 Dass Miss Payne bei mir war und sich um Elijah sorgt, behalte ich für mich. Um halbwegs zu Kräften zu kommen, braucht er Ruhe. Die er sich nicht gestattet, wenn er der Ansicht ist, seine große Liebe beschützen zu müssen. Mein Schweigen dient nur zu ihrem besten. Aber was weiß ich schon? Woher soll ich wissen, was richtig oder falsch ist? Mit dieser Frage im Kopf helfe ich Elijah auf und verfrachte ihn zurück in mein Bett. 
 »Schlaf dich aus, Kumpel. Morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«
 »Habe ich dein Wort? Dass du auf sie aufpasst?« 
 Erstaunlich fest greift er meinen Unterarm, hält ihn und schaut mir eindringlich in die Augen. Erst als ich mit dem Kopf nicke, lässt er mich erschöpft los und fällt zurück in die Kissen. Ich spüre schon jetzt Unheil herannahen und eine tonnenschwere Last auf meinen Schultern. Er hat mein Wort ...
  
 Nachdem Elijah eingeschlafen ist, begebe ich mich in die Bar. Das Midnite ist heute Nacht besonders gut besucht. Der Bass aus den Lautsprechern dröhnt mir entgegen und die Gäste drängen sich dicht an dicht am Tresen. Alle Tische sind belegt. Einige vergnügen sich an den Billardtischen oder spielen Dart. Eine Tanzfläche gibt es in diesem Club nicht. Die Musik, die hier gespielt wird, ist nicht unbedingt tanzbar, wenn man von Pogo absieht, der hier nicht gestattet ist. 
 Dennoch brauche ich nicht lange zu suchen, Keira und Miss Payne sitzen an der Bar. Eine Weile halte ich mich im Verborgenen und beobachte die beiden Frauen. Erstaunlicherweise ist das Eis zwischen ihnen gebrochen. Keira sagt etwas, woraufhin Miss Payne lachend den Kopf in den Nacken wirft. 
 »Meine Damen, es scheint, als würden Sie sich beide amüsieren!«, stelle ich fest und kämpfe gegen die laute Musik an.
 Keira schenkt mir ein schiefes Grinsen. »Was ist mit dem Klempner?«
 »Alles bestens!«, antworte ich. 
 »Ich würde gern zahlen. Es ist spät und ich sollte mich langsam auf den Nachhauseweg machen.«
 Miss Payne schiebt mir ein leeres Cocktailglas entgegen. Ihre Augen sind glasig. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass dieser nicht ihr einziger Cocktail heute Abend war. »Geht aufs Haus!«, sage ich mit einer abwehrenden Geste.
 Sie schüttelt lächelnd den Kopf und zückt ihre Geldbörse. Zu stolz, um je irgendetwas schuldig zu bleiben, legt sie eine Zwanzigdollarnote auf den Tresen. »Dann ist es Trinkgeld für Brooke!«, erklärt sie und schwankt leicht, als sie sich vom Barhocker erhebt. 
 Ich hätte sie niemals allein den Nachhauseweg antreten lassen, sie liefert mir gerade allerdings einen idealen Vorwand! 
 »Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten, Miss Payne«, sage ich.
 »Das ist nicht nötig!« Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf. 
 »Doch, das ist es. Außerdem habe ich selbst zu viel getrunken und die frische Luft wird mir helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Also los!«
 Sie wirft Keira einen resignierten Blick zu, diese lächelt nur und zuckt mit den Schultern. Die beiden Frauen verabschieden sich und wenig später passieren wir eiligen Schrittes die Docks. Es ist kein Ort zum Flanieren. Wir mäßigen das Tempo, sobald sie hinter uns liegen. Die Nacht ist mild und sternenklar. Fast würde ich diesen Spaziergang genießen und Kraft aus ihm schöpfen, wenn Miss Payne die angenehme Stille nicht mit tiefgründigen Fragen zerstören würde. 
 »Was genau geschieht mit den Seelen, die ihre Lebensaufgaben nicht erfüllen?«
 Eine solche Unterhaltung widerstrebt mir. Anderseits sind Gespräche mit Miss Payne niemals oberflächlich und belanglos. Sie grübelt unentwegt und sicherlich ist das einer der Gründe, warum ich sie so schätze. Ihre Nachdenklichkeit, die Fähigkeit, Dinge wertfrei aus allen Blickwinkeln zu betrachten, die Kreativität und ihre Aufrichtigkeit. Sie hat es geschafft, hinter Elijahs Fassade zu blicken. Hat die Seele gefunden, von der er bis heute glaubt, sie nicht zu besitzen. 
 »Dann wird ihre Seele aufhören zu existieren.«
 Sie nickt. »Nicht die übelste Konsequenz. In meiner Vorstellung endet das Leben mit dem Tod. Ich stellte es mir immer wie Schlafen ohne Aufwachen vor. Das Ende jeglicher Existenz. Der Gedanke erschreckt mich also nicht. Doch was geschieht mit Elijah?«
 »Das ist eine Frage, die ich nicht zu beantworten vermag. Wäre er noch Ihr Todesengel, würde Ihr Scheitern auch sein eigenes bedeuten. Seine Existenz würde enden. Da er jedoch nicht mehr an Ihre Seele gebunden ist, weiß nur Gott allein, was mit ihm passiert.«
 Miss Payne schnaubt verächtlich. »Gibt es tatsächlich so etwas wie einen Gott?«
 »Sie sollten am besten wissen, dass es viel mehr zwischen dem Sein und dem Nichtsein gibt, als wir ahnen.«
 Sie durchschaut mich und grinst. »Gekonnt ausgewichen, Drake!«
 Ich kann nicht anders und grinse zurück. »Glauben Sie denn, dass Gott bloß eine Erfindung der Menschen ist?«
 »Ja. Zumindest bis ich Elijah traf. In meinen Augen diente Gott dem Zweck, den Menschen zu kontrollieren. Er, der Allwissende, dem nichts verborgen bleibt. Von dessen Gunst das Schicksal eines jeden abhängt. Dem man danken und den man bitten muss, weil man selbst nicht in der Lage ist, die eigene innere Göttlichkeit zu erkennen. Der Mensch braucht jemanden, den er verantwortlich machen kann. Dem er Schuld oder Glück zuschreiben kann.«
 »Eine recht traurige Vorstellung von der Allmacht. Sehen Sie es jetzt anders?«
 »Zumindest weiß ich nun, dass seine Existenz möglich wäre. Wobei ich die Idee von der eigenen inneren Kraft, nennen wir sie göttlich, beruhigender finde. Weil in dieser Version von Gott jeder selbstbestimmt ist und den Verlauf des Lebens selbst gestaltet. Verstehen Sie, was ich damit meine?«
 Eine Antwort auf diese Frage bleibe ich ihr schuldig, denn eine unerklärliche Unruhe überkommt mich. 
 Die Atmosphäre um uns herum hat sich verändert. Eben noch ließ eine sanfte Brise die Blätter der Bäume leise rascheln, nun ist es windstill. Die Sterne am Himmel sind verschwunden, als hätte jemand ihr Licht ausgeknipst. Die Straßen sind menschenleer, kein Mucks ist zu hören. Auch die Dunkelheit, die uns umgibt, wirkt schwärzer und bedrohlich. Stillleben, dieses Wort beschreibt die Situation exakt. Genauso gut könnten wir ein Teil von Miss Paynes Malerei sein. Sie scheint es ebenfalls zu bemerken, denn sie sieht mich verwundert an. Die Welt wurde angehalten, alles steht still. 
 »Irgendwie unheimlich, oder?«, fragt sie und schlingt die Arme um ihren Körper. Wie sie es immer tut, wenn sie sich unwohl fühlt. 
 Das Wort unheimlich würde ich nicht wählen, um unsere Situation zu beschreiben. Bedrohlich trifft es besser. Meine Sinne sind geschärft, sämtliche Härchen im Nacken richten sich auf. Mein Instinkt rät mir, möglichst schnell mit Miss Payne von hier zu verschwinden. 
 »Lassen Sie uns gehen!«, sage ich und greife ihr unter den Arm, um sie ein Stück näher zu mir heranzuziehen und ihren Gang voranzutreiben. 
 Wir sind noch nicht weit gekommen, als das Schicksal seinen Lauf nimmt. Alles geschieht in einem Bruchteil von Sekunden. Und bedeutet am Ende nicht weniger als den Beginn des Krieges. 
 Zunächst ist es nur ein leises, knarzendes Geräusch, welches ich seitlich von uns wahrnehme. Es klingt wie das Spannen eines Gummis oder einer Sehne. Dann ertönt ein Knacken. Unhörbar für Miss Payne, in mir löst es jedoch einen Abwehrmechanismus aus. In dem Moment, in dem ich einen scharfen Luftzug wahrnehme, stürze ich mich instinktiv auf Miss Payne. Bringe sie vornüber zu Fall und bleibe mit meinem gesamten Körper schützend auf ihr liegen. Ein dumpfes Stöhnen entweicht ihrer Kehle, weil sie auf dem Boden aufschlägt und ich auf ihr lande. Schnell springe ich wieder auf und suche panisch die Dunkelheit um uns herum ab. Meine geschärften Augen nehmen eine Gestalt in unmittelbarer Entfernung wahr, die blitzschnell hinter einem Baum verschwindet. Den Impuls, ihr nachzurennen, unterdrücke ich, denn auf keinen Fall darf ich Miss Payne allein zurücklassen.
 Sie ist gerade dabei, sich schwerfällig aufzurappeln. Ihre Knie sind zerschrammt und bluten leicht. Sie klopft sich den Dreck von den Händen ab und sieht mich irritiert an.
 »Was war das denn?«, fragt sie. 
 »Entschuldigen Sie, ich bin gestolpert!« Etwas besseres fällt mir spontan nicht ein. Sie nickt zerknirscht und setzt sich auf den Bordstein, um ihre blutenden Stellen zu begutachten. 
 Meine Aufmerksamkeit gilt jedoch etwas ganz anderem. Im Baumstamm hinter uns steckt eine Art Pfeil. Ich kneife die Augen zusammen, um den Fokus schärfer zu stellen. Kurz vergewissere ich mich, dass Miss Payne abgelenkt ist. Sie versucht, mit einem Papiertaschentuch den groben Dreck aus den Wunden zu reiben. Also wage ich mich näher an den Baum heran, um das Geschoss besser betrachten zu können. Mit meiner ersten Vermutung lag ich richtig. Es handelt sich tatsächlich um einen Pfeil. Ein Gruß aus der Unterwelt. Der die Initialen des Empfängers trägt: A. P. 
 Übelkeit überkommt mich. Und nacktes Entsetzen. Denn dies war ein klarer Versuch, Miss Payne zu töten. 
 »Es ist Zeit, aufzubrechen. Kommen Sie, bringen wir Sie nach Hause!« Mit diesen Worten ziehe ich sie zurück auf die Beine und beeile mich, sie von hier fortzuschaffen. 
  
 Auf dem Weg zurück ins Midnite hatte ich genug Zeit den Vorfall zu analysieren. Der Schock hängt mir noch in den Knochen und doch bin ich seltsam gefasst. Für einen kurzen Moment der Schwäche war ich geneigt, mich zurückzuverwandeln in den, der ich in Wahrheit bin. Meiner Dunkelheit und der kriegerischen Raserei nachzugeben. Die Dimensionen zu strecken, um auf der Stelle an den Ort zurückzukehren, den ich über viele Jahrzehnte strikt gemieden habe. 
 Doch ich bin immer noch Herr meiner Sinne, entscheide selbst, wer ich sein will. Den Teil von mir, der nur eine Marionette im perfiden Spiel von Leben und Tod ist, habe ich jahrelang erfolgreich bezwungen. Und ich wäre nicht Drake Martinez, wenn ich mich durch Provokation niederen Trieben hingeben würde. 
 Und doch stehe ich nun vor dieser Tür. Die Hände liegen am Knauf, sie zittern. Ist es Wut oder Angst, die mich erbeben lässt? Mir bleibt keine Wahl, schließlich muss jemand dem Treiben im Naraka Einhalt gebieten. Der Dreiklang hat schon zu viel Schaden angerichtet.
 Mit Schwung öffne ich die Tür. Trete über die Schwelle und hinein in eine alles erdrückende Schwüle, die mich sprichwörtlich aus den Socken haut. Einen Moment benötige ich, um mich zu sammeln. Dieser Ort beherbergt die armen Seelen, die nur Sklaven einer Macht sind, der niemals zuvor etwas entgegenzusetzen war. Bis jetzt. 
 Ich lasse meinen Blick schweifen. Die Übelkeit verschlimmert sich. Überall Tristesse um mich herum, alles grau und tot. Ich betrete das alte Gebäude, welches vermutlich imposant und bedrohlich wirken soll. Ich hingegen habe nur Verachtung übrig für diesen Ort und alles, was er beherbergt. 
 Eilig steige ich die Treppe hinauf, marschiere durch schier endlose Gänge, mein Ziel strikt vor Augen. Ohne anzuklopfen, betrete ich einen Raum, der aus purem Nichts besteht. Keine Atmosphäre, fehlende Gerüche. Farblos, fad und traurig. Alles, wie erwartet. So wie die Gestalt, die an einem einfachen Holztisch sitzt und überrascht aufschaut, als ich hereinplatze. Schnell hat sie ihre Fassung zurückerlangt, denn sie ist abgeklärt in jeglicher Hinsicht. 
 »Welch seltener Gast! Sei gegrüßt, Saltatio Mortes. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«
 Mael schiebt lautlos ihren Stuhl zurück und schreitet um den Tisch herum. Lässig lehnt sie sich gegen die Tischplatte, verschränkt ihre Arme vor der Brust und taxiert mich. Ein abschätziges Lächeln auf ihrem Allerweltsgesicht. 
 »Ich bin gekommen, um euch zu warnen, Mael. Mit dieser Aktion seid ihr zu weit gegangen!« 
 Sie legt ihre Stirn in Falten und gibt sich unwissend. 
 »Eine Warnung? Von dir?« Sie lacht freudlos auf. »Und worum geht es genau?« 
 »Halt mich nicht zum Narren, du weißt, wovon ich spreche. Auch dem Dreiklang steht es nicht zu, in das Schicksal eines Menschen einzugreifen, ohne zuvor ein Tribunal abgehalten zu haben. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen Mordversuch handelt!« Erleichtert stelle ich fest, dass meine Stimme souverän klingt und nichts von der inneren Zerrissenheit preisgibt, die mich kaum klar denken lässt. 
 Mael versteift sich, ihre Arme sinken herab und sie tritt einen Schritt näher an mich heran. 
 »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst, Drake. Niemals würde der Dreiklang in die Bestimmung eingreifen. Wie kommst du zu einer solch absurden Anschuldigung?«, zischt sie und ich sehe die Wut in ihren Augen aufblitzen. 
 Ein verächtliches Schnauben lässt sich nicht unterdrücken. Schnell korrigiere ich meinen Fehler und gebe mich weiterhin selbstsicher. 
 »Heute Nacht hat es einen Mordversuch an Arianna Payne gegeben. Sie ist eure Schutzbefohlene! Auch ihr unterliegt den Regeln, die ihr selbst aufgestellt habt. Diese Frau hat kein Unrecht begangen, um eine solche Maßnahme zu rechtfertigen. Wobei rein gar nichts einen Mord rechtfertigt. Die Tatsache, dass ihr Saltatio Mortes nicht eingegriffen hat, ist Beweis genug, dass es eure Anordnung war, Arianna Payne zu vernichten. Und wenn dir das allein nicht ausreicht, dann doch zumindest dieser Pfeil, der eindeutig aus dem Limbus stammt und ihre Initialen trägt.«
 Ich überreiche ihr das Geschoss, welches ich auf dem Rückweg zum Midnite aus dem Baum gezogen habe. Eindeutig vergiftet und absolut tödlich. 
 Maels Augenbrauen bilden eine strenge Linie. Sie nimmt den Pfeil entgegen und betrachtet ihn eingehend. Ihr ohnehin blasses Gesicht verliert den letzten Rest Farbe und ihre Fassade bröckelt. Scheinbar sind ihr die Vorgänge im Limbus tatsächlich unbekannt. 
 »Drake, ich versichere dir, dass weder ich noch Miriel davon wussten.« 
 Sie schaut mich entgeistert an und scheint ehrlich betroffen. 
 »Dass Miriel damit nichts zu tun hat, ist mir durchaus klar. Aber was dich betrifft, Mael – ich traue dir nicht.«
 Leicht wankend geht sie zurück zu ihrem Platz und lässt sich auf dem Stuhl nieder. Nachdenklich betrachtet sie den Pfeil in ihren Händen. 
 »Dein Misstrauen ist nachvollziehbar, doch ich sage die Wahrheit. Du hast mein Wort, dass ich dem Vorfall nachgehen werde und entsprechende Maßnahmen ergreife. Malorie ist ...«, sie sucht nach den richtigen Worten, »momentan ein wenig derangiert. Aber ich werde alles aufklären und verhindern, dass sich ein solcher Vorfall wiederholt.«
 »Hoffentlich überschätzt du dich da nicht, Mael. Du bist nur der Lakai einer bösen Königin, die selbst über deine Leiche steigen würde. Lachend, tanzend und mit größter Freude. Dieses eine Mal komme ich friedlich zu dir in der Hoffnung, dass du meine Warnung ernst nimmst. Eine weitere Manipulation unschuldiger Seelen werde ich nicht dulden.«
 Ich werfe einen letzten verächtlichen Blick auf sie herab, und die Drohung, die darin steckt, ist keine leere. Dann entreiße ich ihr den Pfeil und mache auf dem Absatz kehrt. Sehe zu, diesem Ort schnellstmöglich zu entkommen.
  
 »Wo warst du?« Keira springt von meinem Schreibtischstuhl auf und eilt auf mich zu, als ich das Büro betrete.
 Aus der Innentasche der Anzugjacke ziehe ich ein Stofftaschentuch hervor und tupfe mir den Schweißfilm von der Stirn. Ich schäle mich aus dem Jackett und schmeiße es achtlos auf einen der Sessel. Die Krawatte um meinen Hals ist zu eng, ich lockere den Knoten und sinke dann völlig erschöpft in den Bürostuhl. Das Hemd klebt an meinem Körper und ein ekelerregender Schweißgeruch lässt mich die Nase rümpfen. 
 Keira tritt hinter mich und massiert mir die Schultern. Wie gern würde ich die Augen schließen und ihre erstaunlich kräftigen Hände auf mir genießen. Doch die Anspannung lässt nicht nach. 
 »Drake, was ist geschehen?«, fragt sie besorgt. 
 Womit soll ich beginnen? Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, bringt mich um den Verstand. Gerade bin ich froh, dass Keira bei mir ist und ich einen Teil meiner Sorgen bei ihr abladen kann. 
 »Der Limbus hat einen Anschlag auf Miss Payne verübt.« 
 »Was hast du gesagt?«
 Erschrocken fahren Keira und ich zusammen. 
 Aus einer dunklen Ecke im hinteren Teil des Büros tritt Elijah hervor. Keiner von uns beiden hat seine Anwesenheit bemerkt. Ich spüre, wie meine Gesichtszüge entgleisen. Keira hinter mir versteift sich und ihr Unterkiefer klappt herunter. 
 Mit einem Satz ist Elijah bei mir, greift an den Krawattenknoten und schnürt mir die Luft ab. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, sodass ich einen ungefilterten Blick auf die Raserei in seinen Augen werfen kann. 
 Nachdem der erste Schock hinter mir liegt, stoße ich Elijah von mir und springe auf. Heute ist er mir unterlegen, körperlich und seelisch. Niemals war ich so fest entschlossen, Elijah vor sich selbst und uns vor ihm zu schützen. Zu verhindern, dass er uns alle in den Abgrund stürzt. 
 »Reiß dich zusammen, verdammt nochmal!« Meine Stimme klingt ruhig und bedrohlich. »Deine kleine Miss Payne erfreut sich bester Gesundheit und hat von dem Attentat rein gar nichts mitbekommen. Und so wird das auch bleiben, hast du mich verstanden, Elijah?«
 »Wo ist sie? Ich will sofort zu ihr.«
 »Nichts da. Du bist völlig von Sinnen und ernsthaft geschwächt. Für Miss Payne stellst du eine Bedrohung dar, keinen Beschützer. Deshalb bleibst du hier, bis du deine alte körperliche Verfassung zurückerlangt hast. Erst dann lasse ich dich zu ihr. In der Zwischenzeit werde ich Maßnahmen ergreifen, um auf sie aufzupassen. So wie wir es besprochen hatten. Du hast mein Wort, erinnerst du dich?«
 Elijah läuft fluchend auf und ab. Unfähig, sich zu beruhigen. »Ich muss zu ihr, sie ist nicht sicher.«
 »Zwing mich nicht, dich mit Gewalt festzuhalten, Elijah.«
 Meine Entschlossenheit duldet keinen Widerspruch. Schwer atmend und verzweifelt sieht er mich an. Seine Hilflosigkeit ist es, die mir einen Stich versetzt und Mitleid erfüllt mein totes Herz. Elijah ist wie ein verwundetes Tier, gefangen in einem Käfig aus Gift, wieder einmal dazu verdammt, die Verantwortung abzugeben. Ich trage sie für dich, mein alter Freund. Und am Ende werden wir Seite an Seite für die Gerechtigkeit einstehen.
   25. Kapitel
 Arianna
  
  
  
 Es ist 7:50 Uhr und zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten läutet das Handy. Sobald ich die Augen öffne, um auf die LED-Anzeige des Weckers zu linsen, hämmert der Schmerz in meinem Kopf. Eine kleine Strafe für die vier Cocktails, zu denen ich mich gestern Abend hinreißen ließ. 
 »Hallo?«, frage ich träge ins Mikrofon. 
 »Na endlich nimmst du ab! Liegst du etwa noch im Bett?«
 »Es ist Samstagmorgen, nicht mal acht Uhr. Also ja, ich habe noch geschlafen.« 
 Iris ist natürlich schon lange auf den Beinen. Sicherlich war sie bereits mit Jolly Gassi und ist fertig mit der kompletten Hausarbeit.
 »Ist es gestern Abend spät geworden oder warum liegst du noch in den Federn?«
 »Ja.« Mehr braucht sie nicht zu wissen. Kurz kehren die Erinnerungen an Keira zurück und ich muss mir eingestehen, dass sie gar nicht so übel ist, wie angenommen. Obwohl wir grundverschieden sind, hatten wir angenehme und zum Teil lustige Gespräche. Wobei das Thema Elijah wohlweislich vermieden wurde. 
 Umständlich richte ich mich im Bett auf und lehne mit angezogenen Knien am Kopfteil. 
 »Wie fühlst du dich? Was sagt der Arzt?« 
 Seit Elijah mich aus dem Diner abholte, haben wir nicht wieder miteinander gesprochen. Vermutlich ist der Arztbesuch der Grund für ihren frühen Anruf. 
 »Ach, es schwankt immer im Laufe des Tages. Die Untersuchungen waren alle vollkommen in Ordnung. Sag mal, hast du heute Abend Zeit? Mitch und ich haben ein paar Freunde ins Diner eingeladen. Und es wäre toll, wenn du auch kommen könntest.«
 Eine spontane Einladung ins Diner? Und gleich mehrere Freunde? Das gab es noch nie. 
 »Geschlossene Gesellschaft heute?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie etwas konkreter wird. 
 Iris lacht leise. »Nein. Wir reservieren uns Tisch vier und fünf, außerdem haben Mitch und ich heute mal einen Tag frei. Die neue Aushilfe macht sich wirklich prima. So können wir beide einmal wieder einen Gang zurückschalten.«
 So schnell lasse ich sie nicht vom Haken. »Gibt es etwas zu feiern?«, frage ich deshalb geradeheraus. 
 Iris druckst herum. »Wir feiern das Leben?« 
 Die Tatsache, dass sie es als Frage formuliert, macht mich stutzig. Es klingt eher wie ein Vorschlag. 
 »Bitte komm, du musst unbedingt dabei sein. Es ist ein ganz zwangloses Beisammensein. Nachdem Mitch wieder fast der Alte ist, möchten wir uns gern bei unseren Freunden für die Unterstützung in den letzten Wochen und Monaten bedanken.«
 Diesen Wunsch kann ich den beiden nicht abschlagen, obwohl ich solche Treffen verabscheue. Nur ungern erinnere ich mich an die letzte Partynacht zurück, in der ich mit Iris und ihren Freundinnen unterwegs war. Der Abend endete am Abgrund und ich schäme mich bis heute für den Vorfall mit Acid ...
 »Na klar, ich bin dabei.« 
 »Prima! Wir freuen uns auf dich! Bis nachher, Ari!«
 Damit ist unser Telefonat beendet und ich lasse mich zurück in die Kissen fallen. Wie gern würde ich heute den Tag mit malen verbringen und auf ein Lebenszeichen von Elijah warten. Ich habe noch immer nichts von ihm gehört, was mich einerseits rasend macht, andererseits besorgt. Er gibt sich die Schuld an dem kleinen Zwischenfall. Das ist sein größtes Problem und es macht mich unsagbar traurig. Elijah ist wie Atlas, der die Last der Welt auf seinen Schultern trägt. Er hält so wenig von sich sich selbst und meint, er sei das Übel für die Menschen, auf die er trifft. Ja, er ist der Tod. Aber gleichzeitig ist er mein Leben. Das eine kann ohne das andere nicht existieren. Er ist Sonne und Mond zugleich. Nicht zu wissen, wie es ihm ergeht, was ihn umtreibt und warum er mich auf Abstand hält, macht mich fertig. Wieder einmal bleibt mir nur eine einzige Möglichkeit: Abwarten und hoffen, dass er sich schnell fängt.
 Er hat mich mit so vielen offenen Fragen zurückgelassen. Ich muss mehr über meine Mutter erfahren. Der Satz, dass sie die Regeln bestimmte, steht zwischen uns.
  
 Am späten Nachmittag stehe ich vor dem riesigen Kleiderschrank und gehe meine bescheidene Garderobe durch. Warum mir die Wahl eines Outfits heute so schwerfällt, verstehe ich selbst nicht. Es handelt sich doch nur um ein lockeres Zusammensein im Diner. Trotzdem beunruhigt mich der Gedanke, nach all den Monaten heute auf die Frauen aus besagter Nacht zu treffen. Obwohl der Drogenrausch meine Sinne benebelte, habe ich keines von Natalies Worten vergessen. Jedes einzelne war ein Schlag ins Gesicht. 
 Ich entscheide mich schließlich für das kurze Sommerkleid im Boho-Style. Dazu Schnürsandalen.
 Da mir jegliches Talent für aufwendige Frisuren fehlt, flechte ich mir die noch leicht feuchten Haare zu einem lockeren Zopf. Es bedarf ganzer drei Anläufe, bis ich halbwegs zufrieden bin. Da ich keine von den Frauen bin, die ihr Gesicht mit Make-up zukleistert, tusche ich lediglich die Wimpern. Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel krame ich meine Sachen zusammen. Portmonee, Sonnenbrille, Haustürschlüssel und Handy. Welches genau in dem Moment klingelt, als ich es in der Handtasche verstauen will. 
 Auf dem Display leuchtet Drakes Name auf. Überrascht nehme ich das Gespräch entgegen. 
 »Hi Drake, ist alles okay?«
 »Guten Abend Miss Payne. Alles bestens, danke der Nachfrage. Ich wollte nur hören, wie es Ihnen nach unserem Sturz gestern geht.«
 »Bis auf ein paar Schürfwunden ist nichts passiert. Und die sieht man kaum noch, ich kann also Bein zeigen, heute Abend«, lache ich. 
 »Sie gehen aus?«
 »Wie man es nimmt. Iris und Mitch haben mich zu einem Treffen mit Freunden ins Diner eingeladen. Es wird also gesittet zugehen und vom Alkohol werde ich heute definitiv die Finger lassen.« 
 »Sehr gute Idee. Wie kommen Sie ins Diner? Soll ich Sie hinfahren?«
 »Was? Nein, ich nehme die U-Bahn. Sie müssen mich doch nicht chauffieren.«
 »Ich würde aber gern. Wann sollen Sie dort sein?«
 Verwundert runzele ich die Stirn. Warum sollte Drake extra den weiten Weg auf sich nehmen, nur um mich zu einer Verabredung zu fahren? 
 »Kommt nicht in Frage, ich bin eh schon auf dem Sprung und wollte gerade los.«
 »Perfekt!«, sagt er. »Dann trifft es sich ja sehr gut, dass ich nur einige Blocks entfernt bin. Warten Sie auf mich, ich bin in fünf Minuten bei Ihnen.«
 Bevor ich etwas entgegnen kann, hat er das Telefonat beendet. Mir bleibt also keine Wahl. 
  
 »Sie sehen bezaubernd aus!«
 Drake wartet vor seinem Auto, als ich aus der Haustür trete. Er schenkt mir ein schräges Lächeln und öffnet die Beifahrertür für mich. 
 »Vielen Dank«, gebe ich murmelnd zurück. 
 Er lässt sich selbst hinter dem Lenkrad nieder und wir brausen los. 
 »Nein, wirklich, heute mal kein fröhliches Schwarz?« 
 Er wirft mir einen Seitenblick zu, auf seinen Lippen liegt ein provokantes Lächeln. Natürlich hat er eine diebische Freude daran, mich zu ärgern, deshalb rolle ich nur entnervt mit den Augen.
 Drake lacht leise. 
 »Gibt es etwas Neues von Elijah?«
 Er seufzt. »Mit dieser Frage war zu rechnen. Ja, seien Sie beruhigt, Miss Payne. Er war kurz im Midnite und ist wohlauf. Aber er hat viel um die Ohren. Sicher wird er schon bald bei Ihnen auftauchen.«
 Erleichtert atme ich aus. Und augenblicklich hebt sich meine Laune. 
 »Was genau hat er um die Ohren?«
 Drake zieht die Schultern hoch und schaut angestrengt auf die Straße. »Keine Ahnung. Er sagte, er hätte es eilig.«
 Ich mustere ihn misstrauisch. Das Zucken seines rechten Auges und die steife Haltung verraten ihn. Das Thema ist ihm unangenehm, er verschweigt etwas. 
 Ich unterdrücke einen resignierten Seufzer und hake nicht weiter nach. Denn ich werde eh nichts aus ihm herausbekommen. 
 »Es ist gut, dass Sie wieder ausgehen.« Der Themenwechsel folgt prompt. »Gibt es etwas zu feiern?«
 »Das Leben?«, gebe ich Iris Antwort in demselben Ton zurück, den sie verwendet hat.
 »Das Leben? Mhm, klingt vieldeutig. Dennoch ein schöner Anlass zum Feiern.«
 Das wird sich zeigen, denke ich, als Drake den Wagen direkt vor dem Diner parkt. 
 »Wann gedenken Sie, wieder nach Hause zu fahren?«
 Ich bin schon im Begriff auszusteigen, doch seine Frage bewirkt, dass ich mitten in der Bewegung innehalte. Misstrauisch wende ich mich zu ihm um. 
 »Was? Sagen Sie nicht, Sie wollen mich abholen und nach Hause bringen.«
 Wieder zuckt er nur mit den Schultern. »Warum nicht?«
 »Was ist hier los, Drake?«
 »Gar nichts. Ich dachte nur, da ich eh nichts besseres vorhabe, könnte ich Ihr persönlicher Bring- und Abholservice sein.«
 »Sie verarschen mich oder?«
 Drake schweigt und sieht mich unschuldig an. Eine nähere Erklärung werde ich nicht bekommen, also öffne ich kopfschüttelnd und ohne weiteren Kommentar die Beifahrertür. 
 »Vielen Dank fürs Bringen, zurück schaffe ich es dann aber allein.«
 Ein wenig zu fest schlage ich die Tür hinter mir zu und verschwinde im Diner, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Aufgebracht und mit mir selbst beschäftigt, marschiere ich an der Theke vorbei, direkt zu den Tischen, die Iris reserviert hat. Der Anblick der kleinen Truppe, die lachend und schnatternd beisammensitzt, trifft mich völlig unvorbereitet. Scheinbar sind wir mit mir nun vollzählig. 
 »Ari!«, piepst eine helle Stimme und schon kommt sie stürmisch auf mich zu gerannt. Ich reagiere sofort, breite die Arme aus und fange den kleinen Wirbelwind auf. Fest umklammern wir uns und ein warmes, überwältigendes Gefühl breitet sich in meinem gesamten Körper aus. Wie sehr habe ich dieses kleine Mädchen vermisst!
 »Hallo, du süße Maus!«, flüstere ich und vergrabe meine Nase in ihren wilden Locken. Atme tief ein und sauge ihren unschuldigen Duft in mich auf. 
 »Danke für das Bild, das du mir gemalt hast«, sagt sie und berührt damit etwas in meinem tiefsten Inneren. 
 »Es tut mir so furchtbar leid, dass ich dich an deinem Geburtstag versetzt habe. Bist du mir noch böse?«
 Sie schüttelt entschieden den Kopf und ihre Locken fliegen in alle Richtungen. 
 »Danke!«, sage ich und nehme sie an die Hand, um sie zum Platz zurückzuführen. 
 Iris lächelt glücklich und schließt mich in eine feste Umarmung. Mitch drückt mir ein Küsschen auf die Wange, er wirkt seltsam entrückt. 
 Die Begrüßung zwischen Zane und mir fällt zurückhaltender aus. Er schiebt den Stuhl zurück und haucht mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Wir sind beide etwas befangen, was mich traurig stimmt. Gleichzeitig könnte ich Iris erwürgen, denn Zane ist sicherlich nicht hier, weil er zu Mitch und ihren engeren Freunden zählt. Vielmehr ist es ein armseliger Verkupplungsversuch meiner besten Freundin. 
 Rein zufällig sind schon alle Plätze belegt, bis auf den neben Zane. River klettert sofort auf meinen Schoß. Mit der klaren Absicht, mich den ganzen Abend für sich zu beanspruchen. Und merkwürdigerweise habe ich nichts dagegen einzuwenden. 
 »Was möchtest du trinken?«, fragt mich Iris. 
 »Ein Wasser bitte.«
 »Huch, bist du krank? Keine Coke, kein Kaffee, nicht mal ein Bier?«, stichelt Zane verschmitzt grinsend und stößt mir seinen Ellenbogen in die Seite. 
 »Stimmt. Ich sollte mich besser einmal von einem Arzt untersuchen lassen. Nicht, dass ich noch unter Gesundheitswahn leide. Der soll ansteckend sein, habe ich gehört. Immerhin bist du ja offensichtlich davon betroffen«, kontere ich und klimpere übertrieben mit meinen Augen. Zane lacht und wirft dabei den Kopf in den Nacken. Damit ist das Eis zwischen uns gebrochen und ich lächele selig. 
 »Apropos Arzt: Iris, was genau hat deine Untersuchung ergeben? Du siehst richtig gut aus, irgendwie verändert.« Es ist die Wahrheit. Sie sieht frisch aus, eine zarte Röte liegt auf ihren Wangen, das Gesicht wirkt etwas rundlicher als üblich. Vor allem aber ist sie glücklich. 
 Sie lächelt und senkt den Blick. Auch Mitch grinst wie ein Honigkuchenpferd.
 »Ich glaube, ich weiß es«, flüstert River in mein Ohr. 
 Erstaunt blicke ich sie an und flüstere zurück. »Wirklich? Was denkst du?«
 »Iris bekommt ein Baby«, erklärt sie überzeugt. 
 Sie hat recht. Es ist die einzige logische Erklärung, alle Symptome passen. Tagesmüdigkeit, Übelkeit und Erbrechen, Schwäche, Stimmungsschwankungen. Warum bin ich nicht von selbst darauf gekommen? Elijahs merkwürdige Andeutung kommt mir in den Sinn. Er muss es schon geahnt haben. 
 Dass River es weiß, obwohl sie Iris gerade zum ersten Mal begegnet, wundert mich nicht. Dieses Kind ist mit einer ausgeprägten Kombinationsgabe gesegnet. Und so feinfühlig, dass es schon fast unheimlich ist. 
 Mit dem Zeigefinger tippe ich auf ihre Nasenspitze. »Du bist ein schlaues Mädchen!«
 Sie lächelt und schaut verlegen auf ihre Hände. 
 Ein leises Räuspern lenkt meine Aufmerksamkeit auf Iris. Sie zupft nervös an ihrer Bluse herum. Mitch nickt ihr aufmunternd zu. 
 »Also, es gibt noch einen Grund, warum wir euch heute Abend zu uns eingeladen haben. Natürlich wollen wir uns auch bei euch bedanken für die Unterstützung in den letzten Wochen und Monaten. Zu wissen, dass wir so viele liebe Menschen an unserer Seite haben, tut unglaublich gut. Ihr seid die Besten! Und deshalb seid ihr auch die ersten, die es von uns erfahren: Wir erwarten ein Kind!« 
 Die beiden strahlen um die Wette und bescheren uns allen damit einen Gänsehautmoment. Ein leises Raunen geht durch die Menge und schon springen die ersten auf, um die werdenden Eltern zu beglückwünschen. 
 »Deine Vermutung war also richtig, Prinzessin!«, flüstert Zane anerkennend und beugt sich zu ihr herüber, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu geben. River reckt stolz das Kinn in die Höhe. 
 »Lass uns zu Iris und Mitch rübergehen und ihnen gratulieren.«
 Sie springt von meinem Schoß herunter und greift nach meiner Hand. Immer noch zu schüchtern, um allein zu gehen. Ich lasse sie nicht los, auch dann nicht, als ich Iris fest umarme. 
 »Ihr habt es so verdient! Ich freue mich riesig für euch. Jahrelang habt ihr es erfolglos probiert und jetzt hat es einfach so geklappt?«
 Sie tupft sich eine Träne aus den Augenwinkeln und nickt. »Wir hatten mit dem Thema abgeschlossen, weißt du? Nach dem Unfall zählte nur, dass Mitch wieder auf die Beine kommt. Wir waren so dankbar für die zweite Chance, die er bekommen hat, dass alles andere unwichtig war. Ein Leben ohne Kinder erschien mir plötzlich nicht mehr so furchtbar, solange Mitch nur bei mir ist.«
 »Wahrscheinlich war es genau das! Unser Fokus lag auf anderen Dingen, wir waren nicht mehr so verbissen auf eine Schwangerschaft. Kein Sex nach Plan, sondern nach Lust und Laune.«
 »Alles klar, Mitch. So präzise brauchst du nicht zu werden. Über euer Sexleben will ich gar nichts wissen.« Ich hebe die Hand, um ihn vom Weiterreden abzuhalten. Mit einem Kopfnicken deute ich auf River, die interessiert zu uns aufblickt. »Es sind kleine Mädchen anwesend!«, flüstere ich ihm mahnend zu. 
 »Mir geht das Herz auf, wenn ich euch drei zusammen sehe, Ari«, raunt Iris und deutet auf Zane. »Ihr seid die perfekte kleine Familie.«
 Seufzend schließe ich die Augen. »Die Liebe fehlt aber. Mir ist schon klar, warum du die beiden eingeladen hast. Du kannst froh sein, dass ich mich viel mehr über deine Schwangerschaft freue, als dass ich dir böse bin. Du hast mich in eine schwierige Situation gebracht. Zane hat Gefühle für mich, die ich niemals erwidern werde. Und River gerät zwischen die Fronten. Nicht gut für ein kleines Mädchen, welches so feinfühlig ist wie sie. Du musst endlich akzeptieren, dass Elijah der Mann an meiner Seite ist.«
 Iris verzieht gequält das Gesicht. »Er ist nicht der Richtige, Herrgott. Wie oft hat er dich schon verletzt?«
 »Bitte hör auf. Ich möchte heute Abend nicht mit dir über Elijah diskutieren.«
 »Aber du machst einen riesigen Fehler!«
 »Und wenn schon? Es ist mein Fehler. Mein Leben. Meine Entscheidung. Du bist meine Freundin, also führe dich nicht wie eine Oberlehrerin auf, die ständig mahnend den Finger erhebt. Außerdem ist da jetzt dieser kleine Bauchzwerg, dem deine ganze Aufmerksamkeit gebühren sollte!«
 Sie schiebt schmollend die Unterlippe vor. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Das wird kein gutes Ende nehmen, Arianna. Ich spüre es deutlich!«
 »Es reicht jetzt, Iris!«, mischt Mitch sich ein. »Hör endlich auf, dich in die Angelegenheiten anderer einzumischen.« Sein Ton ist sanft, aber bestimmt.
 »Es geht um Arianna Payne, nicht um irgendwen, Mitch!«, empört sie sich. 
 »Das ist mir schon klar. Und gerade deshalb hältst du dich zurück.« Um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, küsst er sie auf die Stirn und zieht sie sanft von mir weg. Er schenkt mir ein vielsagendes Augenzwinkern, bevor er sie zu ihren anderen Gästen führt und damit von mir ablenkt. 
 River ist in der Zwischenzeit zu ihrem Daddy zurückgehüpft. Mein Herz wird schwer, als ich die beiden zusammen sehe. Sie sitzt auf seinem Schoß und zieht ihm am Bart. Woraufhin er ihr die Zunge herausstreckt. Ich mag diese verspielte Seite an ihm, die nur seine kleine Tochter aus ihm hervor zu kitzeln vermag. Er knufft sie zwischen die Rippen und sie quiekt vergnügt. Er spürt meinen Blick auf sich, weshalb er den Kopf hebt und mir dieses typische Zane-Lächeln schenkt. Er winkt mich zu sich und so setze ich mich wieder auf den Platz neben ihm. 
 »Es ist schön, dich wiederzusehen!«, sagt er und klingt aufrichtig. 
 »Ja, geht mir mit euch beiden auch so.« Es ist die Wahrheit und doch bewege ich mich auf dünnem Eis. 
 »Bist du dir mit deiner Entscheidung immer noch sicher, Arianna?« 
 Ich nicke und wende den Blick ab. Kann die Enttäuschung in seinen Augen nicht ertragen. 
 »Es tut mir leid, Zane!«, flüstere ich tonlos.
 Er öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment wird die Tür zum Diner aufgerissen und knallt krachend an die Wand. Kurz befürchte ich, dass die Scheiben zerspringen, doch glücklicherweise geschieht nichts dergleichen. Stattdessen sind die Blicke sämtlicher Gäste auf die Person gerichtet, die im Türrahmen steht. Alle Gespräche verstummen, nur die Stimme von Eagle-Eye Cherry dröhnt weiterhin munter aus den Lautsprechern. Sein Song handelt vom Abschied und davon, die Situation ein letztes Mal zu genießen.
 Ich bin die erste, die ihre Fassung zurückerlangt. Schnell springe ich auf und eile zu ihm. Zu ihm, der dunkel und bedrohlich im Türrahmen steht. Breitbeinig, angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Iris versucht, mich zurückzuhalten. Doch ich weiche ihr aus. Muss zu ihm, bevor die Situation eskaliert. 
 Elijahs Rohheit ist furchteinflößend. Zorn und wilde Entschlossenheit liegen in seinem Blick. Die Dunkelheit umgibt ihn wie ein schwarzer Nebel. Sie offenbart das Wesen, zu dem er verdammt wurde. 
 Meine Hände landen auf seiner Brust und ich schiebe ihn rückwärts zur Tür heraus. Elijah lässt es geschehen. Ich ergreife seine Hand und zerre ihn in den Hinterhof. Hier sind wir sicher vor den neugierigen Blicken der anderen. Der Hof ist nur spärlich beleuchtet und das wenige Licht, welches auf seine Haut trifft, lässt ihn noch eisiger, noch furchteinflößender erscheinen. Doch in seinen Augen sehe ich die Zärtlichkeit, die Zerrissenheit, die allen anderen verborgen bleibt. 
 Kaum sind wir allein, falle ich in seine Arme, vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Sein Atem kommt schnell und das Herz rast. Wie zwei Ertrinkende, unfähig zu sprechen, klammern wir uns aneinander fest. 
 »Was ist passiert?«, frage ich vorsichtig, nachdem wir uns langsam beruhigt haben. 
 »Du bist passiert«, knurrt er. 
 »Wie meinst du das?« Ich löse mich von ihm und trete einen Schritt zurück. 
 Elijah presst die Zähne fest aufeinander und ringt mit sich. Kaum fähig, seine Wut zurückzuhalten.
 »Ich komme bald um vor Sorge, während du auf heile Familie mit deinem bezopften Fucker machst!«
 »Wie bitte?« Meine Gesichtszüge entgleisen vor Empörung über das Bild, welches er von mir zeichnet. »Bist du übergeschnappt?«
 Er schnaubt verächtlich. »Nein, bin ich nicht. Aber du scheinbar. Ich will nicht, dass du dich nachts allein herumtreibst.«
 Kopfschüttelnd raufe ich mir die Haare. »Erstens treibe ich mich nicht herum und zweitens bin ich nicht allein. Ich verbringe einen Abend mit Freunden. Was soll dieser Auftritt, Elijah?«
 »So, mit deinen Freunden also! Du sitzt bei diesem Scheißkerl und spielst Mutter-Vater-Kind! Während um dich herum alles den Bach runtergeht. Während ich mir das Hirn zermartere, wie ich uns beide aus dieser verfickten Scheiße herausbekomme! Nicht zu fassen!«
 Aus Empörung wird Wut. Ich spüre sie heiß durch meine Venen wabern. Sie treibt mir die Tränen in die Augen, die ich erfolgreich zurückdränge. 
 »Du bist so selbstgefällig! Die Sache mit Zane ist beendet, Elijah. Und du weißt das genau. Was ist also der wahre Grund für deinen peinlichen Auftritt hier? In welcher Scheiße stecke ich? Rede endlich!« 
 Aus einem Impuls heraus stoße ich ihn gegen die Brust. Ein kläglicher Versuch, ihn von mir wegzuschubsen. Doch er bewegt sich keinen Zentimeter. Im Gegenteil, blitzschnell greift er meine Arme und seine Hände fühlen sich wie Schraubstöcke an. Ich habe nicht die geringste Chance, mich von ihm loszumachen. So angestrengt ich es auch versuche. 
 »Ich will, dass du sofort mit mir ins Midnite kommst.« Sein Tonfall ist bedrohlich und bewirkt, dass sich alles in mir gegen ihn sträubt. Was ist nur mit ihm los? Die Wut weicht der Angst. Ja, in diesem Augenblick ist er so verändert, dass er mir Angst einjagt. Was ich nie für möglich gehalten hätte!
 »Vergiss es!«, speie ich ihm trotzig entgegen. 
 »Das war keine Bitte, Arianna. Du wirst jetzt auf der Stelle mit mir kommen!«
 »Lass mich los, verdammt nochmal! Ich gehe nirgendwo hin!« Meine Stimme gleicht einem wilden Zischen. 
 »Was ist hier los?«, ertönt es plötzlich hinter mir. Erschrocken blicke ich über meine Schulter. Mitch kommt angerannt, dicht gefolgt von Zane.
 »Nimm sofort deine Pfoten von ihr!« Zane versucht, Elijah wegzuschieben. Tatsächlich lässt er von mir ab und baut sich bedrohlich vor ihm auf. Herablassend schaut er auf Zane nieder, denn obwohl dieser groß gewachsen ist, überragt Elijah ihn um einige Zentimeter. Ich reibe meine schmerzenden Arme, während Mitch sich schützend vor mich stellt. Am liebsten möchte ich schreiend davonlaufen. Doch ich bin zur Salzsäule erstarrt. Ein einziger Gedanke ploppt wie ein rotes Ausrufungszeichen vor meinem inneren Auge auf und schnürt mir die Luft ab: Dies ist der Anfang vom Ende.
 Wie konnte das Blatt sich nur so schnell wenden? Vor wenigen Stunden führte Elijah mich durch die Vergangenheit. Von unserer Verbundenheit und den tiefen Gefühlen zueinander ist in diesem Augenblick kaum etwas greifbar. Alles begraben unter einem riesigen Haufen Scheiße. Bestehend aus dummen Missverständnissen, Ängsten und Selbsthass. Schicksal, ich höre dich lachen.
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 »Zane«, wiederhole ich seinen Namen schneidend. »Geh. Mir. Aus. Dem. Weg!«
 Ich trete so dicht vor ihn, dass sich unsere Gesichter fast berühren. Meine Stimme ist tief und duldet keinen Widerspruch. Entweder er verpisst sich, oder ich poliere ihm die Fresse.
 »Nein!«
 Überheblich recke ich mein Kinn, benetze meine Lippen. »Denk an deine Tochter. Nur ungern breche ich ihrem Daddy die Nase.«
 Seine Augen huschen zu meinem Mädchen und ich verpasse ihm mit den Handflächen einen kräftigen Schlag gegen die Schultern. Er taumelt zurück, direkt in die Arme von Mitch. 
 »Hör auf!«
 Ariannas Stimme klingt panisch. 
 »Der bezopfte Fucker soll sich verpissen!«, brülle ich sie an. »Sag es ihm, oder ich sorge selbst dafür.«
 Mein ganzer Körper zittert und ich atme nur noch unregelmäßig. Erneut mache ich einen Schritt auf Zane zu, der jetzt von Mitch festgehalten wird und mir einen bitterbösen Blick zuwirft. 
 »Und mit so einem lässt du dich ein, Arianna? Das ist der Grund, warum du mich verlassen hast? Mit einem Schläger, der nicht davor zurückschreckt, dir wehzutun?«
 Das ist sein Untergang! Er sticht mitten in die blutende Wunde. Ich sehe rot. Mein Tier prescht von der Leine, die Dunkelheit hat mich vollkommen in ihrem Besitz. Mit hochgezogenen Schultern und Fäusten, die meine gesamten Venen hervortreten lassen, reduziere ich Meter für Meter. Mitchs Augen sind riesengroß. Jetzt erkennt er meine wahre Natur.
 Elijah, du bist mein Licht. Lass nicht zu, dass dich die Dunkelheit zerfrisst.
  Ich blinzele. Normalerweise funktioniert unsere nonverbale Kommunikation nur einseitig, wenn ich es zulasse. Arianna ist in meinem Kopf und ich kann nichts dagegen tun.
 Bitte, Zane ist ein guter Kerl. Lass mich mit ihm reden. Dann wird er verschwinden. 
 ... Ich kann nicht ...
 Iris bekommt ein Baby. Und River ist hier. Elijah, ich flehe dich an.
 Bewusst stellt sie sich in den Weg und legt mir ihre Hände auf die Brust. Mein Sichtfeld flackert und ihre Augen leuchten wie der Ozean in der Dämmerung.
 »Du bist der, den ich will. Jede Sekunde, jeden Tag, für immer und ewig.« Ari ergreift meine verkrampfte Hand, öffnet sie und legt sie auf ihr wild pochendes Herz. »Spürst du das? Es schlägt für dich. Seit ich geboren wurde, bist du es. Ich bin. Wegen dir.«
 Mir entweicht ein verzweifelter Laut und ich ziehe mein Mädchen eng an mich. Halte mich an ihr fest, weil ich abdrifte und sie verliere.
 »Ari«, bricht meine Stimme. »Ich wollte dir nicht wehtun. Niemals. Dich nicht in dieses Leben holen. Weil ich wusste, dass du müde bist. Und jetzt ist jede Sekunde, die ich von dir getrennt bin, grausamer als die verfluchte Hölle.«
 Mitch räuspert sich und ich blicke aus glasigen Augen in seine Richtung. Arianna löst sich behutsam von mir und ich gebe sie frei. Beobachte, wie sie langsam auf Zane zugeht und Mitch dafür zu mir kommt. 
 »Sie liebt dich. Aber sie ist auch ein Dickkopf. Wenn du ihr Vorschriften machst, erreichst du damit genau das Gegenteil. Glaub mir, ich weiß das zu gut.«
 Er boxt mir gegen die Schulter. »Dieser Abend ist wichtig für Iris und sie braucht Ari an ihrer Seite. Wir passen auf sie auf, versprochen. Und wenn du Zeit hast, dann bleib.«
 Zane und ich liefern uns einen stillen Kampf. Er wendet nicht eine einzige Sekunde den Blick von mir ab. In seinen Augen lese ich so viel von dem, was auch ich für Ari empfinde.
 »Wenn ich mitbekomme, dass er seine Hände nur ein einziges Mal auf mein Mädchen legt ... Ich schwöre dir, Zane Matthews ist tot.« Er schnappt nach Luft und erkennt die tiefe Ernsthaftigkeit meiner Worte. »Versprichst du mir, dass du sie später direkt ins Midnite begleitest? Drake wird dort auf sie warten.« Sein Nicken ist Antwort genug. Weitere Fragen stellt er mir nicht, obwohl er es gern möchte. 
 Irritiert drehe ich meinen Kopf zum Eingang des Hinterhofes. Winzige Füße patschen über den Asphalt, die ich bereits höre, noch bevor ich sie sehe. Ein kleines Mädchen läuft genau auf uns zu. Iris hat Mühe, mit dem Lockenkopf mitzuhalten. Atemlos bleibt sie neben Zane stehen. 
 »... Sie ist plötzlich losgelaufen. Es tut mir leid.«
 Kichernd blicken mich riesengroße blaue Augen an. 
 »River, komm bitte zu mir.«
 Alle halten den Atem an. Langsam gehe ich in die Knie. Ihre kugelrunden blauen Augen erkennen mich und ich erkenne die gleißende Helligkeit ihrer Seele. 
 »Bist du ein Freund von meinem Daddy?«
 Sie lächelt mich an und ihre kleine Zahnlücke ringt mir ebenfalls ein winziges Schmunzeln ab. »Nein, wir sind keine Freunde, dafür aber Arianna und ich.«
 »Bist du deshalb traurig? Weil du ein Engel bist und sie nicht?« 
 Ich zucke zusammen. Immer wieder dieses Wort von kleinen Mädchen. Gefallen, das bin ich. Der mit den schwarzen Flügeln. Ihre Seelen sind nicht verdorben genug, um die ganze Tragweite meiner Existenz zu erkennen.
 »River, jetzt kommt endlich zu mir!«
 Vorsichtig streiche ich ihr eine gelockte Strähne aus dem Gesicht und höre Zane tief einatmen. »Versprich mir, dass du auf Ari aufpasst. Kriegst du das hin?«
 River nickt eifrig und ich blicke kurz in die Runde. In ihren Köpfen lese ich eine ganze Flut an Emotionen und eine Erkenntnis, die sich bereits verflüchtigt. Nur nicht bei Mitch. Sein Vorhang ist gefallen. 
 »Na los, geh zu deinem Daddy.«
 In Windeseile springt sie auf seinen Arm und Ari drückt ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Eine Liebe aus tiefstem Herzen ... Ich sehe sie. Dieses helle Geflecht, der gestraffte Faden. Ein unsichtbares Strahlen, das der Dunkelheit trotzt.
 Arianna ist am Ziel!
 Die Ruhe, die mich kurzzeitig überkommt, weicht einem tiefen und unwiderruflichen Impuls. Mein Sichtfeld flackert erneut. Ich weiß, was ich zu tun habe. Sie werden den Jäger nicht kommen sehen. 
  Arianna stellt sich neben mich, umfasst meine Hand und wir verschränken unsere Finger miteinander. 
 »Geht bitte wieder rein. Ich komme gleich nach.«
 Zane schließt für einen Moment die Augen und lässt geschlagen seine Schultern hängen. Obwohl ich seine ganze Erscheinung verabscheue und meine Drohung zu jeder Zeit wahrmachen würde, verstehe ich ihn. Dies ist sein Alptraum, aus dem er nicht erwachen wird. Iris schenkt mir einen unergründlichen Blick und ich nicke ihr zu.
 »Du hast mein Wort.« Mitch läuft steif an uns vorbei und schließt zu den anderen auf. 
 Stille kehrt ein. Nur der laue Sommerwind wirbelt über den Hinterhof und trägt das Flüstern der Stadt zu uns. Mit meinem Daumen male ich Kreise auf ihre Haut, versuche, ruhig zu werden. 
 »Du weißt, dass ich dir keine Angst einjagen wollte, oder?« Ich schaffe es nicht, ihr in die Augen zu blicken, fokussiere den schmutzigen Boden. »Wenn der heutige Abend vorbei ist, wird Mitch dich direkt ins Midnite bringen. Und bitte frag nicht, du wirst keine Antwort von mir bekommen.« 
 Sie schnaubt. Eindringlich hebe ich nun doch meinen Kopf, starre auf Arianna hinab. 
 »Tu bitte ein einziges Mal, was ich von dir verlange. Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Ari, das ist mein letztes Wort.«
 Der Schauder, der ihr über den Rücken läuft, erfasst auch mich. Die abendliche Hitze weicht einer kriechenden Kälte. 
 »... Wie soll ich mich nicht fürchten, wenn du wieder in Rätseln sprichst. Ich habe Angst um dich ... Um uns!«
 Vorsichtig gleiten meine Finger zu ihrem Hals und ziehen die Kette unter ihrem luftigen Kleid hervor. 
 »Du bist meine Familie, Arianna Payne. Meine Mutter sagte zu mir, dass mich die Liebe finden wird. Und das hat sie, du hast mich gefunden. Auf so viele unterschiedliche Weisen.« 
 Mein Mund ist staubtrocken. Der Satz prescht aus mir heraus. »Heirate mich! Wenn alles vorbei ist, will ich, dass du meine Frau wirst.«
 Mit einem Ruck ziehe ich sie in meine Arme, presse verzweifelt meine Lippen auf ihre. Vernichte jeden Zweifel an dieser Frage und die Unmöglichkeit einer Verbindung wie unserer. Schlucke alle Tränen, die sie jemals um mich geweint hat. 
 Arianna Romeo. Auf ewig.
 Stumm schreiend reiße ich mich von ihr los. Wische mir fahrig die Nässe vom Gesicht und blende ihre Stimme aus. Sie rennt mir nach und ich starte die Maschine. Ein letztes Mal treffen sich unsere Blicke. Danach ist Dunkelheit. Ich bin der schwarze Mann.
  
 Die nächsten Ereignisse ziehen wie ein Film an mir vorüber. Meine Hände legen sich auf die schwere Stahltür, stoßen sie auf. Langsam laufe ich die Treppen hinunter, vorbei am Türsteher, der sofort zur Seite tritt. Tiefe Gitarrenklänge schreiten mit mir. Metallica, Enter Sandmann. Um mich herum flackert das Licht und ich nehme die Abkürzung mitten durch die Menge. Niemand berührt mich, alle weichen aus. Mein Ziel ist der Pfeil. 
 Ohne anzuklopfen, platze ich in Drakes Büro und treffe auf Keira. Sie springt wie ein Flummi auf und der Bürostuhl kracht gegen das Bücherregal.
 »Wo ist er?«
 Ihr entgeht mein Zustand nicht und sie antwortet mir prompt. »Er ist schon länger unterwegs. Hat mir nicht gesagt, wohin.«
 »Wo ist der Pfeil?«
 »Honey ..., was hast du vor?«
 Vorsichtig, aber mit Nachdruck schiebe ich Ki zur Seite und fege die Bücher, über denen sie gebrütet hat, vom Schreibtisch. Meine Handflächen landen donnernd auf der Platte. 
 »Fuck, wie war die verfickte Zahlenkombination?!« Seitlich hebe ich meinen Blick, halb schräg fallen mir dabei die Haare ins Gesicht und ich bebe. »Jetzt kannst du dich revanchieren. Wiedergutmachung betreiben und den verfluchten Tresor öffnen!«
 Keiras Augen blitzen auf. Langsam streicht sie sich ihre Haare über die Schulter und kommt auf mich zu. »Wenn er das herausfindet, wird er mir den Hals umdrehen. Aber da ein Umstimmen zwecklos ist ... Geh und vernichte sie!«
 Ihre Finger greifen in ihren Ausschnitt, ziehen einen unscheinbaren Schlüssel hervor und wiederholen die Kombination, mit denen Drake die winzige Schachtel ans Tageslicht beförderte. 
 Doch ich will nicht den Splitter, ich will das Gift. Sofort schnappe ich mir den Pfeil, der behelfsmäßig in ein schwarzes Tuch eingewickelt wurde. Von ihm strahlt direkt ein Sog aus, der mich an den kalten Entzug erinnert. Ari hätte die Vergiftung nicht überlebt. 
 Das Licht flackert über uns und der Boden vibriert. Mein Zorn kennt keine Grenzen. 
 »Kein Wort zu Drake! Hast du das verstanden!«
 Erst jetzt bemerke ich, dass Keira Abstand zwischen uns gebracht hat. Heute Nacht gibt es keinen Elijah Romeo, der sein Mädchen vor den Altar schleifen wird. Malorie entfesselte mit ihren Schergen die dunkelste Version von mir. Und ich bin auf der Jagd. Leise, brutal, eiskalt und berechnend. Wie Miriel es befiehlt.
 Ohne mich zu verabschieden, steuere ich die Besenkammer an und stecke den Pfeil in den Bund meiner Jeans, verdecke ihn mit dem Shirt. 
 Alles oder nichts. Malorie besitzt keine Macht mehr über mich. Gleichzeitig mit dem Verebben der dumpfen Gitarrenklänge, lege ich meine Hand auf den Griff und schließe die Augen. Stelle mir die widerwärtigen Visagen von Simmons und Velasco vor. Höre das Surren des Pfeils, wie er nicht in den Baum einschlägt, sondern in ein Herz. Eine gespenstische Ruhe überkommt mich.
 Nacheinander erlischt das Licht der Glühbirnen im Gang, bis die Finsternis einen Kanal findet. Ich trete durch das Portal. Schreite durch die erdrückende Leere und verliere meine Verbindung zu Arianna. Der Narthex empfängt seinen Saltatio Mortes mit offenen Armen. Doch diesmal entscheide ich, an welchem Ort er mich auskotzt.
 Entschlossen dringe ich direkt in die Machtzentrale vor, nehme zwei Stufen auf einmal und bleibe stehen. Drehe mich um. 
  
 Elijah ... 
 »Er ist endlich so weit!«
 »Er hat es gelernt.«
 »Er ist gekommen.«
 »Der Jäger ist auf der Jagd!«
 »Wir sind viele.«
 »Tu es!«
  
 Graue Schatten umspielen die verwitterten Wände. Sie sehen mich und ich sehe sie. Zum ersten Mal. Ihre Stimmen sind mir vertraut. Sie waren da, nachdem ich mir den Schädel wegpustete und zu dem wurde, der ich seit Jahrhunderten bin. 
 Ich trete in ihre Mitte, werde von einem Schwarm verbannter Seelen vollständig umschlossen. Langsam strecke ich meine Arme zu beiden Seiten aus und lasse ihre Erinnerungen durch mich hindurchfließen. Fühle ihren Schmerz, den Verlust und eine unendliche Einsamkeit. Es sind so viele ... Der Willkür einer Wahnsinnigen unterworfen. Marionetten des verfickten Systems. 
  
 Elijah ...
 »Er ist einer von uns ...«
 »Einer von uns ...«
 »Dein Vorhang ist gefallen.«
  
 Alle Augen sind auf mich gerichtet, ihre ganze Hoffnung auf Erlösung. Ich nicke ihnen zu und sie geben mich frei. Sie haben mein Wort.
  
 Mael steht mitten im Raum. Ihre Wange ziert ein feinsäuberlich gesetzter Schnitt, bis hin zum Mundwinkel. Jegliche Arroganz ist einem fahrigen Ausdruck gewichen. Langsam gehe ich auf sie zu, stelle mir vor, ihr mit der Pfeilspitze die Kehle aufzuschlitzen. Bereit für das, was kommt, reckt sie mir ihren Hals entgegen. Und ich umfasse ihn fest, gnadenlos.
 »Wo. Sind. Sie?« Mein Daumen drückt genau in ihre Kehle. 
 »... Vor den Toren.«
 Ihre Augen schimmern silbrig. Ich kenne diesen Ausdruck. Er erscheint, wenn sich Emotionen in ihrem Xenomorphen-Arsch bilden. Noch einmal erhöhe ich den Druck. Wir wissen beide, dass es unmöglich ist, eine Schwester des Dreiklangs auf diese Art zu vernichten. Und trotzdem verspüre ich eine absolute Genugtuung, Mael vor mir in die Knie sacken zu sehen. Sie war es, die mich in Ketten legte, sodass ich fast an meiner Sehnsucht zerbrach. 
 »... Es ... tut mir leid«, röchelt sie. »Ich wusste nichts von dem Anschlag.«
 Angewidert stoße ich sie von mir und katapultiere sie mit ihrem Rücken hart gegen die Wand. 
 »Wenn du mir in die Quere kommst, reiße ich dir deinen verfickten Arsch auf. Um dich anschließend elendig in derselben Zelle verrotten zu lassen. Dass ich dich jetzt verschone, ist allein der Frau zu verdanken, die du verbannt hattest.«
 Mit einer einzigen Bewegung ziehe ich den Pfeil unter meinem Shirt hervor, halte die vergiftete Spitze genau an ihre Wunde. »War das deutlich genug?«
 Sie nickt. Erkenntnis bildet sich auf ihren Zügen und ich wende mich ab. Der Showdown naht. Mein nächstes Ziel ist das schwarze Tor. 
 »Elijah.« Ich blicke mir über die Schulter. »Unterschätze niemals die Gerissenheit ihrer Schergen. Sie sind zu zweit, du allein.«
 »Nein Mael, du irrst dich. Zum ersten Mal in meinem armseligen Dasein bin ich nicht allein. Ich habe eine Familie. Die du ebenfalls haben könntest, wenn du die richtige Seite wählst.«
 »Warte.« Kraftlos zerrt sie aus ihrer Hosentasche einen filigranen Ring. Trotz der tristen Umgebung strahlt er ungewöhnlich hell. »Es gibt mehr Portale, als du weißt. Damit stehen sie dir alle zur Verfügung. Ebenso der Zugang zum Tor. Nur das Midnite und Malories private Übergänge nicht. Bring den Ring zu Miriel.«
 Ohne Vorwarnung fliegt er durch die Luft und ich fange ihn auf. Die Wärme, die mich augenblicklich durchflutet, lässt mich aufkeuchen. 
 »Damit ist es ihr möglich, in den Nimbus zurückzukehren. Zurück an ihren rechtmäßigen Platz.« 
 Wir schenken uns ein kurzes Nicken. Uns ist beiden klar, was das bedeutet. Mael hat Verrat begangen. Hochverrat an der bösen Königin. 
 Hochkonzentriert passiere ich die letzte Barriere. Lasse das Flüstern hinter mir, meine Familie, mein Mädchen.
 Meine Frau.
 Jetzt, in diesem Moment, bin ich die vollkommene Dunkelheit. 
 Jäger ...
 Saltatio Mortes ...
 Todesengel ...
 Ein Killer!
  
 Die Kippe hängt im Anschlag, der Pfeil steckt in meinem Hosenbund, und das Feuerzeug liegt griffbereit in der Hand. Ich lasse das Feuer aufleuchten und puste den ersten Zug über die schwarze, von Blitzen durchzuckte Ebene des Limbus. Von hier aus habe ich eine freie Sicht auf die große Treppe, die hinauf zu Malories Castle führt und bin gleichzeitig vor ungewollten Blicken geschützt. Das Portal liegt in einer kleinen Felsspalte und gehört eindeutig zu den geheimen Orten, die mir einen Vorteil verschaffen.
 Für einen Moment gehe ich in die Knie, horche und beobachte. Asche weht durch die Luft und der Gestank ist bestialisch. Dagegen ist der Fischgeruch in den Docks ein wahres Geruchsparadies. Schweiß tropft mir von der Stirn und das Shirt klebt auf meiner Haut. 
 Mael hatte Recht, die beiden Fucker patrouillieren hier draußen. Sie sitzen am Fuße der Treppe und halten ein Pläuschchen. Vor Ekel rotze ich auf den Boden und stelle mir alle Situationen vor, in denen sich mein Hass auf Malories Schergen weiter steigerte. 
 Sie peitschten mich aus. Sie legten Hand an Miriel. Sie verbannten unschuldige Seelen ... 
 Die Kippe schnipse ich auf den Boden, atme tief durch und streiche mir die Haare aus dem Gesicht. Wer hat Angst vorm schwarzen Mann?
 Sie wollten mein Mädchen töten!
 Ich stehe auf, laufe geradewegs auf sie zu. Jeder Muskel ist bis zum Zerreißen gespannt und der Boden vibriert erneut unter mir. Die letzten Meter beschleunige ich meine Schritte und ziehe den Pfeil hervor. Mein Gesicht erstarrt zu einer Maske. Das kleine Mädchen im roten Kleid und ihre Familie starben durch meine grobe Fahrlässigkeit, ich durch die unerträgliche Schuld und den Schuss einer Waffe. Die beiden Fucker vorsätzlich und bei vollem Bewusstsein.
 »Saltatio Mortes!«
 Simmons speit mir die Bezeichnung, für das, was ich bin, angewidert vor die Füße. Es werden seine letzten Worte sein. In einer fließenden Bewegung ramme ich ihm den Pfeil seitlich in seinen Hals, sodass die Spitze auf der anderen Seite wieder hervortritt. 
 Sein Blick erstarrt, er gurgelt und spuckt schwarzes Blut. Heiße Spritzer treffen mich mitten ins Gesicht und ich blinzele. Prompt verpasst mir die Krähe einen direkten Faustschlag in den Magen und ich taumele zurück, werde zu Boden gerissen. Scharfkantiges Gestein bohrt sich durch das Shirt in mein Fleisch. 
 »Dafür wirst du bezahlen.«
 Er kommt über mich und zückt sein Messer. In letzter Sekunde bekomme ich seine Hände zu fassen und halte dagegen. Nur wenige Zentimeter von meiner Kehle entfernt. 
 Meine Arme zittern, Velasco ist stark. Seine Augen sind blutunterlaufen, voller Wahnsinn und Gefolgstreue. 
 »Ich schände deine kleine Hure, Romeo. Sie wird mich anflehen sie zu ficken. Und es genießen, wenn ich ihr dabei die Luft abschnüre und ihr zusätzlich ins Ohr flüstere, wie elendig du im schwarzen Feuer verreckt bist.«
 »... Träum weiter, Arschloch!«
 Mit meinem Knie verpasse ich ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf, befreie mich so aus seinem Griff. Simmons liegt am Boden. Schwarze Fäden überziehen seine gesamte abgefuckte Gestalt.
 Bevor die Krähe zu einem weiteren Treffer ausholt, drücke ich mein Knie auf den Kopf seines sterbenden Pendants und ziehe den Pfeil aus der Wunde.
 »Komm näher und ich ramme ihn dir in deinen Sycophanten-Arsch.«
 Mein Ziel ist das schwarze Feuer. Ich packe Simmons am Fuß und schleife ihn weg von der Treppe. Genau dorthin, wo Schreie und Wahnsinn an der Tagesordnung sind. 
 »Malorie wird dich nicht davonkommen lassen. Sie hält den Trumpf und wird dich in die Knie zwingen.« Er verfolgt mich wie ein Raubtier, kurz vor dem Sprung. »Du unterschätzt ihre Macht gewaltig. Die Macht einer Göttin.«
 »Fick sie und halt die Fresse.«
 Mit meiner gesamten Kraft entriegele ich das schwere Eisenschloss, wickele mir die Kette mehrmals um den Unterarm und öffne die im Boden eingelassene Platte. Sofort prescht Dampf an die Oberfläche. Wie ein Geysir, der sich von seinem Druck befreit. Ein Inferno aus rotschwarzem Höllenfeuer. 
 »Zum Abschluss ein paar warme Worte für deinen Busenfreund?«
 Ich grinse ihn an und schiebe Simmons mit meinem Fuß an den Rand. Doch er fletscht lediglich seine schiefen Zähne und ich zucke nur mit den Schultern, befördere den Frauenschläger dorthin, wo er hingehört. In die Verdammnis. Lautlos fällt er hinab. Als hätte er nie existiert.
 »Und jetzt zu dir, Krähe!« Langsam gehe ich auf ihn zu, ignoriere die durch den offenen Schlund dramatisch ansteigenden Blitze. »Lass uns das wie echte Männer regeln.« Ich schmeiße den vergifteten Pfeil auf den glühenden Boden und deute auf sein Messer. »Bist du mutig genug, oder scheißt du dir in die Hose?«
 Provozierend zünde ich mir eine Kippe an, lasse sie im Mundwinkel hängen und den Qualm durch meine Nase entweichen. 
 »Was, hat es dir die Sprache verschlagen?« 
 Er schleudert das Messer in meine Richtung und ich weiche aus. Meiner Kehle entweicht ein tiefes Knurren und ich lecke mir die Lippen. »Falsche Antwort.«
 »Fick dich, Romeo!«
 Er macht einen Satz auf mich zu und wir gehen zu Boden. Wälzen uns im Dreck. Seine Faust trifft mich am Kinn, aber auch ich lande einen direkten Treffer. Nach Fäulnis stinkender Atem kommt stoßweise aus seinem Maul und ich kann nicht anders, greife in seine Haare und reiße seinen Kopf zur Seite. Davon werde ich sonst ohnmächtig, ich weiß es. 
 Wie ein Aal befreit er sich aus meinem Griff und zeitgleich springen wir wieder auf die Füße. Mein Shirt ist zerrissen und er blutet aus dem Mund, wischt sich den dickflüssigen Sabber wütend weg. Diesen Moment nutze ich und lege nach. Ein einziger Schlag mit dem Ellenbogen und seine Nase bricht. Das Knacken ist fucking Musik in meinen Ohren.
 Velasco jault auf, rennt wie ein Prellbock auf mich zu und katapultiert meinen Körper gefährlich nah an den Abgrund. Nur mit Mühe stemme ich mich dagegen und bilde mit meinen Chucks eine Schneise im Boden. Weiterer Dampf schießt empor und nimmt uns beiden kurzzeitig die Sicht. 
 »Mehr hast du nicht drauf?«, speie ich ihm entgegen. »Du bist so ein elendiger Verlierer. Malories kleiner Speichellecker.« 
  Meine Worte triefen vor Verachtung und Provokation. Der ganze Fuck dauert mir zu lange. Es endet jetzt. Erde bröckelt in die Tiefe. Wir starren uns an. Umgeben von Feuer, Qualm und dem Lechzen der Verdammten. 
 Ich lege meinen Kopf schief, spiele an meinem Piercing und streiche mir die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Du wirst brennen. Genau so wie Simmons!«
 Er hebt seinen Zeigefinger und spuckt schwarze Masse auf den Boden. »Du hast die Schlacht gewonnen, nicht aber den Krieg.«
 Der kleine Wichser ist flink wie ein räudiges Wiesel. In Sekundenschnelle dreht er sich um und rennt in Richtung Schloss. Sofort nehme ich die Verfolgung auf und bin immer wieder gezwungen, den vielen Blitzen auf der Ebene auszuweichen. Am Fuße der Treppe bleibe ich stehen, stütze mich auf den Knien ab und gehe meine Möglichkeiten durch. 
 Wütend schlage ich mir auf den Oberschenkel. Er darf auf keinen Fall Malorie erreichen, bevor ich bei Miriel bin. Wie könnte ich Arianna jemals wieder unter die Augen treten, wenn ich ihre Mutter ein weiteres Mal in den Tod schicke. Und zwar endgültig. 
 Die Hölle wird losbrechen und vorher muss Miriel fort von hier. Der Gedanke bringt mich um den Verstand. 
  
 Eine erdrückende Ruhe empfängt mich. Die Luft schmeckt nach Rauch, Bittermandel und Schwefel. Mit einem Ruck ziehe ich mir das kaputte Shirt über den Kopf und halte es mir vor Mund und Nase. 
 Das Schloss zeigt sein wahres Gesicht und mein Gefühl wird drängender. Ich schreite mitten durch Malories triefende Eingeweide. Immer wieder bleibe ich stehen und taste mich vor, laufe Zickzack an wild brennendem schwarzen Feuer vorbei. Meine Haut glänzt im flackernden Licht der Flammen. 
 »Du warst unartig, Jäger. Hab' ich Recht?«
 Ihre Stimme schnürt mir die Kehle zu. Sie hallt durch die Gänge und ich beschleunige meine Schritte. Miriels Suite ist nicht mehr weit.
 »Elijah ... Du kannst nicht davonlaufen. Komm nach Hause. Malorie möchte dich überraschen.«
 »Fick dich, Bitch!«, murmele ich und blende ihren weiteren Singsang aus. Kann aber nicht verhindern, dass das etwas mit mir macht. Erneut arbeitet die Zeit gegen mich. Ich will zurück zu Ari, Miriel in Sicherheit wissen und mir einen Plan ausdenken, wie ich die Krähe endgültig zur Strecke bringe. Die wahnsinnige Königin ist ein anderes Kaliber, dafür brauche ich Drake und seine Truppe.
 Der Boden unter meinen Füßen bebt und ich krache mit voller Wucht gegen eine der Waagschalen. Entgehe nur knapp einer Feuerdusche. Velasco ist bei ihr. Fuck.
 Tiefe Risse bilden sich im Boden. Das ganze verfluchte Schloss explodiert. 
 Unter Aufbietung meiner gesamten Kraft lege ich die letzten Meter zurück, erreiche die Suite und finde das reinste Chaos vor. 
 »Miriel!«, meine Stimme ist tief, verzweifelt und laut. »Verflucht, wo steckst du?«
 Der Boden ist voll mit Glassplittern, von den Wänden gerissenen Bildern und umgestürzten Möbelstücken. 
 »Miriel«, ich brülle erneut ihren Namen und hetze durch jeden Winkel der Suite. Finde sie nirgendwo. 
 Rasend vor Zorn trete ich hinaus auf den Balkon. Auch hier übersäen unzählige Scherben der zerstörten Glasfronten den Boden. Und Blut. 
 Mir entweicht ein fast ohnmächtiger Laut. Mit zusammengebissenen Zähnen nähere ich mich der Brüstung. Malories wahnhaftes Lachen durchbricht die Stille und ich erschaudere am ganzen Körper. Die Blutspuren bedecken die Streben und sind auch darüber hinaus sichtbar. Mein Sichtfeld flackert und ich gehe in die Knie. 
 Meterhohe Wellen brechen sich unter mir. 
 »Miriel ... Wo ist deine Miriel? Willst du Schlimmeres verhindern? Du weißt, wo du mich findest.«
 Ruckartig komme ich zurück auf die Füße. Schwindel erfasst mich - und -die nackte Angst. Ihre Worte sind schlimmer als Gift. Und doch schwingt ein Ton mit, der mir keine Wahl lässt. Ich kann nicht auf Drake und den Widerstand warten. Heute Nacht endet es!
 »Malorie«, brülle ich hinaus in die blutrote Nacht. »Du bist endgültig zu weit gegangen. Dein Haus wird brennen, und du mit ihm.«
 Sie quittiert meine Worte mit einem krachenden Blitz, der sich einmal quer über den gesamten Himmel erstreckt. Sofort laufe ich los, wische mir den Schweiß von der Stirn. Dränge die Erschöpfung zurück, die langsam von mir Besitz nimmt. Es gibt nur einen Ort, an dem ich jetzt sein möchte. Ari hatte keine Gelegenheit, auf meine Frage zu antworten. Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu. Hoffentlich passen Mitch und Drake auf sie auf. Sie gaben mir ihr Wort.
 Viel zu leicht gelange ich jetzt durch das Labyrinth, befinde mich mitten im Auge des Sturms. Sogar der Gestank hat nachgelassen. Je weiter ich vordringe, desto unversehrter wirken die Gänge. Bis auf den üblichen grotesken Abschaum, der die Wände verziert. Und einen Velasco, der das Bild komplettiert. Er lehnt mit verschränkten Armen an der Wand und fixiert mich aus blutunterlaufenen Augen. Schwarzer Rotz trieft aus seiner deformierten Nase. 
 »So schnell sehen wir uns wieder. Bereit für Runde zwei, Arschloch?«
 »Du hast verloren.«
 Er reckt sein Kinn, grinst mich an und ich fackele nicht lange. Schlage mit meiner Faust im Vorbeigehen erneut zu, sodass sein Hinterkopf hart gegen die Wand donnert. Sofort lege ich nach und verpasse ihm eine derbe Kopfnuss, die seine Nase endgültig in Brei verwandelt. Das wird ihn nicht töten, aber ruhigstellen. Ohnmächtig rutscht er auf den Boden und ich spucke auf seine widerwärtige Gestalt.
 Geräuschvoll lasse ich die Luft entweichen. Ein Hauch von Schicksal weht mir entgegen und ich dränge das beklemmende Gefühl zurück. 
 Ich liebe dich, Ari! Egal, was passiert. Ich liebe dich.
 Erneut steige ich den irrsinnigen Kaninchenbau hinab. Dunkelheit umfängt mich, gefolgt von einem schnurrenden Laut, dem Knistern von Feuer und einer melancholischen Melodie.
 Malorie versteckt sich nicht. Sie steht regungslos da, inmitten unzähliger schwarzer Kerzen und wendet mir den Rücken zu. Blinde Wut packt mich. Automatisch verringere ich die Distanz. Und stoppe.
 Ihre Lippen murmeln Worte, die ich nicht verstehe. Je intensiver das Flüstern wird, desto mehr erkenne ich von ihrem Gesicht. Tiefster Wahnsinn schlägt mir entgegen.
 »Du hast gedacht, Malorie wüsste es nicht.« Sie kichert. »Aber sie weiß alles. Zeit, um den bösen Jungen zu bestrafen. Danke Jäger, dass du die Beute zu mir geführt hast. Dein Mädchen, das nach Vanille und Orangenblüten duftet.«
 Vor ihr flackern die Umrisse eines Portals auf. Ich blinzele und erstarre. So laut ich kann, brülle ich ihren Namen und rase auf Malorie zu, pralle zurück.
 »Endlich bist du zuhause.«
 Mit tiefroten Augen verschwindet sie aus meinem Blickfeld und mit ihr der Übergang.
 Arianna ...
 Arianna ...
 Baby, wach auf! 
 Wieso bist du nicht im Midnite?
 Wild rase ich durch den Raum. Suche jeden verfickten Zentimeter nach einem Ausgang ab und setze alles in Brand. 
 Arianna ...
 Verzweifelt falle ich auf die Knie, krümme mich vor seelischen und körperlichen Schmerzen. 
 Baby ..., was habe ich getan? Was zum Teufel habe ich getan?
 Starr blicke ich in die Flammen, die sich gefährlich nah in meine Richtung ausdehnen. Jede einzelne Faser meines Körpers zittert. Trauer schlägt um in Zorn und eine unendliche Wut auf mich selbst, Drake und Mitch. Fest ramme ich meine Fäuste in den Boden, rufe ihren Namen. Brülle ihren Namen, verzweifle an ihm. Wieder und wieder.
 Die ersten Flammen weichen vor mir und meiner Raserei zurück. Davon angefacht stehe ich auf und erinnere mich. An jeden einzelnen Moment, den wir miteinander verbrachten. Der mich scheitern ließ. Wenn ich sie liebte. An meine Frau und das Leuchten ihrer Seele. Niemand wird mir mein Mädchen wegnehmen!
 Miriel ... Hilf mir.
 Mael und Christin ...
 Mom ...
 Licht und Dunkelheit vermischen sich. Ich sehe sie vor mir, ihre Gesichter. Spüre ihre Hände auf meiner Schulter und hinterfrage nicht, ob ich mir das nur einbilde. Sie sind mit mir. Das Beben, was von mir ausgeht, breitet sich wie Schallwellen aus und kehrt wie ein Echo der Zeit zu mir zurück. Leise und zart öffnet sich der Spalt. Ein Fenster, ein flüchtiger Blick hinter die Kulissen. Und ich trete hindurch. Breche. Jede. Einzelne. Dimension. 
 Alles, was ich jemals war. Was ich bin. Nichts ist von Bedeutung. Nur du. Du bist mein Licht in der Dunkelheit. Und ich bin der, der dich findet.
 Wind und Nebel umschließen mich. Freude und Leid. Unendlich viele Seelen schreiten schweigend an mir vorüber. Sie kennen bereits ihre Bestimmung und ignorieren mich vollständig. Die nächste Dimension fällt. Ein bekannter Ort, der Bahnhof. Hier fand ich Mitch und holte ihn zurück. Aber ich gehe weiter, balle meine Hände zu Fäusten und kämpfe mich durch den Widerstand. Direkt auf das schwach glimmende Licht hinzu.
 Ari, halte durch. Ich flehe dich an.
 Sie antwortet nicht. Striemen bilden sich auf meiner Haut. Der Wind frischt auf und mit ihm die Gedanken der Menschen. Sie sind wie Schmirgelpapier. 
 Arianna ...
 Ich betone jeden einzelnen Buchstaben und breche durch. Dampf kondensiert. Mein Körper ist eiskalt und die Hitze hier unerträglich. 
 Mit einem Ruck reiße ich Malorie von meiner Frau. Schleudere sie krachend gegen meinen alten Kleiderschrank. 
 »Wie ist das möglich, Jäger?«
 Aber ich habe nur Augen für mein Mädchen. Schwarze Fäden überziehen ihre gesamte Haut. Vorsichtig umfasse ich ihren erschlafften Körper und drücke ihn fest an mich. 
 Arianna, bitte. Bleib bei mir. 
 Fahrig streiche ich über ihre Haare, ihr schlafendes Gesicht und zerbreche. 
 Ari, bitte. Tu mir das nicht an.
 »Du kommst zu spät.«
 Schicksal zerplatzt in mir. Immer wieder durchzucken mich wilde Schluchzer und ich drücke sie, so fest ich kann, an mich. Benetze ihr Gesicht mit einer Sturmflut aus Tränen und einer Gewissheit, dass diese Nacht niemals enden wird.
 Malories Schatten kommt über uns. Ich bin nicht mehr in der Lage, ihr körperlich etwas entgegenzusetzen.
 »Sie ist so wunderschön ...«
 »Verschwinde«, brülle ich und nestle wie wild an meiner Hosentasche herum, zeige ihr Miriels Ring. »Nimm ihn und verpiss dich endlich!«
 Die Gier in ihren Augen verrät sie. Vorsichtig lasse ich mein Mädchen los und dränge Malorie zurück. »Du wolltest Macht, hier hast du sie. Mich wirst du niemals bekommen!«
 Ihre Hand streicht über meine nackte Brust. Brutal umfasse ich ihre Kehle, drücke zu und ernte nur ein lüsternes Grinsen. Geschlagen lasse ich den Kopf hängen und überlasse ihr den Ring.
 »... Er gehört dir.«
 »Du hättest sie retten können, wärst du bei mir geblieben, um den Auftrag des Jägers zu erfüllen. Jetzt hast du alles verloren.«
 Rückwärts schreitet sie in ihre brennende Welt und ich breche zusammen. Rutsche auf Knien zum Bett und übergebe mich unendlich viele Male. Bis nichts mehr kommt und ich kraftlos aufgebe, in die Dunkelheit abdrifte.
 Arianna ist fort. Weil ich nicht lieben kann, ohne zu zerstören.
   27. Kapitel
 Eine Nacht, die niemals endet ...
  
  
  
 Der Vollmond scheint durch das Fenster, direkt auf den zarten Körper der leblosen Frau. Silbriges Licht kitzelt ihre Haut, verleiht ihr ein fast mystisches Äußeres. Wenn auch jeglicher Glanz aus ihren sturmblauen Augen erloschen ist.
 Wind frischt auf und bauscht die Vorhänge an den Fenstern. Eine gespenstische Stille mischt sich mit der Dunkelheit, die den am Boden kauernden Mann umhüllt. Mit gesenktem Kopf und gebeugtem Rücken kniet er vor dem Bett, hält verkrampft ihre eiskalte Hand.
 Die Zeit steht still. Heute Nacht. Für Arianna Payne und Elijah Romeo.
 Sie wurden vom Schicksal herausgefordert, widersetzten sich und verloren. Obwohl Arianna diesmal auf dem richtigen Weg war. Durch die Liebe zu einem kleinen Mädchen, welches sich mitten in ihr trauriges Herz schlich. Elijah ebnete diesen Weg und führte sie auf die Zielgerade, ohne es zu wissen. Bis zu dieser Nacht ...
  
 Die Hitze ist einer eisigen Kälte gewichen. Mit schweren Gliedern richtet sich Elijah langsam auf. Er will nicht hinsehen und doch kann er den Blick nicht von Arianna abwenden. Still betrachtet er sie, streicht mit seinen Fingern zaghaft über ihr blasses Gesicht. Tränen tropfen von seiner Nase. In ihnen liegen all die Emotionen, die er nicht mehr zurückhalten kann: Liebe. Sehnsucht. Enttäuschung. Verzweiflung. Wut. Selbsthass. Schuld! 
 Elijah wollte es zu Ende bringen. Eine Möglichkeit für sie beide finden. Und entfesselte Malorie. Sie drückte Arianna ihr Siegel auf. Ein Geflecht aus dunklen Linien, das Gift der Schwarzen Witwe. Am ganzen Körper zitternd, berührt Elijah die gebrandmarkten Stellen, fährt jede einzelne von ihnen nach.
 »... Bitte verzeih mir.«
 Es ist nur ein brüchiges Flüstern, denn zu mehr fehlt ihm die Kraft. Seine Lippen küssen ihre Stirn und ein tiefer Schluchzer entweicht seiner Kehle. Vorsichtig verschließt er ihre Augen, sackt gebrochen in sich zusammen. Sein müdes Mädchen schläft jetzt.
 Langsam sinkt er neben sie, umfasst ihre Hand und genießt ein letztes Mal diesen unverwechselbaren Duft. Realität und Illusion verschwimmen. Seine Gedanken driften ab. Er würde sich in ihre Träume stehlen, vor ihr niederknien mit einem Ring in seiner Hand. Den Blick niemals von seinem Licht in der Dunkelheit abwendend. 
 »Heirate mich.«
 Diese Worte kämen tief und rau aus seinem Mund. Eine Frage für die Ewigkeit. Arianna würde Tränen der Freude vergießen und sich in seinen Armen verlieren. Und er packt sie stürmisch, hebt sie hoch und wirbelt mit ihr im Kreise herum. Seinen Mund auf ihren senkend, voller Liebe und Hingabe. Ariannas Finger gleiten durch seine Haare, wie sie es immer macht. 
 Fast kann er ihre Berührung spüren. Ihre Augen glänzen wie der weite Ozean, an dessen Wasseroberfläche sich die letzten Sonnenstrahlen des Tages brechen. 
 »Darf ich dich um einen Tanz bitten? Unseren letzten?« Sanft nimmt er ihr Gesicht in seine Hände, fährt zärtlich mit beiden Daumen über ihre Lippen und lächelt. Sein Mädchen schmiegt sich eng an ihn, während sie zu ihrer ganz eigenen Schicksalsmusik tanzen und sich küssen, als gäbe es kein Morgen mehr. 
 Elijah öffnet die Augen und die bittere Realität erschüttert ihn bis ins Mark. Arianna ist tot. Sein stummer Schrei durchbricht die Dimensionen und er weiß, dass nun alle Augen auf ihn gerichtet sind.
 Zittrig strafft er die Schultern. Er muss Arianna nach Hause bringen. Dorthin, wo es warm ist. Zu seiner Schwester. Niemandem sonst wird er diesen Weg überlassen. Das hat er sich geschworen, obwohl er nicht mehr ihr Todesengel ist.
 »Ari, wo bist du?«
 Seine Augen suchen in der Dunkelheit, doch von ihr fehlt jede Spur. Er streckt seine Sinne weiter, ruft nach seiner Frau. 
 »Baby, es ist Zeit, nach Hause zu kehren.«
 Aber nur das Echo seiner Stimme fegt durch das Apartment. Selbst ihr neu zugeteilter Todesengel erscheint nicht. Diese Tatsache lässt ihn nervös werden. Etwas stimmt nicht. Immer wieder blickt er zu dem schwarzen Geflecht auf ihrer Haut. Möglichkeiten schlagen um in furchtbare Gewissheiten.
 »Ari, wo bist du? Bitte komm zu mir, ich bringe dich fort von hier!«
 Elijahs Stimme klingt verzweifelt. Die Vorstellung, dass Malorie sein Mädchen nicht nur getötet, sondern sie um ihre Erlösung betrogen hat, katapultiert ihn in eine nie dagewesene Ohnmacht. Sein ganzer Körper bebt. 
 Er erinnert sich an ihre Worte. Ari wollte dieses Leben nicht. Und doch ging sie mit ihm, müde und in stiller Akzeptanz. Sie verließ ihren Himmel und schenkte ihm das Licht. Und Elijah kehrte zurück, brachte ihr den Tod. Weil er unwissentlich einen Pakt mit dem Teufel schloss. 
 Mit einer wahnsinnigen Schwester, die er entfesselte. Er sollte das Chaos bringen, ein System stürzen und für immer beschützen, was ihm anvertraut wurde. Was er so bedingungslos liebt. Entgegen jeder Regel, der Unmöglichkeit einer Verbindung wie dieser. Seinen Dämonen.
 »Ari, Süße. Bitte, das darf nicht sein! Verdammt, das darf nicht sein. Wo bist du?«
 Hektisch läuft Elijah durch das dunkle Apartment, streicht sich immer wieder die Haare aus dem Gesicht und kämpft den Schwindel zurück. Jeder Winkel wird von ihm durchsucht. Doch außer dem Kater, der ihn mit ausdruckslosen Augen beobachtet, ist niemand hier. Die Stille ist zurück. Ari ist verschwunden. Ganz heimlich, still und leise.
 »Nein!«, flüstert er hilflos. Immer wieder »Nein«.
 Unendlich viele Tränen laufen über sein Gesicht. Mit voller Wucht prescht die unfassbare Wahrheit auf ihn nieder und entreißt ihm den Boden unter den Füßen. Schwankend taumelt er zurück zum Bett, alles dreht sich.
 Der letzte Blick auf sein totes Mädchen entfesselt einen Wirbelsturm, der Elijah in vollkommene Finsternis stürzt.
 Er wird ihre Seele finden und nach Hause bringen. Und wenn er durch die Hölle schreiten muss.
 Völlig entkräftet und auf jegliche Weise gebrochen, vergräbt er schluchzend sein Gesicht an ihrem Körper. Bittet um Vergebung. Für all das, was er ihr in den Jahrhunderten angetan hat. Weil er sie nicht beschützen konnte. 
 Die Fäden sind durchtrennt. Der Puppenspieler gibt seine Marionetten frei. Arianna Payne und Elijah Romeo. Der letzte Vorhang ist gefallen. 
 Liebe, die nicht sein durfte.
 Liebe, die zerstörte.
 Liebe, in ihrer tragischsten Version.
 (Don't Fear) The Reaper ...
   Epilog
  
  
  
 Nordlichtnebel
  
 Und wenn der letzte Vorhang fällt, 
 nimmst du mich bei der Hand.
 Wir verlassen diese Welt,
 ganz heimlich, unerkannt.
  
 Die Liebe ist‘s, die uns verrät.
 Ich träumt‘ von dir bald jede Nacht.
 Ich frag mich, wie es dir ergeht.
 Der Liebe fehlt die letzte Macht.
  
 Kein Bedauern, keine Tränen,
 denn so war es einst erdacht.
 Ein »wir-beide« sollt‘s nicht geben.
 Nichts als Sehnsucht hat‘s gebracht.
  
 Deine Augen wie das Nordlicht,
 ganz vernebelt, ohne Glanz.
 Elijah, bitte frag nicht,
 nach der Liebe letztem Tanz.
  
 Ich spüre nun die Dunkelheit,
 dabei denk ich nur an dich.
 Lass mich los, ich bin bereit.
 Lass uns ruhen, ewiglich.
  
 (Arianna)
   Glossar
  
  
  
 Dreiklang
 Drei Schwestern, die Herrscherinnen über das
 Jenseits, Himmel, Hölle und Gleichgewicht
  
 Heiligtümer
 Elijahs Tattoos, Gesichter der Zeit, Erinnerungen seiner Schuld und Liebe zu Arianna
  
 Limbus
 Höllenreich, Ort an dem die Seelen ihrer Bestrafung zugeführt werden, Ort der Sühne
  
 Lucky Luke Diner
 American Diner, Besitzer: Mitchel Baker, ehemaliger Arbeitsplatz von Arianna Payne
  
 Mael
 Sie bildet die Mitte des Dreiklangs und sorgt für das Gleichgewicht innerhalb der Dualität, agiert aus dem Narthex heraus
  
 Malorie
 Teil des Dreiklangs, Herrscherin über den Limbus, Wahnsinnige und Vorsitzende des hohen Tribunals 
 Midnite
 Szeneclub in den Docks, Besitzer: Drake Martinez, Ort, an dem sich Menschen und Todesengel vermischen
  
 Miriel
 Ursprünglich Teil des Dreiklangs, Herrscherin über den Nimbus, Verstoßene, Mutter von Arianna Payne
  
 Naraka
 Teil des Jenseits und Ort, an dem die Toten gerichtet werden. Vereint den Limbus, Nimbus und das Exil 
  
 Narthex
 Vorhof zum Jenseits und Zuhause der Todesengel. Sitz der Waagschale, Aufenthaltsort von Mael
  
 Nimbus
 Umgangssprachlich Paradies, Ort, an dem die verstorbenen Seelen ihre Erlösung und Frieden finden
  
 Saltatio Mortes
 Tanz des Todes, Todesengel, der Todbringer, Sensenmann, Wegbegleiter
  
 Simmons
 Hüter des Limbus, Gefolgsmann von Malorie, Höllensoldat
  
 Sycophant
 Schmeichler, Kriecher, Speichellecker, Verräter, Ergebener
  
 Das hohe Tribunal
 Gericht, dessen Vorsitz der Dreiklang hat
  
 Velasco
 Hüter des Limbus, Gefolgsmann von Malorie, oberster Höllensoldat
  
 Widerstand
 Eine kleine Vereinigung von Saltatio Mortes, die gegen den Dreiklang kämpfen und von Drake befehligt werden
  
 Xenomorph
 Alien/ Parasit, Organismus, welcher sich von einem Wirt ernährt, ihm evtl. Schaden zufügt
   Playlist Elijah Romeo
  
  
  
  
 Three Days Grace – Nothing To Lose But You
 Three Days Grace - Right Left Wrong (Live)
 Three Days Grace - The High Road 
 3 Doors Down – Kryptonite 
 Jeremy Soul (Skyrim) – Tundra
 R.E.M - Losing My Religion 
 Evanescence - My Heart Is Broken
 Evanescence - Use My Voice 
 Red – Lie To Me
 Three Days Grace – No More 
 Within Temptation - Shot In The Dark
 Within Temptation - Let Us Burn
 Three Days Grace – Painkiller (Live)
 Foo Fighters – Everlong
 Maximo Park- Books From Boxes
 The Offspring - Gone Away
 Green Day – Boulevard Of Broken Dreams
 Avenged Sevenfold - Hail To The King
 Epic Orchestral Music – Legendary
 Metallica – Enter Sandman
 R.E.M - The One I Love
 Iron Maiden - Fear Of The Dark
 Placebo – Running Up That Hill
 Disturbed – The Sound Of Silence
  
   Playlist Arianna Payne
  
  
  
 Debussy – Arabesque No 1 and No 2
 Everything But The Girl – Missing
 AC/DC – Highway To Hell
 Maximo Park – Books From Boxes
 Three Days Grace - Nothing To Lose But You
 Slipknot – Get This
 Die Toten Hosen – Wünsch Dir Was
 The Cranberries – Dreams
 Adrian von Ziegler – Dark Music
 Eagle-Eye Cherry – Save Tonight
 Silverchair – Anthem For The Year 2000
 Blue Öyster Cult – (Don‘t Fear) The Reaper
    
   Nachwort
  
  
  
 Die Geschichte um Ari und Elijah ist mehr als nur eine Dark Fantasyromance. Wir möchten zum Nachdenken anregen. Wollen die ganze Bandbreite eurer Emotionen. Lachen, Kopfschütteln, Haareraufen, Gänsehaut, Herzklopfen, Tränen ...
  
 Dieses Buch widmen wir der Liebe. Denn sie steht über allem. Sie ist frei, lässt sich nicht einsperren oder wegdenken. Für sie lohnt es sich, alles zu riskieren. Zu kämpfen oder auch aufzugeben. 
  
 Für Ari und Elijah bleibt am Ende nur eine einzige, alles entscheidende Frage: Kann die Liebe alles überwinden, sogar den Tod?
    
   Danke
  
  
  
 Hinter Letter Symphonic stehen nicht nur Ana D. Rocky und Pam Crow, sondern vor allem Andreas, Martin, Marina, Pierre, Jan und Tim. Ohne sie wäre ein solches Projekt nicht möglich. Sie sind es, die uns den Rücken freihalten. Uns Brücken schlagen zwischen Realität und Fantasie. Die uns so viel Liebe, Verständnis und Geduld entgegenbringen. Wir sind unendlich dankbar und stolz, euch an unserer Seite zu haben! 
  
 Danke an unsere Testleserinnen, allen voran Birgit und Franci. Eure Anregungen und Tipps sind wertvoll und unverzichtbar für uns. 
  
 Ein großer Dank gilt allen, die in irgendeiner Form an Romeos Payne - Nordlichtnebel mitgewirkt haben: Lara Riedel, Constanze Kramer – Coverboutique, Mery (mind.of.mery), Judith (WortTraum Lektorat).
  
 Zum Schluss möchten wir uns bei allen Leser*innen bedanken. Weil ihr uns begleitet auf der Reise in unsere dunkelsten Gedanken, Fantasien und Emotionen. Wenn ihr mehr über uns erfahren möchtet, schaut gerne auf unserer Webseite vorbei: www.lettersymphonic.com. Hier könnt ihr euch auch für unseren Newsletter anmelden und seid damit immer bestens informiert
   .
   To Be Continued
  
  
  
  
 Romeos Payne
 Letzter Akt
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